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  Das Buch


  Friedrichsdorf in der Haseldorfer Marsch, 1248: Die Zukunft der jungen Hilke als Frau eines Handwerkermeisters ist gesichert. Aber dann wird ihr Dorf durch eine Sturmflut verwüstet. Die »Allerkindleinsflut« fordert zahlreiche Leben. Hilke verliert ihre Familie und ihr Zuhause. Und so ergeht es vielen Menschen. Umso größer die Wut und der Hass der Dörfler, dass Hilke ihren Freund aus Kindertagen retten konnte. Denn Hein ist seit einem Unfall gelähmt. Ist die Flut nicht die Strafe Gottes dafür, dass in ihrer Mitte dieser unvollkommene junge Mann lebt? Hilke ist entschlossen, für ihn zu kämpfen - koste es, was es wolle ...



  


  Die Autorin


  Ricarda Jordan ist das Pseudonym einer erfolgreichen deutschen Schriftstellerin. Sie wurde 1958 in Bochum geboren, studierte Geschichte und Literaturwissenschaft und promovierte. Anschließend arbeitete sie lange Jahre als Reiseleiterin und entdeckte schon früh ihre Liebe für Neuseeland, von deren magischen Landschaften sie schon immer magisch angezogen wurde. Sie lebt als freie Autorin in Spanien.


  Unter dem Autorennamen Sarah Lark schreibt sie mitreißende Neuseeland- und Karibikschmöker, die allesamt Bestseller sind. Als Ricarda Jordan entführt sie ihre Leser ins farbenprächtige Mittelalter.
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  PROLOG


  Friedrichsdorf, Haseldorfer Marsch

  Sommer 1239
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  Verzeihung, Meister!«


  Der Junge rief erschrocken eine Entschuldigung, während er gleichzeitig versuchte, sich mit seinem ganzen Gewicht der Ladung Reetbündel entgegenzuwerfen, die eben vom Wagen polterte. Hein hatte versucht, das zuoberst auf dem Leiterwagen liegende Bündel herunterzuziehen, und Meister Knud konnte ihn gerade noch davor retten, unter dem Baumaterial begraben zu werden, das nun überall auf dem Kirchplatz verstreut lag. Zwei der Bündel waren zu allem Überfluss auch noch aufgegangen.


  »Du solltest doch auf mich warten, bevor du mit dem Abladen anfängst!«, herrschte der Meister seinen Lehrling an.


  »Ich dachte, ich kann’s schon. Bei Euch sieht’s doch immer so einfach aus«, rechtfertigte sich der Junge.


  Er war sehr eifrig und unzweifelhaft ein kluger Kopf. Aber Meister Knud ertappte sich an diesem Tag nicht zum ersten Mal bei der Überlegung, dass Hein Maltesen nicht der geschickteste Handwerker war. Nun konnte das ja noch werden. Der Junge stand erst sechs Wochen in seinen Diensten, und er war gerade mal zehn Jahre alt. Der Meister beschloss, nicht vorschnell zu urteilen. Ein anderer hätte Hein sicher für sein Ungeschick gezüchtigt.


  »Dann hilf mir jetzt aber schnell, das alles wieder in Ordnung zu bringen«, sagte er versöhnlich. »Bevor Vater Thomas sich beschwert, dass wir seinen ganzen Kirchplatz blockieren.«


  »Sicher, Meister, gleich!«


  Beflissen begann Hein, die davongerollten Bündel einzusammeln. Er konnte sie kaum heben. Der Junge war schmächtig und selbst nicht größer als die Reetbündel, die Meister Knud gleich auf das Dach der Kirche wuchten würde. Reetdächer mussten alle paar Jahre ausgebessert werden – Sonne und Wind ließen die Spitzen austrocknen und abbrechen. Bei der Kirche in Friedrichsdorf fiel in diesem Jahr zum ersten Mal eine Instandsetzung an. Das Gotteshaus war, wie alle Häuser in der Haseldorfer Marsch, erst wenige Jahre zuvor, als Friedrichsdorf gegründet wurde, gebaut worden. Vorher hatte man so nah an der Elbe nicht gesiedelt, weil der Fluss immer wieder über die Ufer trat. Die Elbmündung war tideabhängig, und wenn bei Sturmflut obendrein die Nordsee einbrach, kam es zu schweren Überschwemmungen. Dann hatten sich jedoch fleißige Bauern und Handwerker gefunden, die bereit waren, das Land einzudeichen und so zu sichern. Friedrich von Haseldorf, der Lehnsherr, hatte ihnen das gern erlaubt und ihnen Baumaterial und Gespanne zur Verfügung gestellt. Zum Dank hatten die Siedler ihren Ort nach ihm benannt.


  Inzwischen brauchten die Friedrichsdorfer die Hilfe ihres Landesherrn nicht mehr, wenn es galt, ihre Häuser und ihre Deiche instand zu halten. Das Land war fruchtbar, die Gemeinde reich, und sie florierte. Das Ausbessern eines Daches für ihre Kirche konnten sich die Friedrichsdorfer mühelos leisten.


  »Was ist das denn? Wollt ihr den Kirchplatz mit Reet decken?« In die helle Stimme des Mädchens, das jetzt mit einem Korb am Arm aus einer Seitengasse trat, mischte sich ein Kichern. »O weh! Warst du das wieder, Hein?«


  Hilke, Meister Knuds achtjährige Tochter, hatte längst die gleiche Beobachtung gemacht wie ihr Vater. Hein war ein braver Junge, brachte aber keine besondere Begabung für seinen erwählten Beruf auf. Nun hatte man ihn wohl auch nicht gefragt, ob er bei Meister Knud in die Lehre gehen wollte. Sein Vater Malte besaß nur einen kleinen Hof, und obendrein lag sein Land direkt an der Elbe, sodass ihn die Deichdienste, zu denen er verpflichtet war, viel Geld und Arbeit kosteten. Hein war der jüngere seiner beiden Söhne, er würde also nichts erben, und so hatte Malte ihn beim nächstbesten Meister in die Lehre gegeben. Er mochte sich von einem Dachdecker in der Familie auch Unterstützung beim Deichdienst erhoffen. Um die Grassoden, mit denen man die Deiche bedeckte, an ihrem Platz zu halten, bis sie fest verwurzelt waren, wurden sie mit Reet bestickt. Wenn Hein den Umgang mit der Deichnadel erlernte und diese Arbeit an seinen freien Tagen für seinen Vater tun konnte, würde seine Familie viel Geld sparen.


  »Ich hab’s nicht absichtlich gemacht«, beteuerte Hein und sah Hilke mit ernsten Augen an.


  Hein hatte seltsam helle Augen von einem blassen Grün, und er schaute daraus meist freundlich, wenn auch etwas verträumt in die Welt. Um sein rundes Gesicht lockte sich volles braunes Haar.


  »Ach nein?«, neckte ihn Hilke. »Wolltest du nicht meinen Vater ärgern, damit er dir dann womöglich nichts zu essen gibt?« Sie zeigte auf ihren Korb, der die Mittagsmahlzeit für ihren Vater und seinen Lehrling enthielt. »Weil du vielleicht keinen Hunger hast?«


  »Doch, ich hab Hunger!«, erklärte Hein und schaute begehrlich in den Korb.


  Seit er bei Meister Knud arbeitete, hatte er eigentlich immer Hunger, und das, obwohl Hilkes Mutter Wiebke ihre Familie gut und reichlich ernährte. Doch Hein war im Wachstum, und die schwere Arbeit forderte zusätzliche Energie. Frau Wiebke pflegte zu scherzen, der neue Lehrling fresse ihr die Haare vom Kopf.


  »Erst wird Ordnung geschaffen!«, ermahnte Meister Knud.


  Er stapelte die Bündel, die Hein heranrollte, in einer Ecke des Kirchplatzes aufeinander. Das ging recht schnell, nur das verstreute Reet musste noch neu gebunden werden.


  »Warte, ich helfe dir!«, bot Hilke sich an und begann, die einzelnen Rohre behände zusammenzusammeln und so aufzustellen, dass Hein sie binden konnte. »Wie hast du es bloß geschafft, dass die alle vom Wagen gepurzelt sind? Hat Vater sehr geschimpft?«


  Hilke und Hein kamen gut miteinander aus. Für Hilke war es fast so, als wäre mit dem neuen Lehrjungen ein Bruder ins Haus gekommen. Meister Knuds vorheriger Lehrling, der zwei Monate zuvor seine Freisprechung gefeiert hatte, war viel älter gewesen und hatte Hilke kaum beachtet. Hein dagegen brachte nach der Arbeit noch genug Energie auf, um mit ihr herumzualbern. Die Kinder liefen über die Marschwiesen und schreckten die Schafe auf, oder sie halfen einander auf Meister Knuds riesige Kaltblutstuten. Die gutmütigen Pferde ließen sich von dem einen Kind führen, während das andere ritt – Hilke, die wagemutigere der beiden, rang Helle oder Lütje mitunter sogar einen schwerfälligen Trab ab.


  »Nein, dein Vater war sehr nachsichtig«, sagte Hein dankbar. »Meiner hätte mich wahrscheinlich verhauen. Aber jetzt will ich auch wirklich aufpassen und gute Arbeit machen. Der Meister soll keinen Grund haben, mich zu schelten!«


  Schließlich lag alles Baumaterial ordentlich bereit. Hein griff hungrig nach Brot und Käse, nachdem Hilke das Mittagsmahl für die Männer auf der Ladefläche des Leiterwagens gerichtet hatte. Derweil ihr Vater und der Junge aßen, streichelte sie die Pferde, die ihre Köpfe freundlich zu ihr herabsenkten – sicher auch, weil sich immer Brotreste in ihren Taschen befanden.


  »Wenn ich ein Junge wäre, würde ich kein Dachdecker«, erklärte das Mädchen. »Ich würde Pferdeknecht!«


  Meister Knud lachte. »Na, da habe ich ja Glück, dass du ein Mädchen bist, sonst müsste ich mich mit einem aufsässigen Sohn herumärgern«, neckte er sie. Es war allgemein üblich, dass die Söhne das Handwerk ihrer Väter erlernten, egal, ob sie eine Neigung dazu verspürten oder nicht. »Wir können dich ja mit einem Pferdezüchter verheiraten«, fügte er dann hinzu, wurde jedoch unterbrochen, bevor er seiner kleinen Tochter konkrete Vorschläge unterbreiten konnte.


  »Da ist Mutter!«, bemerkte Hein. Käthe, Bauer Maltes Frau, eilte eben geschäftig über den Kirchplatz, in Gedanken offenbar ganz woanders. Sie hatte Meister Knuds Wagen und ihren Sohn noch gar nicht bemerkt. »Darf ich hinlaufen und sie begrüßen?«


  Meister Knud nickte. Schließlich waren sie ohnehin noch beim Essen. In dem Moment sah Frau Käthe aber auch schon auf und erkannte ihren Jungen. Sie kam sofort auf ihn zu.


  »Ja, guten Tag, Heinrich! Noch nicht auf dem Dach?«, fragte sie freundlich.


  Käthe war eine kleine, sehr energische Frau mit rundem Gesicht und stets roten Wangen. Ihr dunkles Haar hätte sich wohl ebenso gelockt wie das ihres Sohnes, hätte sie es nicht streng aufgesteckt und unter dem Gebende verborgen. Auch Heins Mutter hatte grüne Augen, ihnen fehlte nur der verträumte Ausdruck. Frau Käthe spähte stets hellwach in die Welt.


  »Und auch Euch einen guten Tag, Meister Knud, und dir, Hilke!«


  »Frau Käthe!« Meister Knud lächelte.


  Heins Mutter war allgemein wohlgelitten – und sie war eine erfreuliche Erscheinung in ihrem adretten, wenn auch schon etwas abgetragenen blauen Kleid, über dem sie eine frisch gestärkte blütenweiße Schürze trug. Sie war nicht mehr ganz schlank, doch beweglich und lebhaft.


  »Geht’s zu einer Wöchnerin, jetzt, um die Mittagszeit?«


  Frau Käthe nahm im Dorf die Pflichten einer Hebamme wahr und verstand sich auch allgemein auf die Heilkunst. Erst im letzten Jahr hatte sie Meister Knud nach einem unglücklichen Sturz den Arm wieder eingerenkt.


  »Nein, die meisten Kinder kommen nachts, zum Leidwesen einer jeden Hebamme«, gab Frau Käthe freundlich Auskunft. »Bauer Sören bat mich, mir sein Pferd anzusehen. Den neuen Hengst. Er lahmt wohl, und Sören ist sehr besorgt …«


  Die Bauern von Friedrichsdorf ließen Mensch und Vieh bei Krankheiten und Verletzungen ähnliche Behandlungen angedeihen.


  Meister Knud lachte dröhnend. »Um den Fiete? Den schönen Schwarzen? Das glaub ich wohl, dass er um den besorgt ist. Der muss ein Vermögen gekostet haben. Also, strengt Euch an, Frau Käthe, und seid ja nicht zu bescheiden, wenn Ihr Euren Lohn fordert!«


  Sören gehörte zu den reichsten Bauern in Friedrichsdorf, und der elegante schwarze Hengst war nicht für die Landarbeit gedacht, sondern hauptsächlich dazu, Sörens repräsentative Kutsche zu ziehen.


  »Das wär doch was für dich, Hilke«, wandte Meister Knud sich gleich wieder scherzend an seine Tochter. »Du nimmst einen Sohn von Bauer Sören, und den schwarzen Hengst kriegst du gleich dazu. Wen magst du denn lieber, den Henrik oder den Hauke?«


  Hilke verzog das Gesicht. »Die mag ich beide nicht. Aber ich kann ja gleich den Fiete heiraten!«


  Frau Käthe lachte. »Das würd ich gern mal sehen, wie du am Arm von dem Gaul in die Kirche kommst. Was Vater Thomas dazu wohl sagen würde!«, meinte sie vergnügt. »Ihr werdet Eurer Tochter noch einiges über die christliche Ehe erklären müssen, Meister Knud, bevor Ihr sie dem reichsten Bauern gebt!«


  Verschmitzt lächelnd grüßte sie in Richtung ihres Sohnes und seines Meisters und machte sich wieder auf den Weg. Daran, dass Meister Knuds Hilke eines Tages eine gute Partie machen würde, zweifelte niemand. Das Mädchen versprach außerordentlich hübsch zu werden mit seinen leuchtenden veilchenblauen Augen und dem blonden Haar mit dem leichten Rotstich, das wirkte, als hätte man Gold mit Kupfer gemischt.


  »Nun aber an die Arbeit, Hein!«, forderte Meister Knud seinen Lehrling auf, der eben das letzte Stück Brot hinunterschlang. »Du machst den Außennäher, einverstanden? Und ich geh nach innen und näh gegen.«


  Der Meister und Hein hatten die auszubessernden Stellen im Dach bereits am Tag zuvor abgedeckt, sodass nun nur noch neue Reetbündel an den Dachlatten zu befestigen waren. Dabei arbeitete man zu zweit, der Außennäher saß auf dem Dach und stach die Nadel mit dem Bindematerial ein, der Gegennäher nahm sie von innerhalb des Daches an und führte sie wieder nach außen.


  Hein nickte strahlend. Bislang hatte Meister Knud ihn meist als Binnennäher im Dachstuhl eingesetzt, doch in der Kirche, dem höchsten Gebäude des Ortes, sollte der Dachboden als Abstellraum genutzt werden, und das stellte höhere Anforderungen an die Verarbeitung. Meister Knud wollte es deshalb selbst übernehmen, und Hein durfte zum ersten Mal die Außennähte setzen. Er betrachtete das offenbar als besondere Anerkennung. Zunächst half der Junge seinem Meister jedoch, die ersten Reetbündel, die er später entrollen sollte, aufs Dach zu ziehen.


  »Das schaffst du doch, oder?«, fragte Meister Knud.


  Wenn er den kleinen Kerl ansah, befielen ihn leichte Zweifel. Er hatte die Technik allerdings mit Hein geübt, eigentlich musste alles gut gehen.


  Hilke sah noch zu, wie ihr Vater im Inneren der Kirche verschwand. Sie hätte Lust gehabt, zu Hein aufs Dach zu klettern – Hilke war beweglich und abenteuerlustig. Leider kam das für ein Mädchen jedoch nicht infrage. Sie ertappte sich dabei, Hein ein bisschen zu beneiden – auch wenn sie selbst natürlich noch lieber Pferde versorgte.


  Die Dachdecker begannen mit ihrer Arbeit am unteren Teil des Daches, der Traufe, arbeiteten sich aber schnell weiter nach oben, da ja nicht das gesamte Dach erneuert werden musste.


  Sehr bald winkte Hein seiner Freundin von einer wahrhaft schwindelerregenden Höhe aus zu, doch das schien ihm nichts auszumachen. Fleißig stach er die riesige Nadel immer wieder ein und ließ sich nicht anmerken, wie bald er dabei müde wurde. Besonders der Gebrauch des Klopfbrettes, mit dem das Reet in Form gebracht wurde, und das Festziehen der Bindung waren anstrengend. Doch Hein wollte, dass sein Meister mit ihm zufrieden war – gerade nach dem Debakel vom Vormittag.


  Hein hatte bereits etliche Bunde verarbeitet und machte sich nun daran, einen weiteren zu öffnen. Die feste Schnur, mit der das Reet verbunden war, setzte dem Jungen dieses Mal Widerstand entgegen. Hein musste seine ganz Kraft einsetzen, um die Schnur zu lösen. Dann jedoch platzte das Bund plötzlich auf – und Hein merkte zu seinem Schrecken, dass es ihm zu entgleiten drohte.


  »Pass auf!«, schrie Hilke entsetzt, als der Junge nach dem wegrollenden Bund griff.


  Hein hörte nicht auf das Mädchen. Bloß nicht noch mal einen Bund fallen lassen! Der Junge bekam das Reet im letzten Augenblick zu fassen, doch er verlor den Halt.


  »Halt dich fest!«


  Hilke sah ihren Freund das Dach herunterrutschen und verstand nicht, warum er sich nicht an die zum Teil noch freiliegenden Dachlatten klammerte. Doch Hein hielt sich in seiner Panik eher an dem Reetbündel fest, das ihn nur noch schneller herunterzog.


  Heins Fall konnte nur Augenblicke gedauert haben, aber Hilke erinnerte sich später an jede Einzelheit des Unfalls. Sie hörte Hein schreien, sah das Gesicht ihres Vaters, der zwischen den Dachlatten hindurch alarmiert nach seinem Lehrling ausschaute, und verfolgte dann, wie Hein stürzte und mit einem hässlichen Laut auf dem Kirchplatz aufschlug. Er lag auf dem Rücken, und er rührte sich nicht.


  »Hein!« Hilke rannte auf den Jungen zu. »Hein, bist du …? Nicht tot sein, Hein, bitte sei nicht tot!«


  Auf den ersten Blick wirkte Hein unverletzt, nur sein Gesicht schien schnell alle Farbe zu verlieren. Hilke rüttelte ihn verzweifelt, bis ihr Vater an der Kirchentür erschien, gefolgt von Vater Thomas, dem Pfarrer von Friedrichsdorf. Im Nu liefen auch all die Leute, die am oder auf dem Kirchplatz zu tun gehabt und die Schreie gehört hatten, zusammen.


  Meister Knud legte sein Ohr an Heins Brust. »Er lebt noch«, murmelte er dann. »Hein! Hein, sag doch was!«


  Vater Thomas, ein beleibter, freundlicher Mann, zeichnete Hein ein Kreuz auf die Stirn und fühlte seinen Puls. Dann begann er vorsichtshalber, ein Sterbegebet zu sprechen.


  »Ich empfehle dich dem allmächtigen Gott …«


  Der Wirt des der Kirche gegenüberliegenden Dorfgasthofs verlegte sich auf weltlichere erste Hilfeleistung. »Hier, flößt ihm das ein!«, rief er und führte gleich selbst einen Krug scharfen Branntwein an die blassen Lippen des Jungen.


  Zu Hilkes und Meister Knuds Erleichterung schluckte Hein – und hustete.


  »Er lebt! Hein, Hein, komm zu dir!«


  Meister Knud nahm dem Wirt den Krug aus der Hand und versuchte seinerseits, dem Jungen noch mehr von dem scharfen Gebräu einzuflößen. Hein schlug darüber die Augen auf.


  »Tut … tut weh«, flüsterte er. »Tut … tut so weh …«


  »Wo tut es weh, Hein? Wo hast du dich verletzt?«


  »Überall«, wimmerte der Junge. »Es tut so weh.«


  »Pass auf, Hein …« Meister Knud fand seine Fassung wieder. »Du versuchst jetzt, dich zu bewegen. Erst den rechten Arm … gut so, da scheint nichts kaputt zu sein. Und jetzt den linken. Sehr gut …« Seine Stimme klang mit jedem Satz optimistischer. »Und jetzt das linke Bein.«


  Hein schien es zu versuchen, doch es regte sich nichts.


  »Es tut weh«, weinte er.


  Vater Thomas wurde blass. Er unterbrach das Sterbegebet. »Was tut weh, Hein? Das Bein tut dir weh?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. Und in seinen Augen stieg Panik auf, als er langsam zu begreifen schien. »Nein, alles … mein Rücken … nicht die Beine. Die … sind die ab, die Beine?«, fragte er entsetzt. »Weil … ich kann sie gar nicht mehr fühlen …«


  Vater Thomas biss sich auf die Lippen. »Holt Frau Käthe«, sagte er leise.
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  DER TAG

  DER UNSCHULDIGEN KINDLEIN


  Friedrichsdorf, Haseldorf, Neumünster

  November 1248 – Januar 1249
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  KAPITEL 1
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  Was machst du denn hier?«, fragte Hilke verwundert und errötete gleich darauf ob ihrer mangelnden Höflichkeit.


  Sie hatte fest damit gerechnet, dass sie die Tür Jens Hansen, dem Lehrling ihres Vaters, öffnete. Stattdessen stand Henrik Sörensen da. Der Bauernsohn hatte sich für den sonntäglichen Kirchgang sorgfältig gekleidet, er trug den Reichtum seiner Familie offen zur Schau. Zu schwarzen Beinkleidern aus wertvollem Tuch hatte er ein reinweißes Hemd mit Stehkragen, ein mit bunten Knöpfen besetztes Wams und ein dunkles Halstuch gewählt. Ein pelzbesetzter Umhang schützte ihn vor der Winterkälte in der Marsch.


  Henrik Sörensen verzog kurz das Gesicht ob der unfreundlichen Begrüßung, bemühte sich dann aber um ein Lächeln. »Ich wollte dich …« Der junge Mann unterbrach sich, als er Hilkes Vater hinter ihr auftauchen sah. »Guten Morgen, Meister Knud! Und einen schönen Sonntag! Dir natürlich auch, Hilke.«


  Er verbeugte sich leicht vor der jungen Frau und ließ den Blick dann über Hilkes schmucke Erscheinung schweifen. Auch sie war bereits in ihrem Sonntagsstaat, trug ein schwarzes Kleid aus Wollstoff, darunter ein reich besticktes leinenes Unterkleid und eine blaue, mit Borten geschmückte Surcotte, eine Art Mantelkleid. Ihr azurblaues Schultertuch verriet den Wohlstand ihrer Familie. Brüsseler Tuche kosteten auf dem Markt in Barmstedt ein Vermögen. Meister Knud verwöhnte seine einzige Tochter, und dieses Tuch passte so gut zu Hilkes tiefblauen Augen, dass er wohl einfach nicht daran vorbeigekommen war.


  »Auch dir einen guten Tag, Henrik!«, grüßte der Meister zurück. »Komm doch herein. Es ist kalt draußen …«


  Hilke gab widerstrebend die Tür frei, und Henrik betrat die Deele.


  »Was führt dich her, noch vor dem Kirchgang?« Der Dachdeckermeister schritt seinem Besuch voraus, zwischen den Ständern der Pferde hindurch zur Feuerstelle.


  Henrik richtete sich auf. »Eure Tochter, Meister Knud!«, erklärte er dann gelassen, bar jeder Verlegenheit. Er war ein gut aussehender junger Mann mit gleichmäßigen Gesichtszügen, strohblondem, kurz geschnittenem Haar und hellblauen Augen, in denen sich die Selbstsicherheit des reichen Bauernsohnes spiegelte. »Ich wollt Euch höflichst fragen, ob ich Hilke zur Kirche begleiten darf.«


  Hilke musterte ihren Verehrer mit kühlem Blick. »Ich stehe hier vor dir, Henrik«, bemerkte sie. »Wenn du mich also etwas fragen möchtest, so kannst du das ohne Umschweife tun. Dafür brauchst du nicht die Erlaubnis meines Vaters!«


  Knud lächelte nachsichtig, doch auch etwas entschuldigend. Offenbar missfiel ihm der rüde Ton, in dem Hilke mit dem Bauernsohn sprach.


  »Da hörst du’s, Henrik«, meinte er versöhnlich. »Aber sicher wird Hilke dich nicht abschlägig bescheiden. Wir fahren ja sowieso zur Kirche. Wo ist Jens, Hilke? Hat er schon angespannt?«


  »Er wird wohl dabei sein«, antwortete die junge Frau mit Blick auf die leeren Pferdeställe. Dann wandte sie sich an Henrik. »Wie mein Vater sagt, sind wir schon fast auf dem Weg. Ich habe also bereits Gesellschaft. Du könntest dich uns allenfalls anschließen.«


  »Ich dachte eigentlich an einen Spaziergang«, unterbrach Henrik sie. »Es ist kalt draußen, doch nicht nass, womöglich kommt gar noch die Sonne heraus. Du und ich, wir könnten also gut zu Fuß gehen.«


  Hilke nickte, wobei die Spitzen der kleinen schwarzen Sonntagshaube, die ihr kupferblondes Haar krönte, wippten. »Könnten wir«, gab sie zurück. »Aber Hein könnte nicht. Deshalb nehmen wir den Wagen. Und ich sehe nicht ein, warum wir zwei nebenherlaufen sollten. Oder hält dich das Vieh auf eurem Hof so wenig auf Trab von Montag bis Sonnabend, dass dir auch noch am Sonntag der Sinn nach Laufen steht?«


  Henrik spielte verärgert mit der Fibel, die seinen Umhang zusammenhielt. Er gab jedoch noch nicht auf. »Mir steht nicht der Sinn nach Bewegung, sondern nach dem Zusammensein mit dir, Hilke. Einem traulichen Beisammensein. Ohne Jens und ohne Hein.«


  Hilke senkte die Lider und blinzelte dann gespielt tugendhaft darunter hervor. »Und ohne meinen Vater und ohne Frau Käthe? Aber Henrik! Man könnte denken, du und ich … man könnte denken, du würdest um mich werben.«


  »Und wenn es mir gar nichts ausmachte, wenn die Leute das dächten?« Henrik hielt Hilke auffordernd beide Hände entgegen. »Wenn’s mich stattdessen stolz machte?«


  Meister Knud griff ein, bevor seine Tochter sich ein weiteres Mal im Ton vergreifen konnte.


  »Das ehrt uns natürlich sehr, Henrik, dass du daran denkst, um meine Tochter zu freien. Doch schau, so eine Sache will wohlüberlegt sein. Die darf man nicht übers Knie brechen. Und ganz sicher kann Hilke sich nicht an einem Sonntag vor dem Kirchgang entscheiden. Zumal nicht heute, da der neue Pfarrer doch zum ersten Mal die Messe liest. Wenn du mit ihr in die Kirche kämest, in trauter Gemeinschaft, nach einem ›Spaziergang‹ – dann denkt der doch gleich, ihr wäret einander versprochen. Und wenn’s dann doch nichts wird, dann hält er Hilke womöglich für wankelmütig. Nein, Henrik, Hilke hat Recht. Du kannst dich meiner Familie gern anschließen, wenn wir gleich zur Kirche fahren – und du weißt, warum wir anspannen, statt den kurzen Weg zu Fuß zu gehen. Wir freuen uns auch, wenn du im Gotteshaus bei uns Platz nimmst.«


  »Bei … Hein?«, fragte Henrik, verblüfft ob der Zumutung. »Ihr meint, ich soll neben dem Dorfdeppen sitzen?«


  »Dem Dorfdeppen?«, empörte sich Hilke. »Wie kannst du Hein einen Deppen nennen? Der hat zwar lahme Beine, aber weitaus mehr im Kopf als …«


  »Der Hein ist nicht dumm!«, fiel Meister Knud seiner Tochter ins Wort, und auch in seiner Stimme schwang Missbilligung mit. Allerdings hielt er es nicht für klug, diesen überaus betuchten Bewerber um die Hand seiner Tochter gleich bei der ersten Meinungsverschiedenheit zu beleidigen. »Im Gegenteil, der alte Pfarrer hat ihm sogar Lesen und Schreiben beigebracht. Wer kann das sonst? Und er war auch ein heller Kopf, damals, als ich ihn in die Lehre nahm …«


  Meister Knud empfand nach wie vor tiefstes Bedauern, wenn er an seinen früheren Lehrjungen dachte. Aber niemand hatte etwas dafür gekonnt, dass der Knabe damals bei den Ausbesserungen am Kirchendach ausgerutscht und gefallen war. Die Dachdeckerei war ein gefährliches Gewerbe – gerade für Anfänger. Vielleicht hätte er den Jungen ja anleinen sollen. Andererseits hatte ihn selbst auch niemand gesichert, als er seine ersten Kletterpartien im Gefolge seines alten Meisters gewagt hatte. Und Jens, sein neuer Lehrling, war geschickt wie eine Katze und fiel auch wie eine solche, wenn er doch mal den Halt verlor. Vielleicht hatte Hein es ja damals schon eher im Kopf als in den Beinen gehabt. Doch wie auch immer, irgendetwas in seinem Rücken war kaputtgegangen. Zumindest hatte Frau Käthe, seine Mutter, das so erklärt. Er selbst hatte gedacht, der Junge hätte sich die Beine gebrochen, und zuerst auch gehofft, es würde heilen – Heins Verletzung heilte jedoch nicht. Zwar hatten die Schmerzen im Rücken irgendwann nachgelassen, aber seine Beine blieben gelähmt. Seit dem Unfall lag er hilflos auf seiner Bettstatt, ständig auf Pflege angewiesen.


  Ein halbes Jahr nach dem verhängnisvollen Sturz hatte Heins Familie obendrein ein weiteres Unheil ereilt. Malte, Heins Vater, und Karl, sein Bruder, waren bei einem Brand in Uetersen umgekommen. Ein Familienfest, das tragisch geendet hatte – Frau Käthe war nur davongekommen, weil sie daheimgeblieben war, um Hein zu pflegen.


  Heins Mutter hatte den Hof ihres Mannes dann nicht mehr halten können. Ihr Sohn war zwar der Erbe, doch selbstverständlich unfähig, die Felder zu bearbeiten. Herr Friedrich, der Landesherr, hatte Bauer Maltes Hof Sören zugeschlagen, der zwei gesunde Söhne hatte. Käthe blieb eine Kate am Deich – und etwas vom Land ihres Mannes. Von dem Pachtzins, den Bauer Sören ihr jährlich zahlte, hatte sie ein kleines Einkommen, zusätzlich zu ihrem Lohn als Hebamme. Auch Meister Knud unterstützte Hein und seine Mutter mit Almosen, und am Sonntag holte er die beiden ab und fuhr sie in die Kirche. Das, so erklärte er jedem, der es hören wollte, sei Christenpflicht.


  »Hein ist ein Krüppel!«, erklärte Henrik unbeeindruckt. »Mein Vater sagt, er sollte nicht in die Kirche gehen, sein Anblick beleidigt Gottes Angesicht.«


  »Dann hätte Gott ihn mal besser nicht vom Dach fallen lassen sollen!« Hilke griff entschlossen nach dem wollenen Umhang, der sie eher warm halten würde als das hübsche, jedoch leichte Tuch. »Komm, Vater, lass uns gehen. Jens müsste fertig sein mit den Pferden. Und Frau Käthe und Hein werden warten.« Damit ließ sie Henrik stehen und ging zur Tür.


  Wie Hilke gehofft hatte, stand der Leiterwagen bereit. Jens hatte sie und ihren Vater wohl gerade rufen wollen. Nun, da Hilke schon ungerufen und vor allem allein aus dem Haus kam, strahlte er.


  »Wie schön du wieder bist!«, bemerkte er, warf einen verstohlenen Blick auf die hinter Hilke ins Schloss fallende Haustür und schien entschlossen, der jungen Frau rasch einen Kuss zu rauben.


  Hilke wehrte ab. »Nicht, Jens! Vater kommt gleich, und …«


  In der Deele hörte man nun auch die Stimmen von Henrik und Meister Knud.


  »… meint es nicht so …«


  »… Kinderfreundschaft …«


  »… Christenpflicht …«


  »… könnt’ meinen, da wär was zwischen Hilke und Hein!«


  Hilke und Jens verstanden nur Wortfetzen, aber Henrik schien nun doch ernstlich verärgert, und Meister Knud versuchte zu beschwichtigen.


  »Da ist etwas zwischen dir und Hein?« Jens fand gerade noch Zeit, Hilke zu necken, bevor die Männer aus dem Haus traten. »Da wird er wohl bald auf eurer Hochzeit tanzen!«


  »Sprich nicht so!«


  Hilke blitzte den Lehrjungen an. Gereizt, wie sie war, ärgerte sie sich jetzt auch über Jens’ Spottreden. Dabei pflegte Jens eigentlich einen sehr freundlichen Umgang mit Hein. Er wusste schließlich genau, dass ein solcher Unfall auch ihn jederzeit treffen könnte, und er zeigte stets großen Respekt vor Meister Knuds Gunstbezeugungen seinem früheren Lehrling gegenüber.


  »Warum sollte Hein nicht eines Tages eine Frau nehmen? Er ist doch ein guter Kerl und ein hübscher dazu. Wenn ich nicht zufällig einen gewissen Jens aus Uetersen lieben würde …«


  Hilkes Zorn verrauchte, als sie in Jens’ zerknirschtes Gesicht blickte. Sie liebte ihn – sein weiches blondes Haar, das schneller zu wachsen schien, als er es kurz schneiden lassen konnte, seine lebhaften hellbraunen Augen, die Lachfältchen um seine sinnlichen Lippen, die so gut zu küssen verstanden … Schon ein Jahr zuvor hatten die beiden sich einander heimlich versprochen.


  »Nun rede mal keinen Unsinn daher, natürlich ist da nichts zwischen Hilke und Hein!«, schimpfte Meister Knud ungeduldig. Er riss jetzt sichtlich ungehalten die Tür auf. »Der Hein ist krank, der kann sich kaum rühren, wie soll der je genug Geld aufbringen, eine Frau zu unterhalten? Sofern er überhaupt … Also, wahrscheinlich sind da ja nicht nur die Beine gelähmt. Er ist ein armer Krüppel, Henrik, und es spricht sehr für meine Hilke, dass sie sich um ihn bemüht. Wenn du das nicht einsiehst …« Er hielt inne, als er Jens und Hilke vor dem Fuhrwerk sah. »Fährst du jetzt mit uns, Henrik, oder nicht?«, fragte der Meister dann und machte Anstalten, den Bock zu erklettern. Hilke stieg hinten auf.


  »Ich verzichte!«, erklärte Henrik mit majestätisch erhobenem Haupt. »Auf Wiedersehen, Hilke. Ich komme auf mein Angebot zurück, wenn du besserer Laune bist und wenn deine Christenpflicht dich gerade nicht bindet!« Damit schritt er davon.


  »Was hat der denn?«, fragte Jens verwundert.


  Henrik hatte ihn nicht einmal eines Grußes gewürdigt, was unhöflich war. Gut, Henrik war der Sohn eines reichen Bauern und Jens nur ein Lehrjunge, doch Letzteres würde sich schon in wenigen Tagen ändern. Jens’ Freisprechung stand kurz bevor, sein Gesellenstück lieferte er gerade ab: Das Haus des Schmiedes wurde neu gedeckt, und Jens erledigte die Arbeit ganz allein und zu Meister Knuds größter Zufriedenheit. Als ausgebildeter Handwerker war er Henrik danach mindestens ebenbürtig, auch wenn Jens natürlich noch lange am Hungertuch nagen würde. Er beabsichtigte, nach Weihnachten für ein paar Jahre auf Wanderschaft zu gehen und dann als Meister heimzukehren und um Hilke zu freien.


  Hilke winkte ab. »Ach, du kennst doch Henrik. Er läuft rum wie ein Ritter und benimmt sich auch so. Demnächst wird er noch ein Schwert tragen, wenn er zur Kirche geht. Du meinst es nicht wirklich ernst, Vater, dass ich ihm erlauben sollte, um mich zu werben?«


  Meister Knud seufzte. Jens und Hilke gaben sich stets größte Mühe, ihre Gefühle füreinander vor ihm zu verbergen, aber er war nicht blind und seine Frau Wiebke erst recht nicht. Beide hatten längst gemerkt, wie sehr Hilke und Jens einander zugetan waren, doch sie hatten stillschweigend entschieden, die Angelegenheit nicht anzusprechen. Im Grunde hätte gerade der Meister nicht allzu viel dagegengehabt, Hilke mit Jens zu verheiraten – er hatte keinen Sohn, und insofern lag es durchaus nahe, sie mit einem möglichen Nachfolger zu vermählen. Doch obwohl Jens gut einschlug, von einem Meisterbrief war er noch weit entfernt. Er wollte ja auch bereitwillig weiter lernen und dabei noch ein bisschen von der Welt sehen. Meister Knud fand das gut und richtig, musste jedoch auch seiner Frau zustimmen: Hilke war jetzt siebzehn Jahre alt und im heiratsfähigen Alter. Jens würde frühestens in fünf Jahren zurückkehren, dann wäre sie schon fast zu alt, um sich zu vermählen. Und wusste man, ob Jens überhaupt wiederkam? Die Welt war groß, er konnte sich anderweitig verlieben, und Hilke wartete dann vergeblich und vertat ihre Chancen.


  »Er braucht dazu wohl weder deine noch meine Erlaubnis«, meinte der Meister nun ausweichend. »Wenn er dich anschmachten will, so soll er das tun. Du musst die Werbung ja nicht annehmen. Du musst ihn nicht einmal ermutigen. Dann werden wir ja sehen, wie ernst er es meint, wie viel Geduld er aufbringt. Und wer weiß, vielleicht änderst du irgendwann deine Meinung.«


  »Ganz sicher nicht!« Hilke schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Haube verrutschte. Rasch griff sie in ihr Haar, um sie erneut festzustecken. »Geht es so?«, fragte sie ihren Vater. »Nicht, dass Mutter schimpft, weil ich liederlich herumlaufe!«


  Wiebke war schon vor Stunden aus dem Haus gegangen, um die Kirche mit anderen Frauen des Dorfes für die erste Messe des neuen Pfarrers zu schmücken. Der alte Priester, Vater Thomas, war in der letzten Zeit immer hinfälliger geworden und hatte fast zur Gänze sein Augenlicht verloren. Deshalb hatte er sich einige Wochen zuvor in ein Kloster zurückgezogen, um dort seinen Lebensabend zu verbringen. Und nun hatte der Bischof die Pfarrstelle in Friedrichsdorf endlich neu besetzt. Seit drei Tagen wohnte Vater Jakobus im Pfarrhaus, und die Frauen der Dörfler gingen dort ein und aus, um es ihm heimelig zu machen. Wirklich zufrieden war Frau Wiebke allerdings nicht mit dem neuen Seelsorger.


  »Er ist fest im Glauben, jedoch ein harter Mann«, hatte sie am Tag zuvor erst ihrem Mann und ihrer Tochter gegenüber geäußert. »Natürlich ist er noch jung, er mag später in vielem milder werden. Aber wie er die Käthe abgekanzelt hat, als sie ihm einen Sud gegen seine Magenschmerzen geben wollte! Gott habe sich schon etwas dabei gedacht, ihn damit zu strafen, meinte er. Sicher sei es Völlerei gewesen, den Schinken und die Gänsebrust von Bauer Sören anzunehmen und das Brot und die Butter von der Stine Klever. Auf jeden Fall werde er die Schmerzen mit Würde tragen. Und die Käthe hat er angeschaut, als wär sie eine leibhaftige Hexe!«


  Nun war Käthes Ruf untadelig, niemand wäre je auf den Gedanken gekommen, sie der Hexerei zu verdächtigen. Hilke machte sich allerdings ihre Gedanken darüber, was dieser neue Pfarrer wohl zu Hein sagen würde. Vater Thomas war stets sehr gütig zu ihm gewesen und hatte ihn nicht nur in der Kirche willkommen geheißen, sondern auch zu Hause besucht. Er hatte einen reisenden Korbflechter dazu gebracht, dem Jungen die Grundlagen seines Handwerks beizubringen, sodass Hein ein bisschen Arbeit hatte und gelegentlich etwas zum Lebensunterhalt beitrug. Dazu hatte er eines Tages bemerkt, dass der Junge sich für die Schrift in seiner Bibel interessierte und ihm zunächst halbherzig, dann mit immer größerer Begeisterung die Buchstaben erklärt. Inzwischen konnte Hein längst fließend lesen und schreiben, und auch das hatte Vater Thomas genutzt. Wenn irgendeine Urkunde ausgestellt werden musste, was sonst dem Priester als einzigem Schreibkundigen zugefallen war, sandte er die Bittsteller zu Hein und bat sie, den jungen Mann mit einem Brot, einem Stück Käse oder Schinken zu entlohnen.


  Zurzeit arbeitete Hein an Jens’ Gesellenbrief. Ihr Vater Knud hatte sich ausbedungen, die Urkunde in besonderer Schönschrift abzufassen. Hilke fragte sich manchmal, was Hein wohl dabei fühlte. Wäre alles so gekommen wie geplant, hätte auch er längst seinen Gesellenbrief und wäre hinaus in die Welt gezogen, statt auf ewig an das Nachtlager in der Kate seiner Mutter gefesselt zu sein.


  »Du bist schön genug!«, beschied Meister Knud jetzt seine Tochter nach einem flüchtigen Blick auf den Sitz ihrer Haube. »Nicht, dass dich der Pfarrer noch der Hoffart beschuldigt, wenn er so ein harter Hund ist. Und du fahr zu, Jens, wir sind spät dran. Wir sollten nicht erst nach Beginn der Messe kommen!«


  Jens schnalzte Lütje und Helle aufmunternd zu, die daraufhin in flotteren Trab fielen. Er lenkte das Gespann aus dem Dorf hinaus, Käthe und ihr Sohn wohnten etwas abseits. Der Wagen passierte Felder, die auf die Frühjahrseinsaat warteten, und ordentlich eingezäunte Weiden, auf denen das Vieh sich im Sommer satt fressen konnte. In der Ferne erkannte man die Deiche, die den Fluss einfassten. Meister Knud brummte unwillig bei ihrem Anblick.


  »Hier muss unbedingt was dran getan werden!«, erklärte er. »Da drüben ist der Wall fast weggespült. Da bricht beim nächsten Sturm Wasser durch, so wir den Schaden nicht beheben. Tut mir leid, Jens, wenn’s ein paar Tage länger dauert mit dem Gesellenstück. Doch wenn Deichdienst ansteht, muss ich dich dafür freistellen.«


  Jens zuckte mit den Schultern. »Wenn’s mein Gesellenstück beim nächsten Sturm wegspült, wär auch keinem gedient«, meinte er gelassen. »Die Deiche gehen vor. Aber wartet ab, Meister, was Bauer Sören dazu sagt. Der baut gerade neue Schafställe, da wird’s ihm nicht recht sein, wenn er seine Knechte schicken muss. Und seine Söhne haben’s nicht so mit dem Sandschaufeln.«


  Der Bau und die Verwaltung der Deiche sorgten immer wieder für Spannungen innerhalb der Einwohnerschaft des Dorfes. Es war teuer und aufwendig, sie zu unterhalten, und so mancher Bauer setzte lieber auf Gottvertrauen und Gebete, denn auf harte Arbeit. Vater Thomas hatte entsprechende Bittgottesdienste und Segnungen der Äcker jedoch immer nur nach vorheriger Inspektion der Deiche vorgenommen. Gott, so pflegte er zu sagen, hilft denen, die sich selbst helfen. Er hat euch die Kraft und das Wissen gegeben, Deiche zu bauen, um euch gegen die Fluten zu schützen. Tut das mit seinem Segen!


  »Auch Sören muss einsehen, dass die Deiche instand gehalten werden müssen«, meinte Meister Knud. »Aber ich fürchte, wir schaffen es nicht, ihn dazu zu überreden, sie auch noch zu erhöhen. Dabei wäre das dringend nötig. Frau Käthes Land war schon beim letzten Hochwasser überspült, und da hat es nicht mal einen richtigen Sturm gegeben. Wenn es hart auf hart kommt, ist das ganze Dorf in Gefahr.«


  Die nächste Versammlung der Dörfler war für diesen Sonntagnachmittag anberaumt, und Meister Knud machte sich dazu seit Wochen Gedanken. Bei der Gründung von Friedrichsdorf hatte man die Deiche schnell, jedoch ziemlich flüchtig errichtet. Nach Ansicht des Dachdeckers wäre es längst Zeit gewesen, sie gänzlich zu erneuern. Beim letzten Sturm war das Land direkt am Deich überspült worden, und der Meister sorgte sich. Nun hatte es in diesem Fall nur das Land getroffen, das Heins Mutter an Bauer Sören verpachtet hatte, und der ließ im Sommer Schafe darauf weiden, die sich bei dem Sturm im Stall befunden hatten. Bei der Überschwemmung war also nichts und niemand zu Schaden gekommen. Zerstörte Äcker oder ertrunkene Tiere hätten die Bauern alarmiert, so jedoch würden Sören und die anderen wieder auf die schnellste und billigste Lösung setzen. Wenn ihnen der Pfarrer nicht den Kopf zurechtrückte.


  Ob Vater Jakobus allerdings genauso klug und entschieden argumentieren würde wie sein Vorgänger? Der Mann kam aus Schleswig. Meister Knud seufzte. Womöglich gab es da gar keine Sturmfluten, und der Gottesmann konnte sich nicht vorstellen, was eine solche für Schäden anrichtete …


  KAPITEL 2
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  Käthes kleines Haus lag inmitten des Marschlandes. Nur eine Hecke um das Anwesen schützte es vor der frischen Brise, die hier fast ständig wehte. Die Kate wirkte stets etwas sturmgebeutelt, zumal kein Mann da war, der Wände und Walmdach in Ordnung hielt. Die Dachtraufe lag so tief, dass das Haus fast nur aus Reetgeflecht zu bestehen schien, es sah aus, als duckte es sich vor dem Wind.


  Äußerst gepflegt und ordentlich zeigte sich jedoch der im Windschatten des Hauses angelegte Gemüse-und Kräutergarten. Sein Ertrag trug selbst jetzt im Winter zu Frau Käthes und Heins Überleben bei. Hilke sah, dass der Grünkohl gerade zur Ernte anstand. Vor allem zog die Hebamme hier die Kräuter, aus denen sie ihre Salben und Heiltränke herstellte. Zurzeit sprossen diese zwar nicht, doch Käthe hatte die Beete sorglich mit Stroh abgedeckt. Einige Pflanzen mochten darunter überwintern.


  Jens verhielt die Pferde vor dem Gartentor, und Hilke kletterte auf den Bock, um die Zügel zu übernehmen, nachdem die Männer abgestiegen waren. Sie hörte ihren höflichen Gruß beim Betreten der Kate und Frau Käthes fröhliche Erwiderung. Die Hebamme war ein freundlicher Mensch, der sich durch all die Schicksalsschläge, die sie im Laufe ihres Lebens hatte erdulden müssen, nicht brechen ließ. Sie scherzte selbst noch mit den Wöchnerinnen in der Stunde der Geburt, und sie ließ auch nicht zu, dass Hein an seinem Leiden verzweifelte.


  »Gott will, dass wir frohgemut durchs Leben gehen!«, pflegte sie resolut zu sagen und hatte auch gleich eine Erklärung, als Vater Thomas sie lachend fragte, woher sie denn diese Erkenntnis habe.


  »Nun, Vater, wenn Ihr des Sonntags in die Kirche kommt und Eure Pfarrkinder erwarten euch missmutig und griesgrämig, dann habt Ihr keine Freude an ihnen, nicht wahr? Und wie soll es da erst unserem Schöpfer gehen, der sich all die Mühe gemacht hat mit der Welt und der sie gestaltet hat, wie sie schöner nicht sein kann? Der will doch, dass wir uns daran freuen und ihm danken, statt immer nur zu schimpfen und zu klagen und uns zu beschweren!«


  Vater Thomas hatte das so gefallen, dass er diese freundliche Weltsicht sogar einmal zum Thema einer Sonntagspredigt gemacht hatte. Und Käthe war darüber so stolz gewesen, als hätte sie die Predigt selbst geschrieben.


  Nun kam sie den Männern voraus aus dem Haus und grüßte munter zu Hilke hinüber, während sie Jens und Meister Knud die Tür aufhielt, damit sie mit der Holztrage hindurchtreten konnten. Wie immer sah Käthe frisch aus, sie hielt ihre einfache Kleidung untadelig in Ordnung. Ihr glänzendes schwarzes Haar trug sie zum Knoten gewunden unter einer weißen Haube. Zum Kirchgang sollte sie eigentlich eine schwarze tragen, aber Käthe besaß nur eine Festtagstracht, in der sie zu Taufen und Beerdigungen ging und die sie auch als Sonntagskleid nutzte. Ihr Rock und ihre Schürze waren aus billigem Tuch und weitaus schlichter gestaltet als Hilkes Kleidung. Käthe und Hein mussten nicht hungern, für Spitze und Borten hatten sie jedoch kein Geld.


  Meister Knud und Jens hievten die Trage nun auf die Ladefläche des Leiterwagens. Hein zog sich sofort an den Seiten des Wagens hoch, um in eine mehr sitzende Position zu kommen. Das gelang recht gut, seine Arme waren ja gesund und stark – und hätten noch stärker sein können, hätte er mehr Gelegenheit, sich im Stemmen von schweren Dingen zu üben. Hilke dachte nicht zum ersten Mal, dass es nicht gut für ihn war, ständig zu liegen und auch die gesunden Glieder seines Körpers nicht anzustrengen. Doch was außer dem Korbflechten und Schreiben könnte er tun?


  Jetzt saß er stolz fast aufrecht im Wagen und lächelte Hilke zur Begrüßung zu. Sie erwiderte das Lächeln sofort, aber das hätte wohl jede junge Frau getan, zumindest sofern sie nicht gewusst hätte, dass die schönen, ebenmäßigen Züge und die sanften, irritierend hellgrünen Augen des jungen Mannes zu einem Krüppel gehörten, mit dem zu tändeln sich nicht lohnte.


  »Guten Morgen, Hein!«, sagte sie freundlich, gab die Zügel an Jens zurück und kletterte rasch vom Fahrersitz.


  Sie würde wieder hinten aufsteigen und sich die Ladefläche mit Käthe und Hein teilen. Ihr Vater bestand nicht darauf, die Zügel selbst zu führen, das überließ er gern seinem Lehrling. Er hatte jedoch gern den Überblick und thronte nun, als der Wagen wieder durchs Dorf rollte, stolz wie ein König auf dem Bock seines wertvollen, gut instand gehaltenen Wagens über seinen schmucken, starken Pferden.


  »Einen schönen Sonntag wünsche ich«, sagte Hein artig, als Hilke sich ihm gegenüber niederließ. An der Wand des Leiterwagens gab es behelfsmäßige Sitze. »Und ich dank dir, Hilke, dass du den Männern nicht verwehrst, diesen Umweg zu fahren, um uns zur Kirche zu holen. Dabei musst du doch frieren in dem offenen Wagen an einem so kalten Tag.«


  Hilke lachte und wehrte ab. »Ach, hör auf, Hein, red nicht so geschwollen! So schnell frier ich nicht, ich bin warm angezogen, und ihr seid uns auch keine Last! Aber du wirst frieren, wenn du da auf den kalten Planken liegst. Habt Ihr keine Decke für Hein, Frau Käthe?«


  Sie wusste, dass Hein die Kälte in den Beinen nicht spürte. Es war trotzdem nicht gut für ihn, wenn sie ihm in die Knochen fuhr. Als Heins Mutter nicht gleich antwortete, griff Hilke selbst nach den Pferdedecken, die hinten im Wagen lagen. Hein mochte es eigentlich nicht, wenn Hilke ihn bemutterte. Andererseits war er es von klein auf gewöhnt. Wiebke schickte stets ihre Tochter, wenn sie Käthe und Hein an den Speisen aus ihrer Küche und am Bier aus ihrem Brauhaus teilhaben ließ, und so hatten die Kinder ihre Freundschaft weiter pflegen können. Hein hatte in den Wochen nach dem Unfall unter starken Schmerzen gelitten, aber Hilke hatte stets verstanden, ihn abzulenken, indem sie Neuigkeiten aus dem Dorf erzählte oder von ihrer Familie berichtete, in der Hein als Lehrjunge zu Hause gewesen war.


  Kurz darauf, als sich abgezeichnet hatte, dass Hein nicht wieder würde arbeiten können, war dann zwar Jens in die Familie des Dachdeckermeisters gekommen, und Hilke hatte einen neuen Ziehbruder, Frau Wiebke schickte ihre Tochter jedoch nach wie vor mindestens einmal in der Woche mit Lebensmitteln zu Käthe und Hein, und Hilke ließ es sich niemals nehmen, mit dem Jungen zu plaudern. Dabei blieb es natürlich nicht aus, dass sie Käthe half, ihn umzubetten oder sein Hemd zu wechseln. Hilke tat das ganz selbstverständlich. Erst als sich seine kindliche Freundin zu einer bildschönen jungen Frau entwickelte, begann Hein, sich vor ihr zu schämen.


  »Ich bin schon sehr gespannt auf unseren neuen Pfarrer.«, erklärte Hilke jetzt.


  Sie stützte Hein, um eine Decke als Polster zwischen seinen Rücken und die harten Sprossen des Wagens zu schieben. Eine weitere legte sie ihm um die Schultern – sein grob gewebter Kittel und der alte schafwollene Mantel, der seinem Vater gehört hatte, konnten ihn nicht ausreichend wärmen.


  »Meine Mutter sagt, er sei sehr streng.«


  Käthe, die neben ihrem Sohn Platz genommen hatte, nickte. »Kein Mensch, der frohgemut durchs Leben geht«, sagte sie, und nur, wer sie kannte, wusste, dass dies wohl das härteste Urteil war, das Frau Käthe über einen Menschen fällen konnte.


  Die Gemeinde war schon fast zur Gänze versammelt, als Jens das Gespann Meister Knuds endlich vor der Kirche verhielt. Er band die Fuchsstuten neben zwei nicht minder stattlichen Rappen an. Eigentlich konnte jeder Bewohner von Friedrichsdorf die Kirche zu Fuß erreichen, doch mancher spannte trotzdem an, um seine prachtvollen Pferde zu zeigen. Einige reiche Bauern leisteten sich sogar bunt bemalte zweirädrige Wagen allein für den Kirchgang. Vor der Kutsche des Bauern Sören scharrte der Hengst Fiete ungeduldig mit den Hufen.


  Der hochgewachsene, sehr schlanke Mann in der schwarzen Soutane, der eben im Begriff schien, die Kirchentür hinter den letzten Gemeindemitgliedern zu schließen, ließ den Blick missmutig über die Anbindeplätze und die glänzend gestriegelten Pferde schweifen.


  »Wartet, Herr Pfarrer!«, rief Meister Knud mit kräftiger Stimme. »Wir sind ein bisschen spät, aber ich denke, Ihr werdet uns doch noch einlassen!« Er rutschte, durchaus behände für einen schweren, nicht mehr ganz jungen Mann, vom Bock und stieg rasch die Stufen zur Kirchentür hinauf, um dem Pfarrer die Hand zu schütteln. »Knud Pedersen, Dachdeckermeister«, stellte er sich vor. Die schmale Hand des großen, mageren Geistlichen verschwand fast in seiner Pranke. »Meine Frau Wiebke kennt Ihr schon. Desgleichen die Frau Käthe, die wir zum Kirchgang abholen mussten, was heute auch die Verspätung verursacht hat. Und …«


  »Die Frau Käthe konnte gestern durchaus auf eigenen Füßen zur Kirche kommen«, bemerkte der Pfarrer schmallippig. Er war blass, und sein Gesicht wirkte knochig – ein Asket, streng mit sich und seinen Gläubigen, genau wie Knuds Frau Wiebke gesagt hatte. »Doch hier treibt ja wohl jeden die Hoffart. Ich habe nur drei Familien gezählt, die nicht meinten, mit ihren Rössern vor der Kirchentür vorfahren zu müssen wie ein König zu einem Ball.«


  Meister Knud zuckte mit den Schultern. »Das kann man durchaus so sehen«, räumte er ein. »Der Frau Käthe tut Ihr hier jedoch Unrecht und mir und meiner Familie desgleichen. Gestattet, dass ich Euch den Sohn der Frau Käthe vorstelle, der eben leider nicht auf eigenen Füßen zum Gottesdienst kommen kann.«


  Frau Käthe, Hilke und Jens hatten Hein bereits wieder auf die Trage geholfen, und Meister Knud trat nun zu ihnen und half Jens, den Gelähmten vom Wagen zu heben. Hilke machte sich bereit, artig vor dem neuen Priester zu knicksen, als sie dessen unwillig verzogenes Gesicht sah.


  »Was bringt Ihr mir da für einen Krüppel in die Kirche? Was hast du getan, junger Mann, dass Gott dich mit Lahmheit geschlagen hat? Und hast du deine Sünden ausreichend bereut, um dich wieder vor sein Angesicht wagen zu dürfen?«


  In Frau Käthes rundem, sonst stets gütigem, freundlichem Gesicht stieg ein Ausdruck von Ärger auf, den Hilke noch nie an ihr gesehen hatte.


  »Mein Sohn …«, begann sie, doch Hein gebot ihr mit einer Handbewegung Einhalt.


  »Ich kann für mich selbst sprechen, Mutter«, unterbrach er sie sanft.


  Hilke hatte den Satz oft von ihm gehört. Hein liebte seine Mutter und war ihr zweifellos dankbar, doch er war neunzehn Jahre alt und mochte nicht mehr wie ein Kleinkind behandelt werden.


  »Guten Morgen, Herr Pfarrer«, wandte er sich nun an den Geistlichen, richtete sich auf, soweit die Trage das ermöglichte, und streckte dem Priester die Hand entgegen. »Mein Name ist Heinrich Maltesen, und ich denke, ich habe in diesem Leben nichts getan, was Gott sonderlich erbost haben könnte. Warum es ihm gefallen hat, mich in meinem ersten Jahr als Dachdeckerlehrling vom Dach seiner Kirche stürzen zu lassen, weiß niemand auf der Welt, aber er wird seine Gründe gehabt haben. Solange sie sich mir nicht offenbaren, bleibt mir nichts anderes übrig, als zu warten und zu beten und meine Sünden zu bereuen wie jeder andere in diesem Dorf. Wobei sich, wenn man an seine Bettstatt gefesselt ist wie ich, nicht allzu viele Möglichkeiten zum Sündigen ergeben.« Hein lächelte, fast etwas um Verzeihung bittend für den leichten Spott, der in seiner Stimme gelegen hatte.


  Der Priester war jedoch weit davon entfernt, das Lächeln versöhnlich zurückzugeben. Stattdessen stand nichts als Verachtung in seinen Zügen. »Hoffart!«, schnaubte er. »Vom reichsten bis zum geringsten Mitglied dieser Gemeinde. Da nennt sich der Kerl ohne Sünde, als hätte Gott ihn nicht schon genug gestraft für seine Untaten oder die seiner Väter! Deren Schuld Gott sühnt bis in die dritte und vierte Generation!«


  Bevor Hein darauf noch etwas erwidern konnte, baute sich seine Mutter wutschnaubend vor dem Geistlichen auf. »Mein Malte«, erklärte sie so laut, dass jeder in der Kirche es hören konnte, »war ein anständiger Mann! Der hat keine Missetaten begangen, um derentwillen Gott meinen Heinrich hätte strafen müssen. Mein Sohn ist vom Dach gefallen, Herr Pfarrer! Und Gott hat ihn nicht gestoßen!«


  Damit ließ sie den Pfarrer stehen und rauschte in die Kirche. Meister Knud und Jens nahmen Heins Trage auf und folgten ihr. Dabei schienen sie etwas unsicher, wohin sie den Gelähmten bringen sollten. Vater Thomas hatte ihm stets einen Lehnstuhl aus der Sakristei gebracht – und Hein hatte wenigstens einmal in der Woche aufrecht sitzen können wie die anderen Gemeindemitglieder. Er vermochte das durchaus, doch in der ärmlichen Kate seiner Mutter gab es nur niedrige Hocker. Gepolsterte Lehnstühle waren dem Adel und dem Klerus vorbehalten, und so manches Gemeindemitglied hatte Vater Thomas’ Handeln nicht gebilligt. Zu ihnen gehörte auch der Schreiner, und entsprechend hoch veranschlagte er den Preis für ein entsprechendes Möbel. Käthe hätte nie das Geld zusammenbekommen, ihrem Sohn einen Lehnstuhl anfertigen zu lassen.


  An diesem Sonntag war natürlich nichts vorbereitet, und schließlich stellten die Helfer die Trage in einer Nische der Kirche ab, in der Hein sich wenigstens an die Wand lehnen konnte. Von der Kanzel aus war der Platz kaum zu sehen, und auch Hein konnte dem Gottesdienst nur mit den Ohren folgen. Meister Knud und Jens befanden das jedoch für besser, als weitere Aufmerksamkeit vonseiten des Pfarrers auf sich zu ziehen.


  Hilke und Frau Käthe nahmen ihre Plätze im linken Kirchenschiff bei den Frauen ein und fingen gleich einen verständnisvollen Blick von Hilkes Mutter auf. Die hatte die Auseinandersetzung an der Kirchentür mitbekommen und missbilligte die Ansichten des neuen Pfarrers ebenso wie die Hebamme. Beruhigend legte sie Käthe die Hand auf den Arm.


  »Nimm dir nichts davon an, Käthe. Wir alle wissen, dass Malte ein guter Mann war, und Hein war ein guter und kluger Junge.«


  Dies waren jedoch die falschen Trostworte. Käthe blitzte Hilkes Mutter nicht minder aufgebracht an als eben den Pfarrer. »Mein Heinrich ist ein guter Junge!«, herrschte sie Wiebke an. »Sprich nicht von ihm, als wäre er tot! Oder blöde, was womöglich noch schlimmer wäre! Ich bin sicher, Gott hat noch viel mit ihm vor.«


  KAPITEL 3
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  Es war eine ziemlich kleinlaute und eingeschüchterte Gemeinde, die eine gute Stunde später die Kirche verließ und zu ihren schmucken Gespannen zurückkehrte. So manche Frau zog ihren für den Kirchgang gewählten dunklen Umhang scheu über ihre Silberkette, während die Männer ihre mit Schellen und bunten Knöpfen besetzten Wämser unter den Jacken verbargen.


  Vater Jakobus hatte den Friedrichsdorfern in seiner Predigt gründlich die Leviten gelesen – er warf den Frauen ihre gottlose Putzsucht vor und den Männern ihre Protzerei mit teuren Pferden und Fuhrwerken. Der Priester verdammte die Völlerei, der die reichen Bauern um die Mittagszeit wieder frönen würden, ihren Hochmut und den Mangel an Tugend, den er schon nach drei Tagen im Dorf ausgemacht haben wollte. Dabei sparte er nicht mit Bibelzitaten, die den Gläubigen die Konsequenzen ihrer Taten drastisch vor Augen führten.


  »Gott der Herr wird das nicht hinnehmen!«, predigte er und zitierte aus der Bibel. »›Ich will die Bosheit an der Welt heimsuchen und an den Gottlosen ihre Missetat und dem Übermut der Vermessenen ein Ende machen! Ja, schaue die Hochmütigen, wo sie sind, und beuge sie, und zermalme die Gottlosen! Und sie sollen erfahren, dass ich der Herr bin, wenn ich das Land ganz verwüstet habe, um all ihrer Gräuel willen, die sie üben!‹«


  Die Dörfler duckten sich betroffen unter dem Donnergrollen des Jüngsten Gerichts. Vater Jakobus war ein mitreißender Prediger, dessen dunkle, dröhnende Stimme seine Worte beängstigend mit Leben füllte.


  »Also beuget euch vor Gott unserem Herrn und tut Buße, solange er noch geduldig mit euch ist!«, schleuderte er seinen Schäfchen entgegen. »Gottes Langmut währt nicht ewig!«


  Der rituelle Schluss der Messe schien bei Vater Jakobus dagegen nicht so recht von Herzen zu kommen. Sein »Gehet in Frieden, der Herr sei mit euch!«, klang fast so, als hegte er ernsthafte Zweifel, ob Gott sich wirklich die Mühe machen würde, dieser verdorbenen Herde zu folgen.


  Der Auszug der Gemeinde aus der Kirche glich denn auch fast einer Flucht. Hilke und Heins Mutter halfen Meister Knud und Jens, den vor Kälte ganz steifen Hein zurück auf den Wagen zu betten.


  »Ganz so«, brach der schließlich das angespannte Schweigen, »steht das gar nicht in der Bibel. Also all diese Drohungen …«


  Frau Wiebke runzelte die Stirn. »Na, na, Hein! Nur weil du ein bisschen lesen kannst und Vater Thomas dich mal hat in die heiligen Bücher schauen lassen, brauchst du den Pfarrer nicht gleich der Lüge zu zeihen! Es wird schon alles seine Richtigkeit haben, und manche unserer Bauern übertreiben es ja wirklich mit der Protzerei.«


  Sie wies auf Bauer Sören, der sich zum Kirchgang tatsächlich wie ein Ritter mit einem Schwert gegürtet hatte, und auf Schreiner Piet, dessen schellengeschmücktes Wams bei jeder Bewegung ein helles Klingeln abgab wie bei einem Gaukler.


  »Ich zeihe ihn ja nicht der Lüge«, stellte Hein richtig. »Es steht schon alles so geschrieben, aber an ganz verschiedenen Stellen, und gemeint sind unterschiedliche Dinge.«


  »Wir wollen aber doch nicht hoffen, dass Gott so streng mit uns armen Sündern sein wird, nur wegen ein paar Glöckchen und eines schmucken Rosses«, fügte Frau Käthe entschlossen hinzu. »Nein, nein, da hat der Herr Jesus sicher auch noch ein Wörtchen mitzureden, und der hat wohl ganz gern mal einen Schluck Wein getrunken und gut gespeist.«


  Meister Knud, der über einen ausgeprägten Sinn für Humor verfügte, lachte über die resolute Bibelauslegung der Hebamme. »Nun, wenn Ihr es sagt, Frau Käthe, dann können wir uns unser Sonntagsessen ja wenigstens ohne schlechtes Gewissen schmecken lassen. Halt an bei meinem Haus, Jens, und dann schneidest du der Frau Käthe und dem Hein auch eine Scheibe vom Braten ab, Wiebke! Auf dass der neue Pfaffe nicht euch der Missgunst zeihe und uns des Geizes!«


  Hilke brachte das Kochgeschirr mit dem Fleisch und ein halbes Brot für Hein und seine Mutter aus dem Haus, Jens sollte die beiden nach Hause fahren.


  »Magst du nicht noch mitkommen?«, fragte der Lehrling mit einem Augenzwinkern, als Hilke Anstalten machte, sich von Frau Käthe und Hein zu verabschieden. »Es ist genügend Platz auf dem Bock. Und dann hab ich Gesellschaft auf dem Heimweg!«


  Hilke schwang sich bereitwillig auf den Wagen, allerdings nicht, ohne Jens noch ein wenig zu necken. »Nun, auf dem kurzen Weg wirst du nicht vor Einsamkeit vergehen. Aber ich komme gern mit, dann kann ich auch helfen, Hein ins Haus zu bringen. Das ist doch zu schwer für Euch, Frau Käthe!«


  Die Hebamme, der die verliebten Blicke zwischen Jens und Hilke während des ganzen Jahres natürlich nicht entgangen waren, verdrehte die Augen. »Na, wenn das mal gottgefällig ist, was ihr an Ausreden braucht, um ein bisschen allein zu sein und zu turteln!«, mahnte sie gutmütig. »Die Tugend, die Tugend, Hilke! Passt mir auf, dass unser neuer Herr Pfarrer euch nicht erwischt!«


  Hilke lief umgehend rot an. Frau Käthe hatte sie durchschaut. Jens würde Hein und seine Mutter rasch heimbringen und dann auf dem Rückweg Zeit finden, den Wagen an einer einsamen Stelle anzuhalten und ein paar Küsse mit Hilke zu tauschen.


  Hein, der ihre Verlegenheit bemerkt hatte, wechselte rasch das Thema. »Was wird denn nun mit der Versammlung wegen der Deiche heute Nachmittag?«, fragte er in Jens’ Richtung. »Ich mach mir da ein bisschen Sorgen, auch wegen Vater Jakobus. Wie mag der zum Deichbau stehen? Hilkes Vater meint, wenn an unserem alten Deich nichts getan wird, dann könnt’s beim nächsten Sturm nicht nur unser Land überfluten, sondern auch unser Haus!«


  Hein fuhr sich besorgt durch sein volles Haar, das dringend mal wieder geschnitten werden musste. Aber vielleicht plagte ja auch ihn manchmal der Hochmut, und wenn er schon kein Schwert tragen und keine bunten Wämser zur Schau stellen konnte, so vermochte er doch wenigstens sein Haar wachsen zu lassen wie ein Ritter.


  Hilke lächelte ihm aufmunternd zu. »Da mach dir mal keine Gedanken, Hein«, beruhigte sie ihn. »Der Vater wird schon drauf achten, dass der Deich um eure Weiden gerichtet wird.«


  »Das Wasser könnt’ auch das ganze Dorf überfluten«, fügte Jens hinzu. »Die Deiche sind durchweg marode. Aber das sieht ja jeder ein. Da gehen wir noch vor Weihnachten dran, das ist sicher. Umstritten ist nur Meister Jörgs und Meister Knuds Vorschlag, ganz neu zu bauen und erheblich höher!«


  Meister Jörg war ein Baumeister, der die Burg des Landesherrn konstruiert hatte, sich jedoch auch für Deichbau interessierte. Herr Friedrich hatte ihn deshalb nach Friedrichsdorf geschickt, wo er sich mit Meister Knud hervorragend verstanden hatte. Auch Vater Thomas hatte die Ansichten des Baumeisters so ernst genommen, dass er ihm die Kirche zur Verfügung gestellt hatte, um mit den Friedrichsdorfern zu reden. Weder Jörg noch Hilke hatten seine aufrüttelnden Worte vergessen: »Dass ihr der Elbe all das Land abringen konntet und es halten bis jetzt, das verdankt ihr sicher Gottes Gnade. Doch wenn’s euch mal wirklich trifft mit der Flut, dann werden zumindest all die Felder direkt am Fluss überschwemmt. Die solltet ihr nicht einsäen, so fruchtbar sie sein mögen. Es wäre sicherer, sie als Deichvorland unbestellt zu belassen. Das Vieh kann das Gras ja abweiden!«


  Die Bauern, allen voran Henriks Vater, hatten sich darüber verständlicherweise geärgert. Schließlich hatte Bauer Sören gerade etliche Äcker am Fluss erschlossen, doch nur flüchtig eingedeicht.


  »Die Hälfte der Deiche um die neuen Felder sind bestenfalls Sommerdeiche«, führte Jens jetzt aus. »Und die alten Deiche dahinter, die Winterdeiche, lassen Sören und die anderen verfallen. Man wird sie dazu anhalten müssen, ihre Pflicht zu tun und die Deiche zu pflegen. Und das setzt Meister Knud sicher durch. Aber ein Neubau …«


  »Vater Thomas hat sich dafür ausgesprochen«, meinte Hein.


  Jens nickte. »Doch Vater Thomas ist fort«, erklärte er bedeutsam.


  Hilke begann sich zu langweilen. Die Friedrichsdorfer Deiche waren ein ständiger Streitpunkt, bislang hatten sie jedoch auch in ärgsten Sturmnächten gehalten. Und es gelüstete sie gerade nach der düsteren Predigt des neuen Pfarrers nicht nach weiterer Schwarzseherei. Insofern war sie ganz froh, als sie die Kate endlich erreichten, und sie machte ihr Versprechen wahr, Jens und Frau Käthe mit Heins Trage zu helfen.


  »Das müsste doch leichter gehen«, murrte sie, als sie die schwere Holzpritsche glücklich im Haus hatten. »Das Beste wäre eine Art Sänfte. So was wie die Burgfräulein benutzen, wenn sie nicht reiten mögen.«


  »Na, das wäre erst recht hoffärtig!«, amüsierte sich Jens. »Stell dir vor, Hein ließe sich wie ein Fürst auf seinem Thron in die Kirche tragen. Vater Jakobus würde der Schlag treffen. Kannst du dich selbst auf deine Bettstatt rüberziehen, Hein, wenn wir die Trage hochhalten?«


  Hein schaffte es, war danach jedoch ziemlich erschöpft. Die Kirchgänge strengten ihn immer an. Natürlich gab er das nicht zu.


  »Ich dank euch, Jens und Hilke! Und was deine Freisprechung angeht, Jens, die Urkunde ist fast fertig.« Hein lächelte bemüht.


  Jens winkte ab. »Zeig sie mir bloß noch nicht, womöglich bringt das Unglück. Aber ich lade euch ein zum Festmahl, Hein und Frau Käthe, wenn ihr kommen mögt.«


  Käthe nickte höflich, obgleich Hilke wusste, dass weder sie noch Hein die Einladung annehmen würden. Sie würden sich über Reste des Festmahls freuen wie auch heute an ihrem Anteil an dem Sonntagsbraten der Dachdeckerfamilie. In Gesellschaft begaben sie sich seit Heins Unfall nicht, und sie waren auch nicht wirklich erwünscht. Gerade die Baumeister und Gesellen, die zu Jens’ Freisprechung kommen würden, mochten sich die gute Laune sicher nicht durch den Anblick eines Krüppels verderben lassen. Schon, weil es sie daran erinnerte, dass es ebenso gut sie oder ihre eigenen Lehrjungen hätte treffen können.


  Hilke und Jens traten schließlich erleichtert hinaus in den kalten, immer noch trockenen Novembertag. Sie hielten einander an den Händen, als sie zum Wagen zurückliefen, und dann lenkte Jens die Stuten ohne große Fragen hinaus zu den Deichen.


  »Wir werden uns selbst von ihrem Zustand überzeugen«, erklärte er wichtig, worüber Hilke natürlich nur kicherte.


  Jens mochte als Handwerker mehr vom Deichbau verstehen als die Bauern, doch in der Versammlung der Dorfbewohner würde er weder gehört werden, noch war er stimmberechtigt. Als Lehrling war er das Mündel seines Meisters, und niemand nahm ihn ernst. Der Ausflug an den Fluss diente insofern nur als Ausrede, um mit Hilke allein zu sein. Das war an diesem Sonntagmittag sicher gegeben, wer sollte schon um eine solche Zeit zum Deich fahren? Zudem bot die Flusslandschaft eine schöne Kulisse für Umarmungen – oder hätte sie zumindest geboten, wäre es nicht so kalt und ungemütlich gewesen. Schon jetzt zogen Nebel auf, das trockene Wetter würde sich bestimmt nicht mehr lange halten.


  »Umso dringender müssen wir uns an die Arbeit mit den Deichen machen«, meinte Jens ganz ernst, als Hilke dies anmerkte. »Wenn’s erst nass und schlammig wird, kommen wir nicht voran.«


  Dann vergaß er jedoch die Deiche. Jens lenkte den Wagen in den Windschatten eines der flacheren Wälle und hielt ihn an. Die Stuten knabberten an dem kargen Wintergras, und Jens zog Hilke in seine Arme. Die junge Frau erwiderte seine Küsse und Zärtlichkeiten leidenschaftlich. Sie genoss es, wenn seine Zunge mit der ihren spielte, ihren Gaumen kitzelte und an ihren kleinen Zähne entlangfuhr, sie erlaubte Jens’ geschickten Fingern sogar, ihr Schultertuch zur Seite zu streifen und ihre Brüste unter dem Mieder zu ertasten. Lustvoll spielte sie mit den Bändern seines Beinkleids, schob ihre kalten Hände unter sein Hemd und streichelte seinen Rücken, während er spielerisch erschauderte. Erst als Jens Anstalten machte, ihr Mieder zu öffnen, gebot Hilke ihm Einhalt.


  »Nicht, Jens! Dafür ist es nun wirklich zu kalt.«


  Jens lachte. »Ach komm, Hilke, du glühst doch! Und ich will dich wohl auch weiter wärmen. In ein paar Tagen bin ich fort, und dann …«


  »Dann wäre ich schlecht dran, wenn ich feststellte, dass in mir ein Kindchen wüchse!«, erklärte Hilke und schob ihn bestimmt von sich fort. »Nein, Jens, darüber haben wir oft genug gesprochen. Solange wir noch nicht heiraten können, machen wir nichts, was uns später leidtun könnte. Also versuch nicht, mich zu übertölpeln. Küss mich lieber … Oh, ich weiß nicht, wie ich die nächsten Jahre überstehen soll ohne diese Küsse!« Sie schmiegte sich erneut an ihn und presste ihre Lippen auf die seinen.


  »Hauptsache, du suchst dir keinen anderen, der dich küsst!«, bemerkte Jens, als sie sich endlich wieder voneinander lösten. »Den Henrik vielleicht. Oder den Hannes, den Lehrling vom Schreiner. Die schauen dich beide an, als würden sie dich gern küssen.«


  Hilke schüttelte ernst den Kopf. »Nein, Jens, nein, ganz sicher nicht. Ich bin treu. Der Henrik mag um mich werben, und ich weiß wohl, dass dies meiner Mutter gut zupasskäme. Der reichste Hof weit und breit, da sähe sie mich gern als Bäuerin. Doch ich mag den Henrik nicht, und sonst mag ich auch keinen. Ich will dich, Jens, und ich wart’ auf dich. Das schwör ich dir gern hier und jetzt!«


  »Jetzt ist es leicht«, meinte Jens. »Aber drei Jahre oder fünf Jahre, das ist eine lange Zeit. Und ob dein Vater mir die Meisterstelle hält, bis ich heimkomme?«


  Hilke lächelte überlegen. »Oh, das wird er schon, wenn ich den Henrik nicht heirate und sonst auch keinen. Wer sollte mich denn nehmen, wenn ich auf dich gewartet hab? Dann bin ich längst eine alte Jungfer, und keiner wollte mich mehr haben – wenn da nicht die Dachdeckerei als Mitgift wär.«


  Jens runzelte die Stirn. »So zeihst du mich einen Mitgiftjäger?«, fragte er, doch in seinen Augen blitzte der Schalk.


  Hilke zuckte mit den Schultern. »Das hoff ich nicht. Aber wer weiß, wie viele schöne Töchter all die Meister haben werden, bei denen du auf der Wanderschaft unterkommst!«


  Jens lachte. »Schönere Töchter können sie kaum haben«, neckte er sie, »höchstens größere Werkstätten! Dann könnte ich mir das mit der Heimkehr natürlich noch mal überlegen.«


  Jens wurde schlagartig ernst, als Hilke nicht mitlachte, sondern ihn betreten ansah. »Du meinst es doch ernst mit mir?«, fragte sie mit ängstlicher Stimme. »Für dich ist das nicht nur ein Spiel, oder? Du wirst dich nicht wirklich nach anderen Mädchen umsehen? Denn sonst … Ich nehm keinen anderen, Jens. Da kannst du sicher sein. Und wenn du nicht wiederkommst …«


  Jens verschloss ihr den Mund mit einem Kuss. »Ich liebe dich, Hilke«, sagte er dann feierlich. »Für mich bist du das schönste und klügste und einzigartigste Mädchen auf der Welt. Und das wärst du auch, wenn es keine Dachdeckerei gäbe. Ich würde dich immer und unter allen, allen Umständen zur Frau wollen, dich und nur dich allein. Ich werde auch immer an dich denken. Immer … immer wenn ich …« Er suchte nach Worten. »Vielleicht immer, wenn ich die Sterne seh oder …«


  Hilke lächelte, sie hatte ihren Schalk wiedergefunden. »Nicht die Sterne, Jens, die stehen hierzulande zu selten am Himmel. Denk lieber an mich, wenn die Nebel aufziehen oder wenn die Regentropfen fallen. Das kommt öfter vor.«


  Jens streichelte zärtlich über ihre Stirn und ihre Wangen und fuhr die Linien ihrer Lippen mit dem Finger nach. »Und jedes Mal, wenn ich dein schönes Gesicht dann wieder vor mir sehe, wird in mir die Sonne scheinen. Der Gedanke an dich wird mich wärmen, und niemals wird es für mich dunkel sein, wo immer ich auch bin.«


  »Wo immer du auch bist!«, bestätigte Hilke und küsste ihn noch einmal.


  Die Zeit des Wartens würde ihr lang werden, aber an seiner Liebe zweifelte sie nicht.


  KAPITEL 4
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  Frau Wiebke sah gleich, wie es um die Laune ihres Gatten stand, als dieser am Abend von der Versammlung der Landbesitzer und Deichhalter heimkam. Wohlweislich sprach sie ihn nicht sofort auf die Ergebnisse an, sondern stellte zunächst mal einen Krug Bier und einen Becher Selbstgebrannten vor ihn hin, dazu ein gutes Nachtessen, bestehend aus kaltem Braten und Brot. Sie rief auch Hilke und Jens zum Essen und sprach ein Tischgebet. Ihre Fragen stellte sie erst, als Knud ein paar gute Schluck Bier genommen hatte und sich langsam zu beruhigen schien.


  »Und was werdet ihr jetzt machen? Baut ihr neue Deiche oder nicht?«


  »Nichts!«, antwortete ihr Gatte knapp und verbittert. »Wir machen einfach nichts! Dank dieses verdammten Pfaffen, der nichts, aber auch gar nichts über Deichbau weiß und Sturmfluten nur vom Hörensagen kennt. Dabei hat’s an sich gut angefangen. Klar, die Bauern wollten nichts hören von ganz neuen Deichen, andererseits brennen sie alle darauf, mehr Land zu bearbeiten. Und nachdem wir uns darüber ein bisschen gestritten hatten, schlug der Hinnerk vom Birkhof vor, dass wir neu und viel höher bauen sollten, jedoch näher am Flussufer, ohne großes Vorland. Also da, wo sie sonst Sommerdeiche anlegen. Nicht ganz das, was Meister Jörg und mir so vorschwebte, aber eine Lösung, der alle zustimmen konnten. Mehr Land für die Bauern, mehr Sicherheit für alle. Weshalb denn auch die Handwerker und Kaufleute bereit waren, sich zu beteiligen. Wir standen kurz vor der Abstimmung – der Pfarrer sollte nur noch ein Gebet drüber sprechen. Stattdessen fing er wieder an zu predigen. Über die Gier der Bauern nach Land und wie verwerflich es sei, Gott ins Handwerk zu pfuschen, nur um der höheren Erträge willen, und wie eitel überhaupt der Gedanke sei, den Fluss eindämmen zu wollen, den Gott doch so geschaffen habe, wie es ihm beliebte.« Meister Knud schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn alle ein bisschen verwirrt angeguckt, und der Hinnerk hat auch gewagt, einzuwenden, dass es uns womöglich mal das ganze Dorf wegspült, wenn wir keine Deiche bauen. Doch der Pfaffe meinte, dem Hinnerk fehle es einfach an Gottvertrauen. Wir sollten besser beten und uns in Tugend und Demut üben, dann würde die Flut uns schon verschonen. Tja, und dann traute sich natürlich keiner mehr was zu sagen, man mag sich ja nicht vorwerfen lassen, ein Zweifler zu sein. Also bleibt alles, wie es ist, wir tun gar nichts.«


  »Aber die Deiche müssen ausgebessert werden!«, warf Jens ein. »Heute Morgen sind Hilke und ich … äh … also Hein bat mich, einen Blick auf die Strecke zu werfen, für die er eigentlich Deichpflicht hat. Also sind wir da mal rausgefahren, und … Na ja, die Sommerdeiche von Bauer Sören – die halten nicht mal mehr einem leichten Sturm stand!«


  Meister Knud nickte. »Natürlich werden die Bauern ihren Deichpflichten nachkommen. Gleich morgen fangen sie an, die Deiche auszubessern, und ich möchte dich auch rausschicken, Jens, dass du ein Auge hast auf meine Strecke und auf die von der Frau Käthe.« Meister Knud gehörte ein Stück Land am Fluss, das er an Bauer Hinnerk verpachtet hatte. Der Bauer übernahm damit auch die Instandhaltungspflicht, letztlich lag die Verantwortung jedoch beim Eigner des Landes. »Neu bauen werden sie jedoch nicht, und erhöhen werden sie die Deiche auch nicht. Obendrein mögen sich die größten Geizhälse aufs Ausbessern der Sommerdeiche beschränken – da haben sie ja jetzt eine wunderbare Ausrede, wo wir doch beinahe einstimmig beschlossen hätten, den Fluss einzudämmen. Die damit verbundene Erhöhung von knapp zwei Ellen auf die vorgeschriebenen mindestens sieben werden sie tunlichst vergessen.«


  »Also können wir nur hoffen, dass der Pfarrer sich wenigstens aufs Beten versteht und uns Gott bei der nächsten Sturmflut gewogen hält«, bemerkte seine Frau bissig.


  Meister Knud hob die Hände. »Eine kleine Sturmflut wäre gar nicht so schlecht, damit die Bauern mal einen Schrecken kriegen und der Pfaffe Respekt vor dem Fluss bekommt. In den letzten Jahren sind die Winter immer glimpflich verlaufen, höchstens auf den Marschwiesen war mal Land unter. Irgendwann ändert sich das! Und hoffentlich ist es dann nicht zu spät.«


  In den nächsten Tagen wurde mit voller Kraft an der Erhaltung der Deiche gearbeitet. Auch Meister Knud und Jens stellten alle anderen Arbeiten zurück und fanden sich mit Spaten, Schubkarren und Deichnadeln an der Elbe ein. Allerdings machte sich niemand die Mühe, die Lehmdecke über dem Sandkern der Wälle abzunehmen und ihn zu verstärken. Stattdessen wurde nur weiterer Kleiboden über dem schon bestehenden Deich angehäuft. Und bereits in der Woche darauf erklärten die Landwirte den Deichbau für weitgehend abgeschlossen. Immerhin zahlten sie Meister Knud und Jens dafür, die Grassoden darauf mit Reet zu besticken.


  Jens sagte es zwar nicht laut, da Meister Knud sich stundenlang darüber aufregen konnte, doch im Grunde war es ihm ganz recht, so wenig Zeit wie möglich auf den Deichen zu verbringen. Sein Gesellenstück war weitgehend abgeschlossen, und er plante nun ernstlich die Feier seiner Freisprechung, für die er seit Langem sparte. Der Brauch sah vor, dass der frischgebackene Geselle seine neuen Zunftgenossen zu Zeugen seiner Freisprechung und einem großen Festmahl einlud. Jens, der Waise war und für die Feier keine finanzielle Unterstützung seiner Eltern erwarten konnte, war Frau Wiebke herzlich dankbar, als sie vorschlug, das Fest im Haus seines Meisters stattfinden zu lassen. Allzu viele Mitglieder hatte die Zunft der Baumeister, der auch die Dachdecker angeschlossen waren, im Raum Haseldorf nicht. Für die wenigen Gäste konnte sie selbst kochen und brauen. Hilke würde natürlich helfen, glücklich, etwas dazu tun zu können, dass Jens seine Wanderschaft nicht mittellos antrat. Gemeinsam mit ihrem Freund rechnete sie ernsthaft aus, wie viel alles kosten würde und wo man vielleicht sparen konnte, ohne irgendjemanden zu brüskieren.


  Und dann folgten für die Frauen geschäftige Tage in Küche und Brauhaus, während Jens letzte Hand an sein Gesellenstück legte und dabei ständig um gutes Wetter betete. Bei Regen und Sturm konnte er schließlich nicht aufs Dach. Gott schien dem jungen Handwerker allerdings wohlgesinnt. Es blieb eiskalt, aber trocken und weitgehend windstill, und am 18. Dezember nahm dann nicht nur Meister Knud die Arbeit lobend ab, sondern Schmiedemeister Kurt, der Besitzer des Hauses, zahlte Jens obendrein einen großzügigen Aufschlag auf den mit dem Meister vereinbarten Lohn.


  »Damit deine Gäste bei der Freisprechung nicht darben müssen!« Er lachte und schlug dem Beinahegesellen wohlwollend auf die Schultern. »Die wollen sich doch an ein rauschendes Fest erinnern, wenn du einst mit deinem Meisterbrief wiederkehrst.«


  »Es wird ein noch rauschenderes geben, wenn ich dann um die Hilke freie!«, erklärte Jens mit einem scheuen Seitenblick auf Meister Knud, doch der zuckte nur mit den Schultern.


  »Der Jens wird uns allen als Meister willkommen sein«, meinte er knapp. »Und mir auch gern als Schwiegersohn, wenn denn die Hilke warten mag.«


  An Jens’ großem Tag trugen Frau Wiebke und Hilke ihre Sonntagstrachten, und Meister Knud hatte es sich nicht nehmen lassen, auch Jens für seine Freisprechung neu einzukleiden. Hilke erschien ihr Liebster fast fremd, als er nicht mehr im leinenen Kittel vor ihr stand wie ein armer Lehrling, sondern in ein Wams aus gutem schwarzem Tuch gewandet zur Tür ging, um die Meister und Gesellen der Baumeisterzunft willkommen zu heißen. Mit großem Gejohle schleppten sie die schwere Zunfttruhe herein, die allen die Zunft betreffenden Dokumenten und Siegelstempel Aufbewahrung bot. Hilke stellte feierlich Kerzen daneben auf, bevor der Zunftmeister sie im Rahmen einer kleinen Zeremonie öffnete. Schließlich stellten Meister Knud und Jens sich davor auf und riefen die Zunft zum Zeugen der Lossprechung dieses Lehrlings auf. Der Zunftmeister setzte feierlich das Siegel unter den säuberlich von Hein aufgesetzten Gesellenbrief, und dann hallte das Haus wider von Hochrufen, Glückwünschen und gutmütigen Neckereien.


  Hilke, Frau Wiebke und die Magd hatten alle Hände voll zu tun, den acht Meistern und Gesellen, die zur Feier erschienen waren, die Becher mit Bier und Branntwein zu füllen. Hilke rührte Brei, und Wiebke briet Fleisch an großen Spießen, es gab Fisch aus der Elbe und Rüben und Kraut mit Speck.


  Mit fortschreitendem Schmausen und Trinken wurden die Hochrufe dann lauter, die Scherze zotiger, und die Männer forderten Jens zu albernen Trinkspielen auf. Irgendwann fand Frau Wiebke, dass ihre jungfräuliche Tochter von diesem Gelage doch besser entfernt werden sollte, und schickte sie mit einem Korb voller Leckereien zu Hein und seiner Mutter. Jens mochte sein Versprechen, die beiden zu seinem Fest einzuladen, vergessen haben, aber Meister Knud hatte daran gedacht. Auch sie sollten am Festmahl teilhaben. Hilke verließ, wenn sie ehrlich war, Jens’ Fest ganz gern. Auch jetzt, eine Woche vor Weihnachten, war das Wetter noch beständig in der Haseldorfer Marsch, und Hilke atmete gierig die frische, eiskalte Luft ein. Im Haus war es heiß und stickig gewesen, und am Ende hatte Hilke gemeint, in dem Dunst von der Hitze des offenen Feuers, dem Schweiß der zechenden Männer und den Düften des Festmahls kaum noch atmen zu können.


  Über dem frisch aufgeschütteten Deich, der den Blick auf die Elbe verstellte, ging jetzt, am frühen Abend, schon der Mond auf. Hilke wanderte über das flache, friedliche Land, freute sich an den Silhouetten der Obstbäume in den Gärten und an den Schafen in den Pferchen. Dabei dachte sie über Jens nach und die Wanderschaft, die vor ihm lag. Sie war nie irgendwo anders gewesen als hier in Friedrichsdorf, und Jens ging es genauso. Was für ein Gefühl musste es wohl sein, wenn einem da plötzlich die Welt offenstand! Hilke lebte gern in der Haseldorfer Marsch, aber trotzdem beneidete sie ihren Freund.


  Als sie die Kate erreichte, war ihr kalt, obwohl sie sich rasch bewegt hatte. In der Nacht würde es sicher frieren, und sie hoffte, dass Frau Käthe genug Holz vorrätig hatte, um es sich selbst und Hein behaglich zu machen.


  Heins Mutter öffnete die Tür gleich auf ihr erstes Klopfen, und Hilke trat in eine warme und anheimelnde Stube. Frau Käthes Heim war notdürftig möbliert mit grob getischlerten einfachen Tischen und Stühlen, eine Ausnahme bildete nur ihre Aussteuertruhe. Die feinen Linnen und guten Kleider, die sich darin einmal befunden hatten, hatte die Hebamme inzwischen alle verkauft, nur die gedrechselte Truhe kündete noch von besseren Zeiten. Frau Käthe stammte aus dem Lippischen, sie war einst mit der Gattin des Landesherrn, Frau Jutta, in die Haseldorfer Marsch gekommen. Als die junge Magd sich dann in den Bauern Malte verliebt hatte, hatte ihre Herrin sie mit einer fürstlichen Ausstattung gehen lassen. Aus dieser Vergangenheit war außer der edlen Truhe nur noch Heins Vorname Heinrich geblieben. Haseldorf gehörte zu Dänemark, das Lipperland zum Heiligen Römischen Reich. Käthe hatte ihren beiden Söhnen Namen von Kaisern dieses Reiches gegeben und darauf bestanden, sie im Kirchenbuch korrekt einzutragen und nicht zu Henrik und Kalle werden zu lassen. Auch die Abkürzung Hein verabscheute die Hebamme.


  Käthe und Hein besaßen nur wenige Becher und Schalen irdenen Geschirrs, doch alles war sauber und blank gescheuert, und das Haus duftete wie immer – im Sommer holte Heins Mutter Blumen aus dem Garten herein, und im Winter verbrannte sie getrocknete Kräuter. Nach dem lauten Fest im Haus ihres Vaters tauchte Hilke wohlig ein in den Duft und in die Stille.


  »Wie schön, dich zu sehen!«, grüßte die Hebamme mit dem einladenden Lächeln, das ihr zu eigen war. »Dabei hatten wir heute nicht mit dir gerechnet. Jens feiert doch sicher noch. Aber komm, du musst ja frieren. Setz dich zu Hein, ich hab ihn ans Feuer geschoben, damit er es warm hat!«


  In Käthes Häuschen gab es nur einen einzigen Raum, und Käthe hatte beide Betten rechts und links der Feuerstelle platziert, auf der sie notgedrungen auch kochte. Hein saß aufrecht auf seinem Lager, eine Flechtarbeit in der Hand, die er gleich beiseitelegte. Wenn es etwas für ihn zu tun gab, so erledigte er die Arbeit pflichtschuldig, doch wirklich Freude an der Korbflechterei fand er nicht. Wobei es ohnehin selten vorkam, dass jemand einen Korb in Auftrag gab. Die Frauen brauchten kaum mehr als einen, und der hielt jahrelang. Obendrein gab es billigen Ersatz auf dem Jahrmarkt in Haseldorf oder Uetersen. Häufiger gebraucht wurden die großen schweren Körbe, die etwa bei der Apfelernte Verwendung fanden, oder Kiepen, die man sich auf den Rücken schnallen konnte. Sie waren jedoch sperrig, und für Hein war ihre Herstellung zu schwierig und anstrengend.


  »Hilke! Dass du noch kommst! So spät und an einem Tag wie heute!«


  Ein strahlendes Lächeln erhellte Heins schmales, blasses Gesicht. Er streckte Hilke die Hand entgegen, und sie drückte sie selbstverständlich zum Gruß.


  »So spät ist es noch gar nicht«, sagte sie dann und zog sich einen Schemel an seine Bettstatt. »Es wird nur so früh dunkel. Und sonst … ich bring euch Essen von Jens’ Feier.«


  Über Heins Züge flog ein leichter Schatten, doch dann lächelte er gleich wieder. »Ja, ich weiß, heute ist es so weit. Er muss sehr glücklich sein. Wolltest du da nicht mit ihm zusammen sein? Wo er doch nun weggeht … Wann will er fort, morgen gleich?«


  Hilke lachte. »Ich glaub, morgen geht von den Zechern niemand irgendwohin. Und ob ich da bin oder nicht, das merken die wohl auch nicht mehr. Viel Bier und viel Branntwein hat heute die Runde gemacht – hier, du sollst auch was davon haben! Meine Mutter hat mir zwei Krüge mitgegeben. Kommt, Frau Käthe, bedient Euch!« Sie wies auf ihren Korb, den sie auf dem Tisch abgestellt hatte, und nahm das Gebräu heraus.


  Käthe holte drei Becher von einem Bord. »Du trinkst aber auch einen Schluck mit, keine Widerrede!«, sagte sie entschlossen und schenkte ihnen ein. »Am besten Branntwein, sonst holst du dir noch den Tod auf dem Rückweg durch die Kälte. Doch nun erzähl! Ist er zufrieden, dein Jens?«


  Hein runzelte kurz die Stirn, als seine Mutter »dein Jens« sagte, lauschte dann jedoch genauso freundlich interessiert wie diese, als Hilke von der Freisprechung, den lauten Reden und wilden Spielen berichtete.


  »Das ist gut und recht, das brauchen die Männer«, endete sie schließlich. »Aber ich bin lieber hier bei euch, wo’s ruhiger ist.«


  »Ich bin auch ein Mann«, sagte Hein leise, als seine Mutter sich abwandte, um den restlichen Inhalt des Korbes zu inspizieren, die Leckereien zum Teil fürs Nachtmahl zu richten und den Rest für den nächsten Tag im Speiseschrank zu verstauen.


  Hilke biss sich auf die Lippen. »Natürlich«, versicherte sie reumütig. »Ich wollte damit auch nicht sagen, dass du keiner bist. Nur …«, sie lächelte zögerlich, »… ich kann mir dich eigentlich nicht vorstellen, wie du mit einem Bierkrug auf dem Kopf auf allen vieren durch ein Zimmer kriechst oder …«


  »Nicht, wenn ich stattdessen mit dir zusammensitzen kann.« Hein fand seine Fassung wieder. Es kam selten vor, dass er seiner Verbitterung Ausdruck gab, und nun versuchte er schon wieder zu scherzen. »Heute habe ich wohl mal den besseren Teil erwischt!« Er trank ihr zu. »Und nun werde ich dich öfter für mich haben, wenn Jens fortgeht. Es sei denn, du nimmst dir gleich einen anderen Liebsten. Im Ernst, Hilke – willst du wirklich warten?«


  Hein war für Hilke immer ein Freund und Vertrauter gewesen. Vor ihm hatte sie nie ein Geheimnis aus ihrer Liebe zu Jens gemacht, im Gegenteil, er war von Anfang an der Einzige gewesen, den sie an den Höhen und Tiefen ihrer Verliebtheit hatte teilhaben lassen.


  »Ganz sicher!«, erklärte sie jetzt zum wiederholten Mal. »Und es käme ja auch gar kein anderer infrage. In wen sollte ich mich denn verlieben? In Henrik vielleicht?« Sie winkte ab.


  Über Heins Gesicht zog erneut ein Schatten. »Jens hat großes Glück«, flüsterte er. »Ich wünschte …«


  »Also, jetzt werd mal nicht rührselig, Heinrich!«, mischte Frau Käthe sich mit ihrer kräftigen Stimme ein, sie musste die letzten Worte gehört haben. »Du weißt, Hilke, dass wir beide deinem Jens alles Glück der Welt wünschen, und dir natürlich auch. Aber heute ist heute, und was in fünf Jahren ist, das weiß Gott allein. Glück ist flüchtig, und wenn einer das wissen sollte, dann du, mein Sohn! Ich würd mich nicht festlegen, Hilke. Fünf Jahre sind lang. Ich würd dem Jungen nicht gleich Eide schwören.«


  Hilke und Jens schworen einander natürlich trotzdem Eide, bevor sie sich am zweiten Tag nach dem Fest endgültig trennten. Am Abend vorher lockte der junge Geselle Hilke noch einmal heimlich aus dem Haus seines Lehrherrn. Sie liefen im Schatten der Deiche am Fluss entlang, küssten sich und erneuerten ihre Schwüre, niemals mit einem anderen zusammenzukommen.


  »Ich werde dich entsetzlich vermissen! Komm bald, bald zurück!«, weinte Hilke schließlich, als Jens sein Bündel schnürte und seine Schritte entschlossen in Richtung Uetersen lenkte. Von dort aus wollte er gen Schleswig wandern, danach vielleicht nach Flensburg. Oder auch mal in den Süden, wo man Dächer ganz anders deckte und wo der Wind nicht so erbarmungslos wehte und weniger Regen fiel. »Und bleib lieber weg aus den Ländern, in denen dir eine andere Sonne scheint«, meinte Hilke traurig. »Da wirst du weniger an mich denken.«


  Hilkes Eltern sahen dem Abschied der Liebenden mit gemischten Gefühlen zu.


  »Wenn er sie wirklich so über alles liebte, hätte er auch hierbleiben können«, meinte Frau Wiebke mit schmalen Lippen. »Es hätten sich doch Meister in Uetersen oder Haseldorf und anderen umliegenden Gemeinden gefunden, wenn er nicht gleich bei dir hätte bleiben wollen. Du hättest ihn doch behalten, oder?«


  Meister Knud zuckte mit den Schultern. »Sicher. Doch andererseits ist es ganz gut für die jungen Kerle, ein bisschen auf die Walz zu gehen. Sie lernen was – vom Handwerk und vom Leben. Und für unsere Hilke ist es auch nicht schlecht, dass er mal fort ist. Bislang hat sie doch nie einen Blick gehabt für andere junge Männer. Wer weiß, vielleicht findet sie ja doch noch einen, der ihr besser gefällt.«


  »Du gibst das noch nicht gänzlich auf mit Henrik Sörensen?«, fragte Frau Wiebke begierig.


  Meister Knud lachte. »Mit dem kann ich sie mir zwar nicht so recht vorstellen, aber möglich ist alles. Mal sehen, wer von den jungen Kerlen hier den nächsten Versuch macht, sie zur Kirche zu begleiten! Und was die Hilke dazu sagt …«


  KAPITEL 5
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  Den nächsten Vorstoß, Hilkes Herz zu gewinnen, machte Hannes, der Schreinerlehrling. Er stand am Abend der Weihnachtsmesse ebenso unerwartet vor der Tür des Dachdeckerhauses wie vier Wochen zuvor Henrik – doch zur völligen Verblüffung Meister Knuds und Frau Wiebkes schickte Hilke ihn nicht gleich weg. Sie wechselte freundliche Worte mit dem rothaarigen jungen Mann, dessen sommersprossenbedecktes Gesicht noch ein wenig rund und kindlich wirkte. Ja, sie schenkte ihm sogar ein Lächeln.


  »Was um des Himmels willen hat er zu ihr gesagt?«, fragte Frau Wiebke ihren Mann. Die beiden standen am oberen Ende der langen Deele, um sich vor dem Kirchgang noch kurz an der Feuerstelle aufzuwärmen. Sie konnten Hilke und Hannes zwar sehen, aber ihre Unterhaltung nicht mithören.


  Meister Knud zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Doch wenn sie jetzt gleich ankommt und uns sagt, dass sie mit Hannes zur Kirche geht, dann glaub ich’s dem Pfarrer, dass Frauen doppelzüngige, wankelmütige Wesen sind, denen man besser nicht über den Weg traut.« Er grinste. Auch dieses Thema hatte Vater Jakobus bereits in ausgiebigen Predigten erörtert.


  Und dann kam Hilke tatsächlich rasch auf ihre Eltern zu. Sie hatte Hannes wohl nicht abschlägig beschieden, der junge Mann wartete jedenfalls vor der offenen Tür und drehte seine Kopfbedeckung, eine wärmende Mütze, unsicher in den Händen.


  »Vater, der Hannes ist hier, weil er uns helfen will, den Hein in die Kirche zu bringen! Er hat gehört, dass Hein jetzt nicht mehr mit zur Christmette kommt, weil der Jens weg ist und keiner mit anfassen kann.«


  Eigentlich half Frau Käthe oft selbst mit, Hein in den Wagen zu tragen. Zwei Tage zuvor hatte sich die Hebamme jedoch unglücklich verhoben, als sie einer Wöchnerin aufhelfen wollte.


  »Ich habe einen Hexenschuss«, hatte sie unglücklich erklärt, als sie sich auf dem Rückweg bei Meister Knud vorbeigeschleppt hatte, um den gemeinsamen Kirchgang abzusagen. »In den nächsten drei, vier Wochen heb ich sicher niemanden aus dem Bett, da kann ich froh sein, wenn ich mich selbst rausgewuchtet bekomme.«


  Frau Wiebke warf ihrem Gatten einen vielsagenden Blick zu. »Dumm ist der Junge nicht«, bemerkte sie. »Er weiß, wie er die Hilke kriegt.«


  »Was ist, Vater?«, fragte Hilke jetzt ungeduldig. »Sollen wir anspannen? Komm, wenn wir schnell machen, schaffen wir es fast pünktlich!« Bislang standen die Kaltblutstuten noch in ihren Ständern und fraßen Heu. Meister Knud und seine Familie hatten vorgehabt, sich zu Fuß zur Kirche zu begeben – wie es neuerdings auch die meisten anderen Gemeindemitglieder hielten, die nicht allzu weit vom Dorfkern entfernt wohnten.


  »Na, dann macht mal«, brummte Meister Knud, allerdings etwas unwillig.


  Es lag ihm fern, Hein und Käthe den Kirchgang zu verwehren, aber andererseits war es gänzlich unmöglich, es vor Beginn der Messe in die Kirche zu schaffen. Die gute Tat würde ihm also wieder unfreundliche Blicke des Priesters einbringen, wenn nicht gar einen Tadel von der Kanzel.


  Hannes und Hilke überschlugen sich dann immerhin vor Eifer, Pferde und Wagen aus der Deele zu spedieren und die Stuten vor dem Haus einzuspannen. Da sonntagsmorgens niemand auf der Straße war, erlaubte Meister Knud Hilke, die Zügel zu nehmen. Sie fuhr sehr gut. Die junge Frau hatte sich ihre kindliche Liebe zu den Tieren bewahrt, und wenn sie sich wirklich einmal unbescheidene Gedanken erlaubte, so träumte sie sich an die Stelle einer der Töchter des Landesherrn, die häufig auf ihrem Zelter durchs Dorf ritt. Das Fräulein Adelheid besaß eine Rappstute, die Hilke sehr gefiel, und sie betrachtete das junge Mädchen mit brennendem Neid. Adlige Frauen lernten ganz selbstverständlich reiten, während die Dörfler den Kopf schüttelten und tuschelten, wenn Meister Knud seiner Hilke auch nur das Lenken seines Wagens gestattete.


  Nun schnalzte sie Helle und Lütje zu und ließ die Stuten schwungvollen Trab gehen, während Hannes sie bewundernd anblickte. Ihre Mutter betrachtete das mit einer gewissen Belustigung. Gut für den jungen Mann, dass er keine spöttische Bemerkung dazu machte – Henrik hatte es sich dadurch einmal gründlich mit Hilke verdorben. Dagegen war es schlecht für seine Chancen als Bewerber um ihre Hand, dass Meister Knud sie in Hannes’ Beisein kutschieren ließ. Hätte Hilkes Vater den jungen Mann auch nur im Entferntesten ernst genommen, hätte er auf untadeligem Benehmen seiner Tochter bestanden. Selbst Jens hatte nie erfahren, wie selbstverständlich Hilke den Umgang mit den Pferden beherrschte.


  Hilke verhielt die Stuten aus dem Trab zum Stand vor Frau Käthes Kate und blickte ihren Vater und Hannes Beifall heischend an. »Ging doch schnell, nicht?«, fragte sie zufrieden. »Jetzt lauft rasch rein! Hoffentlich müssen sie sich nicht erst noch umziehen.«


  Frau Käthe war überrascht, aber auch hocherfreut, als Meister Knud und seine Familie sie nun doch noch zum Kirchgang abholten. Sie brauchte auch nicht lange zur Vorbereitung, sie hatte sich und Hein auch für den Weihnachtsabend daheim ausreichend fein gemacht.


  »Man soll sich ja nicht gehen lassen!«, erklärte sie ihren Sonntagsstaat und Heins besten Kittel. »Schließlich feiern wir die Geburt des Herrn. Ob hier oder dort!«


  Hein dagegen wirkte nur wenig erfreut, als er so rasch nach Jens’ Weggang gleich den nächsten jungen Mann an Hilkes Seite sah. Bislang kannte er Hannes nur vom Sehen, und es war ihm ziemlich peinlich, sich jetzt von ihm auf die sperrige Trage heben zu lassen – zumal ihm Hilke mit leuchtenden Augen vorschwärmte, wie nett sie es finde, dass der Schreinerlehrling sich ungefragt zum Helfen angeboten hatte.


  Hannes gab Hein allerdings keinerlei Anlass, ihn nicht zu mögen. Im Gegenteil, er grüßte vergnügt, wobei er Hein nicht mitleidig, sondern einfach nur freundschaftlich angrinste, und er stellte sich sehr geschickt an. Dann aber, als er die Trage anhob, ächzte er.


  »Uff, was ist denn das für ein schweres Ding! Ein Wunder, Frau Käthe, dass Ihr Euch daran nicht schon früher verhoben habt, und Ihr ebenso, Meister Knud! Da muss sich doch was Leichteres finden lassen. Vielleicht mit Griffen dran …«


  Hein wollte gerade unfreundlich anmerken, dass ihn ja niemand zwinge, ihm zu helfen, doch Hannes sprach gleich lebhaft weiter.


  »Ich denk mir da was aus, Hein. Versprochen!«


  Hannes dachte auch daran, den Wagen mit Decken zu polstern, bevor er Hein von der Trage half. Und er setzte sich ganz selbstverständlich neben ihn und plauderte mit ihm, während Hilke die Pferde zur Kirche lenkte. Die junge Frau gab es nicht gern zu, doch sie merkte jetzt schon, dass Hannes viel fürsorglicher als Jens war.


  Die Kirche war natürlich schon geschlossen, und sie sorgten mal wieder für Aufsehen, als sie Hein hineintrugen. Immerhin enthielt sich Vater Jakobus einer Bemerkung dazu, vielleicht stimmte ihn die Weihnachtszeit ja etwas milder. Er konzentrierte sich bei seiner Predigt auf die Sünde der Völlerei, der gerade jetzt nur zu gern gefrönt wurde.


  »Da ist sicher mehr als einer unter euch, der schon jetzt das Amen kaum erwarten kann, um dann heim zu einem viel zu üppigen Mahl zu hasten! Statt einmal zu bedenken, wie Josef und die Gottesmutter darbten in jener Nacht …«


  »Die Gottesmutter wird andere Sorgen gehabt haben«, wisperte Frau Käthe ihren Nachbarinnen zu. »Hunger ist wohl das Geringste, was eine Frau quält während der Geburt.«


  Frau Wiebke runzelte die Stirn, und Hilke konnte noch gerade so ein Lachen unterdrücken. Die Hebamme machte inzwischen keinen Hehl mehr daraus, wie wenig sie den neuen Pfarrer mochte, und fand sich darin in bestem Einklang mit Meister Knud. Hilkes Mutter bemühte sich dagegen immer noch um Verständnis. Vielleicht hatte Gott sich ja etwas dabei gedacht, ihnen gerade diesen Geistlichen nach Friedrichsdorf zu schicken. Die Protzerei im Dorf hatte seit seiner Ankunft jedenfalls deutlich abgenommen – zumindest, was Kleidung und Fuhrwerke anging. Stattdessen überboten sich die reichen Bauern darin, Spenden für Kirchenstühle und Altarbilder zuzusagen, die dann natürlich ihren Namen trugen.


  Hein wohnte dem Gottesdienst wie immer seit Vater Thomas’ Weggang in einer Nische auf dem Boden bei, und der Pfarrer nahm keine Notiz von ihm. Vater Thomas hatte ihm die heilige Kommunion stets an seinen Platz gebracht, so viel Entgegenkommen war von seinem Nachfolger allerdings nicht zu erwarten. Dafür brannte jedoch Hannes vor Eifer, als die Messe vorbei war und Hein, durchgefroren wie jedes Mal, wieder auf dem Wagen saß.


  »Was du brauchst, ist ein Stuhl!«, erklärte der Schreinerlehrling. »Du kannst doch ganz gut sitzen, nicht? Man müsste vorn und hinten lange Tragegriffe dranmachen wie Stangen beim Geschirr, verstehst du? Dass die Träger mit jeder Hand eine Stange nehmen können. Und du sitzt zwischen den beiden. Das ist ganz leicht zu machen!«


  Frau Käthe nickte. »Einen Stuhl hätten wir schon gern – das klingt sehr gut, was du da sagst, Junge. Doch dein Meister, der will für solch eine Arbeit drei Pfennige, und die hab ich nicht übrig. Und da er auch kein Weib hat, das ich vielleicht mal entbinde, und sonst bis auf seine Griesgrämigkeit ein kerngesunder Mann zu sein scheint, der mich nie um eine Salbe oder einen Heiltrank bittet, kann ich auch kaum was verrechnen.« Sie hob resignierend die Hände.


  Hannes schüttelte den Kopf. »Ach, dazu braucht man doch keinen Meister«, meinte er gelassen. »Das kann ich grad für Euch machen. Muss der Meister gar nicht wissen.«


  »Na, das sind ja feine Reden, die du da führst!«, fuhr ihm Meister Knud über den Mund. »Schämen sollst du dich, Hannes, dich damit zu brüsten, ein Werkstück selbst erstellen zu können, für das dein Meister drei Pfennig Lohn berechnet! Wie viele Jahre lernst du, Junge? Und den Meister Piet dann auch noch hintergehen wollen! Undankbarer Lümmel!«


  »Obendrein ist es nicht nur die Arbeit, du müsstest Holz nehmen, ohne Wissen deines Meisters«, tadelte Frau Käthe, wenn auch viel milder. Wäre Meister Knud nicht so aufgebraust, hätte sie Hannes’ Vorschlag womöglich sogar angenommen.


  Hannes zuckte mit den Schultern, weit entfernt davon, zerknirscht zu sein. »Ich könnte Abfallholz nehmen. Da fällt viel an in der Schreinerei. Wenn ich ein bisschen stückle, komme ich zurecht. Und so einen Stuhl zu bauen … meiner Treu, das ist ja kein Gesellenstück. Eigentlich braucht man dazu nicht mal einen Schreiner! Das könnt’ jeder Mann fertigkriegen, der Hammer und Nägel zu nutzen weiß.«


  Hilke biss sich auf die Lippen. Hannes sprach es nicht aus, doch sie meinte, hinter seiner Stirn lesen zu können, dass Jens den Stuhl für Hein hätte bauen können. Wenn er gewollt hätte. Sicher war es ihm einfach nur nicht eingefallen. Ebenso wenig wie Meister Knud – der eben dazu ansetzte, Hannes ein weiteres Mal abzukanzeln.


  »Du lässt jetzt auf der Stelle die losen Reden, Junge! Man sollt’ es fast deinem Meister berichten, was du hier von dir gibst! Merk dir, auch das Abfallholz gehört deinem Meister. Vielleicht will er es ja selbst noch verwenden, oder vielleicht will er auch nur das Feuer in seinem Herd damit anfachen – an dem auch du dich wärmst, du Frechdachs! Dich jedenfalls geht’s nichts an, also schwing keine großen Reden. Und gleich packst du dich! Sosehr es für dich spricht, dass du dem Hein helfen willst, aber für meine Tochter weiß ich eine bessere Begleitung!«


  Hannes schaute nach wie vor nicht schuldbewusst, sondern lediglich etwas unglücklich. Wahrscheinlich hatte er auf eine Einladung zum Weihnachtsmahl in Meister Knuds Haus gehofft. Im Haus seines eigenen Meisters war sicher Schmalhans Küchenmeister – wenn Meister Piet den Weihnachtsabend nicht gleich im Wirtshaus verbrachte.


  Frau Käthe, die den Blick auch bemerkt hatte, lächelte dem jungen Mann freundlich zu.


  »Wenn du magst, Hannes, kannst du noch mit zu uns hereinkommen und das Christfest mit uns feiern. Das ist doch ein freudloser Ort, das Haus von Meister Piet, seit seine Helga von uns gegangen ist.« Meister Piets Frau war einige Jahre zuvor im Kindbett gestorben, und Käthe hatte auch das Kind nicht retten können. Meister Piet nahm ihr das heute noch übel – sicher ebenfalls ein Grund dafür, dass er nicht günstig für sie arbeiten mochte. »Unser Weihnachtsmahl wird zwar nicht üppig ausfallen, doch wir teilen es gern mit dir«, führte Käthe ihre Einladung aus. »Bei uns bist du wenigstens davor gefeit, der Sünde der Völlerei zu verfallen!«


  Hannes schmunzelte, als er sich erleichtert bedankte – und Hilke tat es fast leid, die fröhliche Runde in Käthes Kate verlassen zu müssen, als Hein wieder auf seinem Bett lag und seine Mutter feierlich ihre einzige Weihnachtskerze entzündete.


  Meister Knud allerdings rang sich nur einen knappen Gruß ab, bevor er die Hütte mit verkniffenem Gesicht verließ und Hilke mit rüden Worten aufforderte, ihm sofort zu folgen. Da würde sie sich an diesem Abend noch einiges anhören müssen – obwohl sie gar nichts getan hatte, um Hannes zu ermutigen!


  So gutmütig und großherzig der Dachdeckermeister sonst war: Was Treue und Pflicht eines Lehrjungen gegenüber seinem Meister betraf, verstand er keinen Spaß.


  KAPITEL 6
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  Hilke? So warte doch mal, Hilke!«


  Hilke wollte nicht wirklich stehen bleiben und sich auf ein Gespräch einlassen, als sie Hannes zwei Tage später wiedertraf. Es war eiskalt und windig, sie hatte sich jedoch trotzdem erboten, Käthe und Hein ein paar Reste vom Weihnachtstisch der Dachdeckerfamilie zu bringen. Wiebke hatte sie eigentlich schon am Vortag damit losschicken wollen, doch Meister Knud grollte immer noch ein wenig, und anscheinend übertrug er seinen Zorn über den unbotmäßigen Schreinerlehrling auch gleich auf Käthe und Hein.


  »Was ist denn?«, fragte Hilke dann doch. »Es ist besser, wir reden nicht miteinander. Mein Vater ist böse auf dich.«


  Hannes machte eine abwehrende Handbewegung. »Das kann ich nicht ändern, er wird sich auch wieder beruhigen, wenn sich alles so fügt, wie ich es mir überlegt hab. Soll ich den Korb für dich tragen?«


  Er lief ganz selbstverständlich neben ihr her und benahm sich so unverdächtig, dass sicher niemand einen Anlass dafür sehen würde, Meister Knud davon zu berichten. Sofern es überhaupt jemand sah. Bei dieser Kälte war schon in Friedrichsdorf selbst keiner unterwegs, geschweige denn hier auf dem Weg zu Käthes abgelegenem Häuschen am Deich. Schließlich reichte Hilke Hannes den Korb.


  »Wo bringst du das hin? Zu Hein?«, fragte der Junge fröhlich. »Das ist ein Netter, der Hein, und ein kluger Kerl! Bisher hab ich immer gedacht, er wär ein bisschen blöde, weil er doch ein Krüppel ist. Nimm’s nicht krumm, aber ich konnte ja nicht wissen, dass er nicht so geboren wurde.«


  Hannes stammte aus Uetersen und hatte von Heins Unfall nie etwas gehört. Er hatte wohl auch niemanden danach gefragt, sondern selbstverständlich angenommen, dass jemand, der lahm war, nichts im Kopf haben konnte. Er ließ Hilke allerdings keine Zeit, ihm irgendetwas übel zu nehmen, denn er machte gleich einen kühnen Vorschlag.


  »Ich hab mir gedacht, Hilke, das mit dem Stuhl – wenn das alle so anstößig finden, dass ich dem Hein einen Stuhl baue, dann machen wir’s einfach heimlich!«


  Hilke blieb stehen und wandte sich mit gerunzelter Stirn zu ihm um. »Heimlich? Wie soll denn das gehen? Es soll doch ein Tragstuhl werden, mit dem der Hein in die Kirche kommen kann. Da wird ihn unweigerlich jeder sehen, auch mein Vater – und dein Meister.«


  Hannes grinste über das ganze Gesicht. »Ja! Doch keiner wird was sagen. Weil’s nämlich ein Weihnachtswunder wird!«


  »Weihnachten ist schon vorüber, Hannes«, erinnerte ihn Hilke.


  Hannes verdrehte die Augen. »Nicht ganz«, erklärte er. »Es gibt immer noch das Dreikönigsfest. Und Allerkindlein.« Am Tag der Unschuldigen Kinder wurde der von Herodes ermordeten Kinder Bethlehems gedacht. Man beging ihn am 28. Dezember. »Jedenfalls noch genug Zeit für Wunder. Und am Allerkindleinstag ist mein Meister nicht zu Hause. Da geht er zum Zunfttreffen nach Uetersen.«


  »Und nimmt dich nicht mit?«, wunderte sich Hilke.


  Als Lehrjunge war Hannes natürlich noch kein Mitglied der Zunft, aber Meister Knud hatte Jens immer zu den Festen seiner Innung mitgenommen.


  Hannes stieß schnaubend die Luft aus. »Der? Mich mitnehmen? Gott bewahre! Er könnte ja in die Versuchung kommen, mir ein Bier zu spendieren! Nein, das kenn ich schon, der lässt mich hier, und meist noch mit leerer Speisekammer. Doch die Werkstatt schließt er nicht ab, Arbeit gibt er mir nämlich immer auf. Damit werde ich jedoch schnell fertig, und dann baue ich den Stuhl für Hein. Du musst ihn nur in die Werkstatt bringen. Ich muss wissen, wie groß und wie schwer er ist, er soll sich am besten zur Probe reinsetzen. Auch wegen des Gleichgewichts – ich hab so was ja noch nie gebaut.«


  »Wie soll ich das machen?«, fragte Hilke. »Und das mit dem Wunder hast du auch noch nicht erklärt.«


  »Du musst an euren Wagen kommen«, erklärte Hannes. »Lass dir was einfallen, deine Eltern werden doch zur Kirche gehen. Und in den Gasthof.«


  Trotz aller Trauer um die Seelen der unschuldig gemordeten Kinder feierte man am Allerkindleinstag doch eher das Überleben des Jesuskindes, mit dem Maria und Josef rechtzeitig nach Ägypten geflohen waren. Und da Herodes damit übertölpelt worden war, spielten auch die Dörfler einander gegenseitig Streiche und trafen sich dann zu einem Umtrunk im Dorfkrug.


  »Du kannst behaupten, du wärst krank und könntest deshalb nicht mit.«


  Hilke biss sich auf die Lippen. Sie hasste es, ihre Eltern zu belügen, aber Hannes hatte Recht, so konnte es gehen. Und viele Fragen würden ihre Eltern sowieso nicht stellen, sondern ihr Daheimbleiben eher begrüßen. Unverheiratete junge Mädchen hielt man von den oft rohen und zotigen Scherzen der Dörfler gern fern, und Hilke würde nach Jens’ Weggang sicher Opfer so manch derber Neckerei werden.


  »Um die Kirche und den Krug musst du natürlich einen Bogen fahren«, führte Hannes weiter aus. Das Gasthaus lag am Dorfplatz gegenüber der Kirche. »Bei Hein erwarte ich dich dann und helfe ihm in den Wagen.«


  »Damit erklärst du immer noch nicht, wo der Tragstuhl dann plötzlich herkommt«, erinnerte sich Hilke an den Schwachpunkt des Plans.


  Hannes grinste verschmitzt. »Den findet die Frau Käthe«, erklärte er. »Am Morgen nach dem Allerkindleinstag. Als ob’s ein Streich gewesen wäre, ein gar gutmütiger in diesem Fall. Aber der Meister Piet ist ja nicht gerade dafür bekannt, ganz offen Almosen zu geben.«


  »Du … du willst das deinem Meister unterschieben?« Hilke war fast sprachlos ob solcher Frechheit.


  Hannes nickte vergnügt. »Na ja, die Leute dürfen gern auch an ein Wunder glauben. Doch das wird wohl kaum einer tun, sie werden eher vermuten, der Meister Piet wär mal über seinen Schatten gesprungen. Du kannst das ja ein bisschen unterstützen, indem du in der Kirche so eine Vermutung äußerst. Und gleich werden die Leute den Meister drauf ansprechen und ihn beglückwünschen und loben.«


  »Und er kann nicht einfach ›Ich war’s nicht‹ sagen, weil’s ihm keiner glauben würde …« Hilke lachte.


  »Und seinen Lehrling entlassen kann er auch nicht ohne Begründung. Er wird es einfach schlucken müssen, einmal in seinem Leben ein guter Mensch gewesen zu sein!« Hannes war so berauscht von seinem Plan, dass er kicherte wie ein Mädchen.


  »Er wird dich züchtigen«, gab Hilke zu bedenken. »Er wird’s dich schon spüren lassen.«


  Hannes zuckte mit den Schultern. »Er wird mich nicht gleich totschlagen. Also bleibt’s dabei, Hilke. Am Allerkindleinstag, wenn die Kirchentür geschlossen ist. Und du sagst dem Hein Bescheid. Mit einem schönen Gruß von mir!«


  Ein weiteres Problem fiel später erst Hein ein – weder Hannes noch Hilke hatten in ihrer Aufregung an Frau Käthe gedacht. Auch die musste schließlich am Allerkindleinstag aus dem Weg geschafft werden. Sie würde die Heimlichkeiten sicher nicht billigen – zumal sie auch noch mit einer Lüge ihrerseits verbunden wären. Käthe würde niemals behaupten, sie hätte die Trage einfach vor ihrer Tür gefunden, wenn das nicht der Wahrheit entsprach.


  Doch während die Verschwörer sich noch den Kopf über alle möglichen Ausreden zerbrachen, mit denen man die Hebamme von ihrem Haus fortlocken konnte, löste Frau Käthe das Problem ganz von allein. Beiläufig erzählte sie Hilke, sie gedenke, den Allerkindleinstag auf dem Birkhof zu verbringen. Die Frau des Bauern Hinnerk war hochschwanger, und Käthe befürchtete Komplikationen.


  »Nicht dass sie plötzlich Wehen kriegt, und alle sind zur Kirche und im Gasthof …«


  Hilke und Hein runzelten darüber zwar gleichermaßen die Stirn – der Birkhof war ein großes Anwesen, und die Bäuerin würde dort bestimmt nicht ganz allein bleiben, sondern mehrere Mägde und Knechte um sich haben, die im Notfall Hilfe holen konnten. Ganz abgesehen von ihren älteren Kindern – die Hälfte davon war alt genug, um rasch zu Käthe hinüberzulaufen. Aber natürlich widersprach keiner von ihnen, nur Hilke wurde etwas mulmig zumute, als Frau Käthe sie beiseitenahm, bevor sie sich kurz darauf auf den Weg machte.


  »Du schaust morgen vielleicht mal nach Hein?«, bat sie, ohne die junge Frau dabei wirklich anzusehen. »Und … du passt auf ihn auf, ja?«


  Hilke senkte verlegen den Blick. »Sicher«, versprach sie dann. »Natürlich, ich … ich komme vorbei … Ihr … Ihr könnt Euch auf mich verlassen.« Sie brach ab, um sich nicht zu verraten, doch Frau Käthe lächelte jetzt auch schon wieder.


  »Ich verlass mich auf dich!«, sagte sie noch kurz, als Hilke jetzt fluchtartig die Kate verließ. »Und ich bin vor dem Abend nicht zurück.«


  Hilke machte sich ihre Gedanken, während sie sich gleich darauf durch das stürmische Wetter kämpfte. Heins Mutter musste etwas ahnen, da war sie sich sicher – hatte jedoch offenbar nicht vor, die Verschwörung aufzudecken. Hilke lächelte vergnügt, trotz des eiskalten Regens, der sie durchnässte. Käthe war rechtschaffen, sie wollte mit Heimlichkeiten nichts zu tun haben. Aber mehr als alles andere liebte sie ihren Sohn. Sie würde jeden unterstützen, der ihm das Leben erleichterte.


  So war es denn auch nicht Frau Käthe, die dem Gelingen des Vorhabens im Wege stand, sondern höchstens das Wetter. Am Allerkindleinstag des Jahres 1248 regnete es in Strömen, und schon morgens wehte der Wind so heftig, dass er Hilke beinahe die Haube vom Kopf und die Wassereimer aus der Hand gerissen hätte, als sie zum Brunnen ging.


  »Man mag gar nicht aus dem Haus treten«, meinte Frau Wiebke, und Hilke befürchtete schon, Meister Knud könnte auf den Gedanken kommen, den Wagen für den Weg zur Kirche anzuspannen. »Das regnet ja, als käme die Sintflut über uns. Und dieser Sturm. Man kann fast Angst bekommen. Es besteht doch keine Gefahr für die Deiche, oder?«


  Meister Knud schüttelte den Kopf, griff jedoch zu Hilkes Erleichterung nur zu seinem wollenen Umhang und nicht zu den Halftern der Pferde.


  »Nicht, solange der Wind nicht dreht«, beruhigte der Meister seine Frau. »Die Deiche sind nur in Gefahr, wenn der Sturm das Meer in die Flussmündung treibt. Zurzeit kommt er vom Land. Also keine Sorge!«


  Hilke dachte nicht an die Deiche, als sie gleich nachdem ihre Eltern gegangen waren Anstalten machte, die Stuten nach draußen zu führen. Helle und Lütje wollten bei dem Wetter nämlich nicht aus dem Stall. Als Hilke sie glücklich draußen hatte, tänzelten sie umher und wehrten sich gegen Geschirr und Kopfstück. Hilke brauchte Geduld und Geschick, bis sie endlich angespannt waren, und dann traten sie auch nicht gelassen und ruhig an wie sonst, sondern zeigten sich unwillig und heftig. Wenn sie sich die Arbeit schon nicht ersparen konnten, so wollten sie die Fahrt wenigstens schnell hinter sich bringen.


  Hilke war außer Atem und trotz Nässe und Kälte verschwitzt, als sie die beiden Kaltblutstuten endlich unter Kontrolle hatte. Um auf keinen Fall gesehen zu werden, umfuhr sie den Dorfkern weiträumig und nahm schließlich den Weg an den Deichen entlang. Die Straße war in gutem Zustand, noch nicht allzu schlammig trotz des heftigen Regens, aber Hilke wurde es doch etwas mulmig, als sie die Wellen gegen die eben erneuerten Sommerdeiche schlagen hörte. Der Wasserstand der Elbe war tideabhängig und jetzt, da es auf die Mittagszeit zuging, recht hoch. Das war normal, wirkte jedoch bedrohlich, da der Wind das Flusswasser peitschte. Das Land vor den alten Deichen war bereits überflutet, hier sollte dem Fluss ja Raum gegeben werden, sich auszubreiten. Hilke und ihren Pferden setzte der Regen, den ihnen der Sturm in den Rücken peitschte, mehr und mehr zu. Immerhin trabten sie mit dem Wind, und das Wasser schlug Hilke nicht ins Gesicht. Als sie Frau Käthes Haus endlich erreichte, mochten die Pferde davor dann nicht still stehen und warten wie sonst. Hilke sprang ab, um sie an den Kopfstücken zu halten.


  »Ich kann sie nicht einfach hierlassen und dir mit Hein helfen!«, rief Hilke Hannes zu, der bereits da war und sich im Haus untergestellt hatte. »Kriegst du ihn irgendwie allein raus?« Der Wind schien ihr die Worte von den Lippen zu reißen.


  Hannes nickte. Auch er war durchnässt, und der Sturm zerrte an seinem Kittel sowie an seinem fadenscheinigen Umhang. Seine nussbraunen Augen blitzten dennoch vor Vergnügen. Anfänglich mochte er Hein seine Hilfe wohl wirklich nur angeboten haben, um dadurch Hilke näherzukommen. Jetzt aber genoss er das Abenteuer in vollen Zügen.


  »Ich kann ihn bestimmt tragen!«, brüllte er Hilke durch den Sturm zu. »Hast du Decken im Wagen?«


  Hilke hatte sogar eine wachsgetränkte Plane, mit der Meister Knud seine Baumaterialien abzudecken pflegte, wenn er sonst bei Regen über Land fuhr. Und Hein war zwar groß, doch mager. Der kräftige junge Schreinergeselle konnte ihn mühelos allein heben, wenn der junge Mann sich nur überwand, die Hilfe anzunehmen und seinem Träger die Arme um den Hals zu legen. Hein war das überaus peinlich – doch er mochte sich auch nicht querstellen.


  »Wir hätten das an einem anderen Tag machen sollen«, wandte er dann trotzdem ein, als Hannes sich mit ihm durch den Sturm kämpfte.


  Der junge Mann stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Wind, und Hilke brauchte alle Kraft und Überredungskunst, um ihre Pferde ruhig zu halten, bis Hannes Hein im Wagen hatte.


  »Heute ist es gefährlich. Hilke hätte die Pferde nicht anspannen sollen bei diesem Sturm. Und es wird auch herauskommen. Meister Knud wird bei seiner Rückkehr sehen, wie nass die Pferde sind und wie der Wagen vor Feuchtigkeit trieft.«


  Hilke zuckte mit den Schultern. »Ich denk mir was aus«, versprach sie. »Vielleicht hol ich hinterher noch die Frau Käthe vom Birkhof. Und sag, dass sie mich hätte rufen lassen … irgend so was. Jetzt haben wir’s angefangen, und da bringen wir’s auch zu Ende!«


  »Und ein anderer Tag kommt nicht infrage«, fügte Hannes hinzu und machte es sich neben Hein so bequem, wie es auf einem offenen Wagen nur ging. »Es kann Monate dauern, bis mein Meister mal wieder weg ist. Und im Sommer gibt’s kein Weihnachtswunder. Kommst du zurecht mit den Pferden, oder soll ich fahren, Hilke?«


  Hilke schwang sich eben wieder auf den Bock. Die Pferde wollten sofort antraben, als ihre Köpfe frei waren. Hilke ordnete jedoch rasch die Zügel und lenkte den Vorwärtsdrang der Stuten in ordentliche Bahnen. Am Anfang liefen die zwei wie der Wind, ging es doch zunächst in Richtung Stall. Doch dann mussten sie am Dorf vorbei, statt zum Dachdeckerhaus abzubiegen. Die Schreinerei lag am westlichen Ende von Friedrichsdorf, Käthes Haus am östlichen. Helle und Lütje gefiel das absolut nicht. Sie kämpften mit gesenkten Köpfen gegen den Wind, in der Hoffnung, dass ihnen das Stirnhaar das Wasser aus den Augen hielt. Immerhin hatte der Wind noch nicht gedreht, wie Hilke unweigerlich registrierte, der Regen schlug ihr jetzt mit voller Wucht ins Gesicht, sie wünschte sich nur noch, ins Trockene zu kommen.


  Hinter Meister Piets Schreinerei, auf der von der Elbe abgewandten Seite, gab es stabile und sogar halbwegs windgeschützte Anbindeplätze. Dort mussten schließlich oft die Gespanne seiner Auftraggeber warten. Jetzt konnte Hilke ihre Pferde sicher an den Eisenringen fixieren.


  »Wir sollten trotzdem schnell machen«, meinte sie besorgt. »Die zwei sind so unruhig. Nicht, dass sie sich noch losreißen, wenn es zu lange dauert!«


  »Es dauert nicht zu lange«, versicherte ihr Hannes und hob Hein auf, der errötete, als Hilke ihn in seiner hilflosen Position in Hannes’ Armen sah. »Ich hab alles vorbereitet, wir messen das Holz rasch ab, und ich hämmere die Trage zusammen. Dann können wir sie gleich mitnehmen, wenn wir Hein zurückbringen. Es wird schnell gehen, Hilke. Wie gesagt, es ist nicht schwierig. Es muss ja kein Thronstuhl werden.«


  Ein Thron wurde es dann wirklich nicht. Der Lehnstuhl, der unter Hannes’ geschickten Händen rasch entstand, war eher ein grobes, ungeschlachtes Möbel. Doch er war Heins Körper perfekt angepasst, der Gelähmte konnte bequem darin sitzen, und die Trage war so ausbalanciert, dass sie auch zwei Frauen leicht bewegen konnten. Hein und Hilke halfen bei seiner Entstehung nach Kräften mit: Hein polierte das Holz, Hilke reichte Hannes Material und Werkzeuge zu – und horchte dabei wachsam auf den Wind, der um die Werkstatt pfiff. Anfänglich blies er so heftig gegen die hölzernen Seitenwände, dass es durch die Fugen zog. Hilke fröstelte, und die drei mussten fast schreien, wenn sie sich verständigen wollten, so laut schlug der Regen aufs Dach und gegen die Seitenwände. Dann jedoch schien der Lärm ein wenig nachzulassen.


  »Beruhigt sich das Wetter?«, fragte Hilke hoffnungsvoll, aber ungläubig. Immerhin prasselte der Regen mit unverminderter Härte aufs Dach der Werkstatt.


  Hein schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Der Wind dreht sich. Das ist fast immer so bei schweren Stürmen, irgendwie braut sich da was über dem Meer zusammen. Und jetzt kommt er vom Fluss her, und da schirmt das Haus die Werkstatt ab. Deshalb scheint es, als ließe der Sturm nach.«


  »Sind dann nicht die Deiche gefährdet?« Hilke erinnerte sich ängstlich an die Worte ihres Vaters. »Ich meine, wenn Wasser vom Meer in die Elbe gedrückt wird.«


  »Dafür bauen wir ja Deiche«, erklärte Hannes unbekümmert. »Das geht schon gut, Hilke.«


  Hilke war dennoch froh, als das Werk endlich vollendet war. Hannes half Hein triumphierend in den fertigen Stuhl und hob ihn dann mit Hilkes Hilfe auf, um ihn zum Wagen zu tragen. »Du kannst unterwegs darin sitzen bleiben!«, erklärte er vergnügt. »Das ist bequemer und macht alles einfacher. Und im Sommer, wenn das Wetter schön ist, dann holen Hilke und ich dich einfach mal raus und bringen dich auf die Wiesen. Da kannst du … was weiß ich, die Schafe angucken.«


  Hilke und Hannes lachten, und Hein tat es ebenfalls, wenngleich die Sache für ihn nicht komisch war. Für Hilke und Hannes waren die Schafe auf dem Deich ein alltäglicher Anblick, Hein hatte seit Jahren nicht mehr einfach in der Sonne sitzen und den Tieren beim Grasen zusehen können. Für ihn wäre ein solcher Ausflug ein unschätzbares Geschenk.


  »Jetzt erst mal nach Hause!«, meinte Hilke. »Werde ich froh sein, aus den nassen Kleidern zu kommen! Morgen habe ich am Ende wirklich eine Erkältung und brauche gar nicht mehr krank zu tun.«


  Vorerst stand jedoch eine weitere Fahrt durch den Sturm an, und die drei stellten entsetzt fest, wie sehr sich die Lage in den letzten Stunden verschlechtert hatte. Der Sturm tobte ihnen entgegen, als sie nur aus dem Haus traten – und dabei lag der Ausgang der Werkstatt schon zur windabgewandten Seite. Immerhin waren die Stuten noch da, scharrten unruhig am Anbinder und wieherten, als sie Hilke sahen. Die Tiere wirkten verängstigt und alarmiert, ihre Ohren spielten nervös – und tatsächlich war ein Rauschen, Brausen und Gurgeln zu hören, das selbst den rasenden Wind übertönen wollte. Hannes stemmte sich gegen den Sturm, er trug die vorderen Griffe der Trage. Dennoch wurde Hilke die Haube vom Haar geweht, der Wind zerrte an ihren blonden Flechten, und sie verlor ihr Schultertuch, obwohl sie es sorglich über der Brust verknotet hatte. Es war noch mitten am Nachmittag, aber das Unwetter verschluckte jetzt schon das Tageslicht. Und das bedrohliche Geräusch schien lauter zu werden.


  »Es kommt vom Fluss!«, schrie Hilke den Männern zu, als sie und Hannes Hein auf den Wagen hoben und seinen Stuhl dann mit Stricken auf der Ladefläche fixierten. »Das Wasser schlägt gegen den Deich.«


  Mit klammen Fingern machte Hilke Anstalten, die Zügel der tänzelnden Stuten zu lösen. Hannes nahm sie ihr aus der Hand, als sie den Bock erklettern wollte.


  »Lass, ich fahre! Geh du nach hinten zu Hein, duckt euch unter der Plane. Die Pferde sind ja regelrecht verrückt. Wenn sie durchgehen, hältst du sie nicht.«


  Hilke verkniff sich die Bemerkung, dass auch Hannes zwei durchgehende Kaltblüter nicht würde aufhalten können, doch sie gab ihm den Platz auf dem Bock nur zu gern ab. Hinten im Wagen war man geschützter, und wenn der Sturm schon hier, hinten dem Haus, derart tobte, wäre sie auf ungeschütztem Terrain womöglich in Gefahr, hinuntergeweht zu werden. Hannes, der größer und schwerer war als sie, war da sicherer.


  Und dann, als Hannes die Pferde vom Haus weg über die Straße am Deich entlanglenkte, erfasste der Sturm sie mit Macht. Der Fluss toste in seinem Bett, die Wellen schlugen längst über den Deich hinweg. Die Straße war fußhoch überspült.


  »Wir müssen weg vom Deich!« Hein erfasste die Lage, als er eine gewaltige Welle über den Wall brechen sah. »Ins Inland, Hannes! Fahr, so schnell du kannst!«


  Hannes ließ sich das nicht zweimal sagen, und auch Helle und Lütje kämpften sich so rasch sie konnten durch das Wasser. Ein Ausweichen war vorerst allerdings nicht möglich. Seitlich des Weges lagen Felder und Wiesen – der Wagen würde darin stecken bleiben.


  Hilke drückte sich ängstlich neben Hein unter die Plane. Sie konnte nur beten, dass der Deich nicht brach, solange sie daran entlangfuhren. Nun führte die Straße endlich etwas vom Flussufer weg, herum um die neuen Felder, die Bauer Sören im Jahr zuvor erschlossen und durch die Sommerdeiche gesichert hatte. Die ließen jetzt zweifellos Wasser durch. Wo die schlammige Brühe eben noch fußhoch gestanden hatte, wogte sie jetzt schon um die Vorderfußwurzelgelenke der Pferde.


  »Wir haben’s gleich geschafft!«, rief Hannes hoffnungsvoll.


  Die ersten Häuser des Dorfes waren schon zu sehen, sie würden Friedrichsdorf auf der Landseite umfahren. Aber dann schwoll das Rauschen und Gurgeln hinter ihnen zu einem gewaltigen, infernalischen Geräusch an – und Hilke blieb der Entsetzensschrei im Hals stecken, als sie zurück in Richtung der Deiche blickte. Urplötzlich waren da keine vom Wasser überspülten, doch noch als solche erkennbaren Weiden und Felder mehr. Stattdessen türmte sich eine Wasserwand vor ihr auf. Die Wellen, die eben noch gegen den Deich geschlagen hatten, rasten auf den Leiterwagen zu. Der Deich war gebrochen. Oder schlimmer noch, die niedrigen Sommerdeiche waren völlig weggespült.


  »Halt dich fest!« Hein hatte die Welle auch gesehen und ließ sich instinktiv von seinem Stuhl gleiten. Er drückte sie mit seinem Gewicht gegen den Boden des Wagens. Hilke umklammerte die Sprossen des Leiterwagens und fühlte Heins schützende Arme um sich, während auch er nach einem Halt suchte.


  Und dann brach die Welle über den Wagen herein, überspülte ihn völlig und schien ihn samt Pferden hochzuheben und ins Inland zu tragen. Hilke wurde gegen die Wand hinter dem Bock geschleudert, und als die Welle abzog, fürchtete sie, vom Wagen hinuntergespült zu werden. Hein hielt sie fest umklammert, fixierte sie an ihrem Platz und zwang sie, den Kopf unten zu halten, bis das Wasser sich zurückzog und Luft zum Atmen da war, bevor es wieder anbrandete. Sie schienen jetzt auch nicht mehr Spielball der Welle zu sein, sondern Grund unter den Rädern des Wagens zu haben – und unter den Hufen der Pferde. Helle und Lütje stemmten sich mit aller Kraft ins Geschirr. Weg, nur weg vom Deich!


  »Hannes!«


  Der ersten verheerenden Welle schien keine weitere zu folgen, allerdings stieg das Wasser in alarmierendem Tempo. Es stand den Stuten bereits bis zur Brust, als Hein Hilke wieder so weit losließ, dass sie zum Bock hinaufsehen konnte. Er war verwaist, die Stuten kämpften sich auf eigene Faust voran.


  »Hannes! Hannes, o Gott … er … er ist weg, Hein, er ist weg, er …!«, schrie Hilke fassungslos. Dabei hätte sie es wissen müssen. Kein Mensch hätte dieser Welle ohne den Schutz der Sprossen des Leiterwagens und ohne eine Möglichkeit, sich irgendwo festzuklammern, überstehen können.


  »Es hat ihn weggeschwemmt. Ob er … ob er schwimmen kann?«


  Hein antwortete nicht, kämpfte sich jetzt jedoch etwas hoch, sodass er sehen konnte.


  »Die Zügel, Hilke!«, schrie er in den Wind. »Sieh zu, dass du sie greifst, bevor sie runterfallen und die Pferde sich womöglich darin verfangen.«


  Wie durch ein Wunder hatten die Zügel sich an der Peitschenhalterung verhakt und waren leicht zu greifen.


  »Und dann musst du lenken, es geht nicht, dass wir sie kopflos rennen lassen, sie müssen auf dem Weg bleiben. Wenn wir uns irgendwo festfahren, sind wir verloren.«


  Hilke zog sich an den Sprossen hoch, kletterte mühsam hinüber und zerrte an ihren Röcken, die sich darin verfingen. Sie lag dann mehr auf dem Bock, als dass sie aufrecht darauf saß, doch sie konnte die Zügel ergreifen. Dabei schnalzte sie Helle und Lütje zu, wenn die Tiere sie auch nicht hören konnten. Immerhin folgten die Stuten der Macht der Gewohnheit. Soweit Hilke es erkennen konnte, zogen sie den Wagen nicht sehr schnell, aber stetig über die jetzt auch endlich ansteigende Straße, die am Dorf vorbeiführte. Oder jedenfalls an dem, was von Friedrichsdorf noch übrig war! Der Regen verhinderte zwar eine klare Sicht, dennoch erkannte Hilke, dass da keine schmucken Bauernhäuser oder trutzigen Scheunen mehr zwischen den Feldern und Wiesen standen, sondern nur noch zerschlagene, halb weggeschwemmte Ruinen, die Flut hatte die Dächer einfach mit sich gerissen. Dazwischen schwammen die Kadaver von Kühen, Schafen und Schweinen im Wasser.


  »Das da drüben war der Birkhof!«, schrie Hilke entsetzt zu Hein nach hinten. »Deine Mutter … da kann doch … da kann doch keiner mehr leben …« Ihre Stimme überschlug sich dabei fast. Das alles hier konnte nicht wahr sein, es war ein böser Traum …


  »Hein, ich … Hannes … deine Mutter … ich … Meine Eltern, mein Gott, was ist mit …«


  Links von ihnen sah man jetzt das, was vom Ortskern übrig war. Der Kirchturm ragte noch aus dem brausenden Wasser.


  »Beruhige dich, Hilke!« Hein musste gegen den Wind anschreien, aber seine Stimme klang doch näher. Soweit er konnte, zog er sich an den Sprossen des Wagens hoch. »Sie werden’s früher gemerkt haben als wir. Bestimmt konnten sie sich retten. Verlier nicht den Mut!«


  Hilke schluchzte auf, als sie jetzt auch die erste Leiche im Wasser schwimmen sah. Fritz, einer von Hinnerks Knechten.


  »Wo soll ich denn hin?«, wimmerte sie, als der Weg sich gabelte.


  Gewöhnlich wäre sie einfach weitergefahren und dann, wenn sie das Dorf passiert hatte, wieder hinunter zu Käthes Haus. Das wäre jetzt wahnsinnig, das Wasser mochte auch hier, oberhalb des Dorfes, noch weiter steigen. Auf keinen Fall konnten sie zurück zum Fluss. Und warum auch? Es war unmöglich, dass Heins und Käthes Kate noch stand.


  »Nach Haseldorf natürlich! Reich mir mal die Hand, Hilke, vielleicht kann ich mich zu dir hochziehen. Du bist ja ganz durcheinander.«


  Hein bemühte sich, ruhig zu bleiben, schon um Hilkes willen, doch das Inferno, das um sie herum tobte, drohte auch ihn zu überfordern. Der Sturm peitschte Regen und Wasser vor sich her. In der brodelnden Brühe, durch die sich die Stuten schnaufend tasteten, schwammen tote Menschen und Tiere, zerborstene Möbel und Holz, Teile von Dächern und Zäunen. Es wäre gut für Hilke, seine Hand zu halten – aber es würde auch ihn vor dem Wahnsinn bewahren, wenn er ihre spüren könnte. Vor allem mussten sie so schnell weg wie nur möglich. Der Sturm zerrte an den Ruinen der Häuser. Wenn sich ganze Dächer oder Wände lösten und gegen ihren Wagen geschleudert wurden, konnte er zersplittern.


  Hilke tastete nach Heins Fingern. Es war nicht möglich, dass er sich zu ihr auf den Bock zog, doch zwischen den Sprossen des Wagens hindurch konnten sie sich aneinander festhalten. Hilke schluchzte verstört, schaffte es jedoch immerhin, die Zügel zu halten und die erschöpften Stuten schließlich auch noch einmal anzutreiben, als sie das Überschwemmungsgebiet endlich hinter sich ließen und auf Haseldorf zufuhren. Hier stellten sie dann auch fest, dass sie nicht die einzigen Überlebenden waren. Vereinzelt schleppten sich Männer und Frauen über die Straße, stützten einander, lamentierten und weinten oder stapften mit stierem Blick vollständig verwirrt vor sich hin. Die meisten von ihnen waren Knechte oder Mägde der etwas außerhalb liegenden Höfe.


  Hilke rief jeden von ihnen an und fragte nach den Leuten aus dem Dorf. Sie erntete allenfalls ein Schulterzucken. Erst eine Magd, die ein in Decken gehülltes, offenbar lebendes Kind an sich gepresst hielt, gab Auskunft.


  »Die Deiche sind gebrochen, es war eine Sturzflut, alles … alles ist überschwemmt.«


  »Das haben wir gesehen!«, rief Hein, verzweifelt um Ruhe bemüht. Es hatte keinen Zweck, die verängstigte junge Frau auch noch anzuschreien. »Aber hat jemand überlebt? Aus der Kirche? Aus dem Krug?«


  Die Frau gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Da wird schon noch wer weggekommen sein. Die reichen Bauern mit ihren Pferden.«


  »Hast du Gespanne gesehen?«, fragte Hein.


  Die Frau schaute zu ihm auf. Der Wind riss an ihrem Haar, das nass um ihr von Kälte und Nässe gerötetes Gesicht hing. »Sicher! Und die haben auch gesehen, wie wir fast ersoffen wären. Doch glaubt nicht, dass da einer angehalten hätte für mich und mein Kind.«


  »Dann steig jetzt bei uns auf«, lud Hein sie ein.


  Die Frau hob die Augenbrauen. »Wo wollt ihr denn hin? Was mich angeht, ich weiß nicht, was werden soll. Mein Mann, die Herrschaft … da ist alles tot auf dem Birkhof.«


  »Du kommst von Hinnerks Hof?«, fragte Hein bestürzt. »Du warst dort, als die Flut kam? Was ist mit der Wöchnerin, deiner Herrin? Und … und Frau Käthe?«


  Die junge Frau schüttelte nur den Kopf.


  KAPITEL 7


  [image: Abbildung]


  Die Burg des Friedrich von Haseldorf quoll in dieser Nacht über von Menschen. Der Ritter hatte seinen Palas sowie alle Scheunen und Nebengebäude den Überlebenden der Flut zur Verfügung gestellt – und ganz offensichtlich hatte es nicht nur Friedrichsdorf getroffen. Als Hilke auf den Burghof fuhr, wo die dicken Mauern endlich etwas Schutz vor dem Sturm boten, sah sie kaum bekannte Gesichter unter den verzweifelten und erschöpften Menschen, die sich vor behelfsmäßigen Kleider- und Essensausgaben drängten. Auf den letzten Meilen vor der Burg hatte ihr Wagen zu weiteren Gespannen aufgeschlossen und sich mit unterwegs aufgelesenen Flüchtlingen gefüllt. Die Menschen hatten überlebt, weil sie sich während der ersten Flutwelle in geschlossenen Gebäuden aufgehalten hatten, die eher dem Wasser standhielten – oder auch gerade umgekehrt. Ein Mann war zufällig im Freien gewesen, während hinter ihm sein Haus zusammenbrach. Als die Welle ihn erfasste, wurde er landwärts mitgetragen, konnte sich jedoch an einer Baumkrone festklammern und so dem Rücksog trotzen. Dann gelang es ihm, sich schwimmend, später dann watend ins Inland zu flüchten.


  Hilke machte diese Geschichte wieder etwas Mut. Vielleicht hatte ja auch Hannes überlebt – und gleich würde sie sich erst mal auf die Suche nach ihren Eltern machen. Vorerst musste sich allerdings ein Platz für ihre ermatteten Pferde finden – und Hein sollte ins Trockene. Zum Glück fanden sich im Burghof gleich zwei Knechte, die sich erboten, Helle und Lütje in den Stall zu führen und zu füttern, und zwei der Männer, die Hilke und Hein unterwegs aufgelesen hatten, revanchierten sich gern für die Fahrt, indem sie Hein in die provisorische Unterkunft für die Flüchtlinge trugen.


  »Willst du auf den Stuhl?«, fragte Hilke ihren Freund.


  Hannes’ Werk hatte die Flut tatsächlich überstanden. Die Trage wirkte ein bisschen lädiert, aber nicht ernstlich beschädigt.


  Hein schüttelte den Kopf. »Nein. Das könnte Gerede geben. Ich hab kein gutes Gefühl dabei. Es muss nicht jeder gleich sehen, wie ich … was ich … was mit mir los ist. Wenn ihr mich einfach irgendwie reintragt, dann könnte es sein, dass ich nur verletzt bin.«


  Hilke verstand nicht recht, was Hein befürchtete, doch ihr war alles recht, wenn sie nur endlich unter ein Dach kam. Leider sollte ihr beim Betreten der Scheune sehr schnell klar werden, was ihr Freund gemeint hatte. Gleich neben dem Eingang der Unterkunft lagerten ein paar Leute aus Friedrichsdorf – und erkannten den jungen Mann natürlich sofort.


  »Der Krüppel!« Die Frau des Bauern Klaas schrie hysterisch auf, als sie seiner gewahr wurde. »Die Missgeburt hat überlebt! Während meine Kinder … all meine Kinder … und mein Mann … alle sind tot, alle ertrunken! Und dieser … dieser Blöde spuckt Gott ins Gesicht!«


  In ihren Augen stand blanker Irrsinn, sie machte Anstalten, sich auf Hein zu stürzen. Ein paar der anderen Flüchtlinge hielten sie zurück, und eine ältere Frau sprach beruhigend auf sie ein. Sie hatte jedoch Aufsehen erregt, und Hein und Hilke fanden sich umgehend von missbilligenden und sogar bedrohlichen Blicken durchbohrt.


  »Wie kann das sein, dass so einer sich rettet und gesunde Menschen sterben?«, fragte eine Frau, die Hilke nicht kannte. Wahrscheinlich stammte sie aus einem anderen Dorf. »Der muss doch mit dem Teufel im Bunde sein.«


  Einer von Heins Trägern ließ dessen Beine auf den Boden gleiten und stellte sich schützend vor ihn. Der andere, der den Gelähmten unter den Armen hielt, machte jedoch keine Anstalten, ihn auf einen der Strohsäcke zu betten, die hier auf Flüchtlinge warteten.


  »Sollen wir ihn wirklich hierlassen?«, wandte er sich an Hilke. Die wusste nicht recht weiter, doch Hein antwortete schon.


  »Nein!«, sagte er entschlossen. »Die Leute sind erbost, verwirrt in ihrer Trauer. Ich kenne das, so was schlägt mir oft entgegen. Wenn Mütter ihre Söhne verlieren oder Frauen ihre Männer – dann neiden sie plötzlich mir mein erbärmliches Dasein. Und hier sind es viele. Wenn einer sie aufstachelt, schlagen sie mich tot.«


  Der Träger schien verwundert darüber, dass Hein zusammenhängend sprechen konnte, nickte allerdings verständnisvoll. »Komm, Palle! Heb seine Beine hoch, und dann raus mit ihm!«, wandte er sich an seinen Freund.


  »Er muss ins Trockene«, sagte Hilke verzweifelt. Sie hatte ein weiteres Mal das Gefühl, als ob die Welt um sie herum einstürzte. Viel mehr würde sie nicht mehr ertragen.


  »In den Stall«, schlug Hein vor. »Die Tiere sind gnädiger mit einem wie mir. Und die Stallburschen sollten mich dulden. Die haben ja niemanden verloren in dieser Nacht.«


  Die Stallburschen des Burgherrn erwiesen sich sogar als ganz freundlich und überließen Hein ohne große Fragen ein Lager im Stroh.


  »Eigentlich sammeln sie die Kranken und Verletzten in der Remise«, bemerkte der Stallmeister, ein vierschrötiger Ritter. »Doch wenn einer immer lahm ist – das ist wohl ein Sonderfall. Nun komm, Mädchen, wein mal nicht. Und du, Junge – Herrgott, du bist ja wahrlich ganz schlaff, hängst da zwischen den Kerlen wie’n nasser Sack. Da in der Ecke sind ein paar Decken. Und aus den nassen Klamotten müsst ihr raus.«


  Vorerst sorgte sich der Mann jedoch um Heins und Hilkes innere Wärme. Trockene Kleidung fand sich nämlich nicht im Stall, keiner der Stallburschen besaß mehr als einen Arbeitskittel und Beinkleider, mit denen er Hein aushelfen konnte. Aber einen großen Krug Branntwein förderte der Stallmeister zutage und reichte ihn großzügig herum. Hein, Hilke und die Männer, die ihnen geholfen hatten, nahmen jeder einen großen Schluck. Hilke musste husten.


  Der Stallmeister lachte. »Nichts Gutes gewohnt, Kleine, was? Trink trotzdem noch mal, das ist gut für dich. Und dann gehst du raus in die Küche. Die Herrin und ihre Töchter geben da Essen und Trinken aus, Decken und Kleider. Ihr braucht was Warmes in den Magen und was Trockenes auf den Leib.«


  Hilke war erst mal froh, Hein sicher untergebracht zu wissen. Was sie selbst anging, so hätte sie sich am liebsten gleich neben ihn ins Stroh gelegt, sie spürte jetzt erst ihre Erschöpfung. Und ihr graute vor weiteren Hiobsbotschaften, die womöglich in den Unterkünften auf sie warteten. Bei einem flüchtigen Blick über die Menschen in der Notunterkunft hatte sie ihre Eltern nicht gesehen.


  »Geh, Hilke. Sieh erst mal, ob du deine Eltern findest«, sagte Hein jetzt sanft. »Du brauchst doch Gewissheit. Und der Stallmeister hat Recht, du holst dir den Tod in den nassen Sachen. Mach dir keine Sorgen um mich! Ich komme schon zurecht.«


  Hilke raffte sich auf. Vielleicht wollte Hein ja sogar ganz gern eine Zeit lang allein sein, um seine Mutter zu betrauern. Frau Käthes Tod durfte als sicher angesehen werden. Die Hebamme und das Gesinde hatten noch versucht, die Wöchnerin in Sicherheit zu bringen, als das Wasser ins Haus drang. Die junge Magd war derweil in ihre Kammer unter dem Dach gestiegen, um ihr Kind zu holen. Als die Flutwelle das Haus erreichte und das Dach wegriss, hatte sie sich mit dem kleinen Mädchen im Arm an einen Balken klammern können, war damit ins Inland geschwemmt worden und dann in einer Hecke, die sie vor dem Sog schützte, hängen geblieben. Sie war völlig verkratzt, hatte sich jedoch retten können – während das Haus des Bauern Hinnerk eingestürzt war und alle Menschen darin unter sich begraben hatte. Erschlagen oder ertrunken sind sie, hatte die junge Magd geflüstert und am ganzen Leib gezittert, als Heins verzweifelte Fragen sie gezwungen hatten, sich zu erinnern, aber leben … leben tut da keiner mehr.


  Hilke schleppte sich erneut in die Scheune, in der die meisten Flüchtlinge untergekommen waren, bemüht, nicht gleich wieder von der Frau des Bauern Klaas entdeckt zu werden. Sie lief an den Strohsäcken entlang, auf denen sich die meisten der völlig entkräfteten und zum Teil verletzten Überlebenden bereits niedergelassen hatten. Dann rief sie jemand an.


  »Hilke! Das ist unglaublich! Wir wähnten dich tot, wir sahen, wie euer Haus einbrach! Wie kommt es, dass du hier bist und wohlauf?«


  Henrik Sörensen erhob sich von einem Strohsack, auf dem er mit seinem Vater, seinen Geschwistern und zwei anderen Männern aus Friedrichsdorf gesessen hatte. Henriks Mutter war schon einige Jahre zuvor gestorben.


  »Henrik! Warst du im Krug? Weißt du was von meinen Eltern?« Hilke hatte nicht vor, dem jungen Mann jetzt schon von den näheren Umständen ihrer Rettung zu berichten.


  Henrik zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher«, meinte er. »Doch ich glaube … es tut mir leid, Hilke, wir haben gefeiert, niemand hat gemerkt, dass sich der Wind drehte. Und dann ging es so rasend schnell. Die Deiche müssen gebrochen sein.«


  »Was du nicht sagst!«, blaffte Hilke ihn an. »Aber die Häuser müssen die Flutwelle doch abgefangen haben. Der Krug und die Kirche, die liegen mitten im Dorf.«


  »Flutwelle?«, fragte Henrik. »Davon haben wir nichts mitgekriegt. Wir haben nur den Sturm gehört draußen. Und dann drang Wasser ein, erst unter der Tür durch, doch als der Wirt sie aufriss, da … Das Haus lief unglaublich schnell voll, das Wasser stand uns gleich bis zu den Knien. Und wir sind natürlich alle raus zu den Pferden. Es war schrecklich. Das Wasser stieg, die Frauen schrien, weil sie in den dicken Röcken nicht vorankamen, und es brauste und gurgelte und unterspülte die Häuser. Der Anbau vom Krug und das Garwehaus von der Kirche, die sind gleich zusammengebrochen, und die Pferde haben gewiehert und … Wir sind zu den Wagen, aber die meisten Leute waren ja zu Fuß da. Wir wollten alle mitnehmen, doch die meisten wurden schon weggeschwemmt oder fielen oder … ich weiß nicht … Irgendwann waren wir auf dem Wagen, und der Fiete rannte wie verrückt.«


  Fiete, den prachtvollen schwarzen Hengst, spannte die Familie von Bauer Sören gern am Sonntag vor eine zweirädrige Kutsche. Die pure Prahlerei natürlich – ein hochrädriger Wagen und ein ungemein starkes Pferd. Fiete hatte sich und Bauer Sörens Familie in Sicherheit gebracht, sobald man ihn losgebunden hatte.


  »Ich hab noch gesehen, dass Bauer Hinnerk deine Eltern mit auf seinen Wagen genommen hat. Der hat sich dann in den Trümmern des Garwehauses verkeilt.«


  »Und ihr seid nicht auf den Gedanken gekommen, anzuhalten und zu helfen?«, fragte Hilke.


  Henrik griff sich an seinen blonden Bart, er schien das Haar raufen zu wollen. »Hilke, da hieß es nur noch: Rette sich, wer kann. Das Wasser stand dem Fiete bis zur Brust, als wir weg sind … und der Wind und die Flut, das Wasser drückte ja gegen die Wagen. Die kleineren Pferde hätt’s fast weggerissen. Tut mir leid, Hilke, tut mir wirklich leid. Ich glaub nicht, dass einer von Bauer Hinnerks Leuten überlebt hat.«


  Henrik lud Hilke ein, einen Schluck mit ihm und seiner Familie zu trinken – auch in der Scheune gingen Krüge mit Branntwein von Hand zu Hand. Hilke würdigte ihn allerdings keines Blickes mehr. In letzter verzweifelter Hoffnung suchte sie nach bekannten Gesichtern, fand jedoch nur wenige. Von den Bauern und Handwerkern aus Friedrichsdorf hatten vielleicht zwanzig oder dreißig überlebt, zumindest waren so viele hier untergekommen. Es mochte andere glückliche Überlebende geben – Hannes’ Meister, der während der Flut nicht im Dorf geweilt hatte, oder einige der Tagelöhner, die rechtzeitig vor dem Wasser geflohen waren, da sie bei der letzten Ausbesserung der Deiche an vorderster Front gearbeitet und gewusst hatten, was dem Dorf bei einer wirklich schweren Sturmflut drohte. Bestimmt hatten sie sich und ihre Familien in Sicherheit gebracht, sobald der Sturm sich gedreht hatte. Dazu kamen die wenigen Menschen der Höfe in der Marsch.


  Hilke gab schließlich auf, nachdem sie auch noch die behelfsmäßige Krankenstation in der Remise durchsucht hatte. Sie würde sich mit dem Gedanken abfinden müssen, dass ihre Eltern an diesem Tag ihr Leben verloren hatten. Traurig wandte sie sich den Wirtschaftsgebäuden der Burg zu. Allem Kummer zum Trotz verspürte sie Hunger, und sie zitterte vor Kälte und Müdigkeit. Sie brauchte trockene Sachen.


  Ein Stapel Kleidung war denn auch das Erste, was ihr auffiel, als sie das Küchenhaus betrat. Es wimmelte darin von Menschen, immer noch trafen Flutopfer aus weiter entfernten Dörfern ein. Sie standen an verschiedenen Feuerstellen und Kesseln an, aus denen das Küchenpersonal, aber auch Frau Jutta selbst und ihre Töchter die Flüchtlinge verköstigten. Die Menschen verbeugten sich respektvoll, wenn sie Essen oder Getränke aus den Händen der Herrinnen entgegennahmen.


  Neben dem Kleiderstapel stand eine der Töchter des Landesherrn und rührte in einem Kessel heißen Würzweines. Schüchtern trat Hilke näher – zu Adelheid fühlte sie sich eher hingezogen als zu deren älterer Schwester Gertrud und zu Frau Jutta. Das dunkelhaarige junge Mädchen war etwas jünger als Hilke und teilte ihre Begeisterung für Pferde. Jetzt lächelte es ihr aufmunternd zu.


  »Komm näher, keine Scheu! Hier, willst du einen Becher Wein? Du siehst entsetzlich verfroren aus. Und du bist ja auch noch ganz nass.«


  Ohne auf Hilkes Antwort zu warten, füllte Adelheid einen Becher und hielt ihn ihr hin. Hilke trank dankbar. Der Wein wärmte und schmeckte weitaus besser als der Branntwein im Stall.


  »Kann ich … kann ich wohl noch einen haben?«, fragte sie schüchtern. »Also, kann ich einen mitnehmen? Für …«


  »Du kannst so viele haben, wie du willst«, erklärte Adelheid. »Aber zuerst brauchst du trockene Kleider.« Sie sah prüfend an Hilke herab, wohl um ihre Größe zu schätzen. Dabei blitzte etwas wie Erkennen in ihren großen braunen Augen auf. »Du bist aus Friedrichsdorf, nicht wahr? Ich hab dich schon mal gesehen! Du hast ein Kaltblutgespann kutschiert, zwei riesige Fuchsstuten. Herrgott, hab ich dich bewundert! Habt ihr das Gespann gerettet? Und deine Familie? Seid ihr alle herausgekommen?« Sie nahm sich selbst auch einen Becher, anscheinend war sie in Redelaune.


  Hilke biss sich auf die Lippen. »Meine Familie gibt es nicht mehr«, sagte sie leise. »Meine Eltern sind wohl ertrunken.« Sie wunderte sich, dass sie nicht weinen musste, als sie es aussprach, doch nach diesem Tag hatte sie keine Tränen mehr. »Und das Gespann, das hat eher mich gerettet. Ohne die Pferde und den Wagen hätten wir es nicht geschafft.«


  »Und du hast den Wagen allein hergebracht? Hast du selbst angespannt und bist geflohen?« Adelheid schien das kaum glauben zu können. »Es hieß doch, alle wären von der Flut überrascht worden, und es wäre dann ganz schnell gegangen.«


  »Ich war unterwegs«, sagte Hilke, »um einem kranken Freund zu helfen. Für den hätt ich auch gern den Wein.« Das Fräulein sollte nicht denken, sie wollte sich womöglich einen Rausch antrinken.


  »Und deinen Gefährten hast du dann auch gerettet? Die Wege des Herrn sind unerforschlich! Manchmal hält er die Hand über die Schwächsten und verdirbt die Starken, und manchmal … Der Pfarrer sagt ja, die Flut sei eine Strafe gewesen. Die Leute in den Dörfern hätten über ihren Stand gelebt und seien hoffärtig und protzig gewesen.«


  Adelheid runzelte die Stirn, als könnte sie das nicht recht glauben. Sie war ein hübsches, zierliches junges Mädchen mit einem herzförmigen Gesicht und sehr heller Haut, die einen reizvollen Kontrast zu dem dunklen Haar und den dunklen Augen bildete.


  »Ach ja?« Trotz aller Müdigkeit und Trauer wurde Hilke von Wut erfasst, als sie hier schon wieder mit Vater Jakobus’ gnadenlosem Glauben konfrontiert wurde. »Wie kommt es dann, dass sich gerade die gerettet haben, die am Morgen des Allerkindleinstags für eine Fahrt zur Kirche ihre Prunkgespanne aus dem Stall geholt hatten? Obwohl sie keine halbe Meile entfernt wohnten und leicht zu Fuß hätten gehen können. Aber dabei wären natürlich ihre prächtigen Kleider nass und schmutzig geworden. Als das Wasser dann so rasch stieg, konnten sie sich auf den Bock setzen und fliehen. Die Armen dagegen und die Bescheidenen, die nicht sinnlos angespannt oder die gar nicht erst gefeiert haben, sondern ihrer Arbeit nachgegangen sind wie die Mägde und Knechte und die Hebamme von Friedrichsdorf – die hat das Wasser weggespült!« Sie blitzte Adelheid an, als wäre die junge Adlige schuld an dieser Ungerechtigkeit.


  Adelheid zuckte mit den Schultern. »Ich glaub das auch nicht«, sagte sie schlicht. »Ich glaub, man hätte einfach die Deiche erhöhen müssen. Das hab ich meinem Vater auch gesagt – ich reite oft auf den Deichen spazieren, weißt du, und das konnte doch jeder sehen, dass die marode waren. Aber er sagte, er wolle sich da nicht einmischen. Die Bauern hätten die Deichpflicht, und es sei doch in ihrem eigenen Interesse, die Deiche in Ordnung zu halten. Ein Mädchen wie ich könne das auch gar nicht beurteilen. Und jetzt wird man Gott und seine Strafen bemühen, um ja nicht zugeben zu müssen, dass sich alles hätte vermeiden lassen. Hätten die Bauern nur auf einen Baumeister gehört und der Landesherr auf ein Mädchen! Aber was plappere ich hier herum? Wir sollten lieber ein trockenes Kleid für dich heraussuchen. Hier, nimm dies, das war meines. Es müsste dir eigentlich passen.«


  Sie zog ein rostrotes Wollkleid aus dem Stapel und schob es Hilke, die es nur ungläubig anstarrte, energisch zu. Ihr Vater war wohlhabend gewesen und hatte sie durchaus verwöhnt, es gab jedoch Kleidungsstücke, die für einfache Menschen nicht zu kaufen waren. Modisch geschnittene, kostbare wollene Kleider mit weiten Ärmeln und gefärbt, weich und in feinster Webart, blieben dem Adel vorbehalten.


  »Und schön aussehen wird es auch!«, fügte Adelheid hinzu. »Nicht … also nicht, dass dich das trösten kann. Aber …«


  »Ihr seid sehr großherzig«, sagte Hilke schüchtern und fuhr vorsichtig mit der Hand über den Stoff. »Ein so wertvolles Kleid!«


  Adelheid winkte ab. »Ach was, ich habe noch mehr davon. Wir schneidern unsere Kleider selbst. Meine Schwester ist sehr geschickt darin – ich gehe ja lieber reiten … Gertrud wird sich freuen, wenn sie ein paar neue für mich machen kann. Wir tun ihr einen Gefallen damit, sie langweilt sich sonst nur. Also, zieh es gleich an. Du kannst hier hinter den Vorhang gehen, da guckt keiner.« Sie wies auf eine Nische, die sie vorausschauend zum Umziehen abgetrennt hatte. Sonst fand sich an diesem Tag schließlich kein ruhiger Platz in der ganzen Burg. »Und ich suche in der Zeit was für deinen Gefährten heraus. Er ist krank, sagst du? Dann muss er besonders frieren. Hier, ein Mantel von meinem Vater. Der wird ihn warm halten.«


  In Adelheids trockenem, warmem Kleid, nach dem Wein und in dem von all den Feuerstellen wohlig aufgeheizten Küchenhaus fühlte Hilke sich dann endlich besser – allerdings meldete sich jetzt ihr Hunger wieder. Sie dankte ihrer jungen Wohltäterin noch einmal und machte Anstalten, sich vor den Kesseln anzustellen, aus denen Frau Jutta Suppe und ihre Tochter Gertrud Brei an die Flüchtlinge austeilten. Dabei fragte sie sich, wie sie das alles tragen sollte, doch Adelheid dachte mit und wies eine Magd an, ihr behilflich zu sein. Als Hilke schließlich in den Stall kam, trug sie Suppe in einem Kochgeschirr, Brot in einem Korb und ein Tablett mit Schalen voller Brei und einem Krug heißen Wein.


  Inzwischen war es Abend geworden. Mit vielen Flüchtlingen war wohl nicht mehr zu rechnen, zumindest nicht mit solchen mit Pferden und Wagen. Die Stallburschen hatten sich deshalb zur Ruhe begeben, doch freundlicherweise eine Stalllaterne für Hein angelassen. Der brauchte das Licht allerdings nicht, die Erschöpfung hatte ihn längst übermannt. Eingewickelt in ein paar Decken schlief er tief auf seinem Strohlager. Hilke überlegte, ob sie ihn zum Essen und Umkleiden wecken sollte, und wollte sich schon dagegen entscheiden, dann aber sah sie sein eingefallenes, bleiches Gesicht. Hein musste essen. Hilke fasste ihn an der knochigen Schulter, schüttelte ihn sanft, und plötzlich kam ihr dabei zu Bewusstsein, dass sie es war, die jetzt die Verantwortung für ihn hatte. Nicht nur, dass sie beide allein waren auf der Welt und dass sie Hein gern mochte, nein, sie hatte obendrein ein Versprechen gegeben. Schmerzlich dachte sie an die letzten Worte, die sie mit Frau Käthe gewechselt hatte … Du passt auf ihn auf, ja?


  Hein hüllte sich dankbar in die trockenen Kleider und fiel hungrig über das Essen her, als er endlich wach war. Hilke berichtete derweil in knappen Worten vom Tod ihrer Eltern und von den Umständen, unter denen die wenigen Menschen aus Friedrichsdorf überlebt hatten.


  Hein verzog das Gesicht. »Das heißt, es sind gerade die davongekommen, deren Hoffart wir – laut Vater Jakobus – diese Flut verdanken. Was würde der Gottesmann wohl dazu sagen?«


  Hilke schürzte die Lippen. »Du wirst es spätestens am kommenden Sonntag erfahren«, bemerkte sie. »Vater Jakobus hat überlebt. Er ist nicht einmal nass geworden. Nach dem Gottesdienst hat er seinen Amtsbruder auf der Burg besucht und tröstet jetzt die Verletzten in der Remise. Mal sehen, wie er uns das Gottesgericht bei der nächsten Predigt erklärt.«


  KAPITEL 8
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  Am nächsten Tag stürmte und regnete es immer noch. Die Sonne schien gar nicht aufgehen zu wollen, noch zur zehnten Stunde hing ein düsterer Wolkenhimmel über dem verwüsteten Land. Das ärgste Unwetter schien jedoch vorbei zu sein. Den letzten Überlebenden zufolge war der gesamte Deich der Haseldorfer Marsch zerstört. Wo bis zum Vortag noch gepflegte Felder und blühende Dörfer gestanden hatten, erstreckte sich jetzt eine weitläufige Wasserfläche. Das jedenfalls berichteten ein paar verwegene junge Ritter, die am Nachmittag ihre Streitrosse gesattelt und sich ins Katastrophengebiet hinausgewagt hatten – vorgeblich in der Hoffnung, noch Überlebende zu finden. Das war jedoch illusorisch. Es hätte zwar durchaus sein können, dass sich noch jemand auf die Trümmer eines Daches oder eines Turmes gerettet hatte und da auf Hilfe wartete. Aber bislang kam man gar nicht nah genug an die Dörfer heran, um Hilferufe zu hören, und man hätte auch höchstens mit Booten zu den Überlebenden vorstoßen können.


  Hilke und Hein verbrachten den Tag im Stall – Hein war froh, sich im Warmen und Trockenen ausruhen zu können, und auch Hilke stand der Sinn nicht danach, ihren Kummer mit anderen Friedrichsdorfern zu teilen. Sie trauerte lieber still gemeinsam mit dem Freund um ihre Eltern, Frau Käthe und Hannes, statt in das Weinen, Beten und Lamentieren einzufallen, das Scheune und Remise erfüllten. Die Frauen beklagten dort wortreich ihre verlorenen Familienangehörigen, ihre Häuser und ihr sonstiges, weltliches Hab und Gut. Ihre Männer dachten dagegen schon an die Zukunft und fragten sich, wie es nun für sie weitergehen sollte. Bislang hatte sich der Landesherr noch nicht dazu geäußert. Auch ihn überforderte zurzeit wohl die Situation. Hilke verließ den Stall jedenfalls nur, um Essen für sich und Hein zu holen. Frau Jutta, ihre Töchter und das Küchenpersonal gaben weiterhin freigiebig Lebensmittel aus. Doch dann, gegen Abend, hatte die junge Adelheid wohl genug vom Küchendienst. Hilke hörte ihre helle Stimme im vorderen Teil des Stalles.


  »Einen guten Abend, Stallmeister!«, grüßte die junge Adlige artig. »Ich wollte Euch fragen, wie es meiner Flora geht. Ist ihr Husten endlich besser?«


  Flora war Adelheids Rappstute. Sie stand in einem Verschlag bei den Pferden des Burgherrn, und Hilke und Hein hatten sie den ganzen Tag immer wieder keuchen gehört.


  »Bislang keine Besserung, Fräulein Adelheid«, bestätigte denn auch der Stallmeister, ein älterer Ritter, der hier ein ganzes Heer junger Stallburschen befehligte. »Das sieht nicht gut aus für Euer Pferdchen, so leid es mir tut. Die Flora hustet sich die Seele aus dem Leib, doch es kommt und kommt kein Auswurf. Wenn das nicht bald besser wird – ich fürchte, sie wird uns dämpfig.«


  »So schnell? Vor ein paar Tagen war sie doch noch ganz gesund!«, wandte Adelheid ein. Lungendampf war eine chronische Erkrankung, die zu dauerhafter Atemnot führte und dazu, dass die Pferde nicht mehr belastbar waren. »Was tut Ihr denn dagegen? Ich meine, wie behandelt Ihr sie?«


  Hein schüttelte den Kopf, als der Stallmeister jetzt die Maßnahmen aufzählte, die er eingeleitet hatte, um Adelheids Stute zu heilen.


  »Wir haben alles versucht – Meerrettich in die Nasenlöcher gesteckt, und der Jonas hat sogar einen Igel gefunden, obwohl es doch jetzt Winter ist.«


  »Einen Igel?«, fragte Adelheid.


  »Ja, Herrin! Ein ganz altes Rezept. Man verbrennt ihn und mischt die Asche mit Wasser, und das gibt man dem Pferd ein.«


  »Und das hilft gegen Husten? Der arme Igel … Sonst noch was?« Adelheid schien nicht überzeugt von der bisherigen Behandlung.


  »Ich hab den Pfarrer gebeten, ein Gebet aufzuschreiben, das könnte man dann in Stücke reißen und an vier Stellen im Stall vergraben. Der hat bloß keine Zeit, jetzt nach der Flut.«


  Heike und Hein hörten die schweren Schritte des Ritters und die leichten des jungen Mädchens auf sich zukommen. Adelheid inspizierte wohl auch die anderen Pferde – sie mochte neugierig auf die Tiere der Flüchtlinge sein.


  »Also wenn’s am Schreiben liegt – das kann ich wohl selbst machen«, erklärte Adelheid. »Nur … was soll denn das Vergraben des Gebets im Mist nützen? Da können wir’s doch lieber sprechen. Auch gern mehrmals, wenn’s denn nützt. Nur … bei all den Gebeten, die in dieser Burg zurzeit gesprochen werden …«


  Adelheid klang resigniert. Ihr Pferd hatte für Gott wahrscheinlich ebenso wenig Priorität wie für den Priester. Bevor der Stallmeister jedoch noch antworten konnte, bemerkte sie verwundert Hilke und Hein. Sie lächelte den beiden zu.


  »Das Mädchen mit den Kaltblutstuten! Du musst mir mal sagen, wie du heißt. Was machst du hier? Und ist das dein kranker Freund? Warum hast du ihn nicht in der Remise untergebracht, bei den anderen Kranken und Verletzten? Da kümmert sich der Bader um sie – und der Pfarrer. Du selbst hättest es auch bequemer in der Scheune. Auf deine Pferde musst du nicht aufpassen. Das macht schon der Herr Siegfried. Der ist sehr gut zu den Pferden!«


  Der Stallmeister strahlte, als er das Lob hörte. Er schien Adelheid anzubeten und war ganz sicher unglücklich darüber, dass sie seine bisherigen Versuche, ihr Pferd zu heilen, nicht für sehr aussichtsreich hielt.


  Hilke errötete. »Ich bin Hilke. Hilke Knudsdotter, mein Vater war Dachdecker in Friedrichsdorf. Und ich hab nicht ganz die Wahrheit gesagt über meinen Gefährten. Hein ist nicht direkt krank, er …«


  »Hilke, ich kann für mich selbst sprechen!« Hein, der bisher halb im Stroh gelegen hatte, zog sich mühsam in eine sitzende Position, indem er sich an der Stallwand abstützte. »Einen guten Abend, Fräulein Adelheid. Und noch einmal vielen Dank für das Essen und die Unterkunft. Wir hätten sonst nicht gewusst, wohin nach dem Sturm.«


  Adelheid machte die gleiche wegwerfende Handbewegung wie am Tag zuvor. Dabei musterte sie Hein interessiert. Seine sanften, seltsam grünen Augen, die feinen Gesichtszüge und das lockige Haar verfehlten ihre Wirkung auch nicht bei der jungen Adligen.


  »Das ist unsere Pflicht gegenüber unseren Bauern«, antwortete sie gelassen. »Ihr zahlt uns den Zehnten und leistet Frondienste, und dafür bieten wir euch Zuflucht auf der Burg, wenn der Feind vor den Toren steht. Auch wenn der Feind der Fluss ist oder das Meer. Da braucht ihr nicht dankbar zu sein. Was ist denn nun mir dir? Du bist nicht krank? Aber gesund bist du doch auch nicht.« Ihre klugen dunklen Augen richteten sich auf Heins schlaffe Beine.


  »Ich bin lahm, ich kann nicht gehen«, gab Hein kurz Auskunft. »Seit ich vom Kirchdach gefallen bin als Kind.«


  Adelheid lächelte. »Da hast du einen Schutzengel gehabt, dass du nicht tot warst!«, erklärte sie. Hilke sah sie verblüfft an. So hatte das noch nie jemand in Friedrichsdorf gesehen. »Und jetzt hat er dich auch noch vor dem Ertrinken bewahrt. Einen fleißigen Schutzengel hast du … Hein?«


  Hein nickte. »Heinrich Maltesen. Mein Vater war Bauer in Friedrichsdorf, ist jedoch schon lange tot. Und ja, Ihr habt Recht, ich hatte Glück. Leider gönnt mir das nicht jeder. Die Menschen in der Scheune waren gestern kurz davor, über mich herzufallen, nur weil ich am Leben bin, und ihre Söhne und Töchter sind tot.«


  Adelheid riss die Augen auf. »Und wären die wiederauferstanden, wenn du dich ertränkt hättest?«, fragte sie respektlos.


  »Fräulein Adelheid!«, tadelte Herr Siegfried. »Ihr solltet nicht so ungebührlich reden!«


  »Aber ist es nicht so? Die Leute sind dumm!« Damit schien die Angelegenheit für das junge Mädchen erledigt. »Deshalb seid ihr also im Stall«, kam sie auf die Unterbringungsfrage zurück – und gleich auch auf ihr Pferd. »Passt nur auf, dass Ihr Euch hier nicht den Tod holt bei der Kälte und Nässe. Meine Stute hustet schon seit Tagen.« Es war wohl vor allem Flora, deren Zustand Adelheid beschäftigte.


  Hein rieb sich die Schläfen, und Hilke meinte, seine Gedanken lesen zu können. Frau Käthes Sohn würde wissen, wie man das Pferd heilen konnte, und er wollte dem Mädchen natürlich zu Diensten zu sein, wenn auch ohne den Stallmeister zu beschämen.


  »Was Euer Pferd angeht …«, hob Hein schließlich an. »Der Herr Stallmeister wagt vielleicht nicht, Euch eine Verschwendung vorzuschlagen. Doch wenn Euch die Stute teuer ist, dann könnt Ihr den Husten mit wertvollen Gewürzen lösen. Überbrüht zwei große Löffel Lorbeerblätter und einen Löffel Thymian mit einem Krug kochendem Wasser. Den Sud gebt Ihr dem Pferd übers Futter. Er darf dazu natürlich nicht mehr heiß sein, aber warm. Die Dämpfe sollen noch aufsteigen. Das Pferd muss sie einatmen wie im Dampfbad, versteht Ihr? Und falls Ihr einen Küchengarten habt und Sommerkräuter getrocknet, dann gebt noch Salbei und Kamille, Huflattich und Spitzwegerich dazu. Und einen Hustensirup aus Zwiebeln und Honig könnt Ihr dem Pferd ansetzen. Dazu nehmt Ihr …«


  »Woher weißt du denn das alles, Junge?«, unterbrach ihn der Stallmeister, misstrauisch, doch nicht gänzlich ablehnend oder gar höhnisch. »Du bist lahm und kannst dir selbst nicht helfen. Das Pferd willst du jedoch heilen können?«


  Hein hob die Hände. »Ich kann keine Wunder wirken. Ich kenne nur ein paar Mittel gegen Husten. Die helfen meist recht gut bei Mensch und Tier. Meine Mutter ist … sie war …« Er senkte den Kopf. »Meine Mutter war Hebamme in Friedrichsdorf, und sie verstand sich auf Kräuterkunde. Und ich kann zwar nicht gehen, doch mein Kopf und meine Hände haben bei dem Sturz keinen Schaden genommen. Ich habe Mutter oft geholfen, Kräuter zu zerstoßen und Salben anzumischen. Die Rezepte kann ich Euch alle sagen. Sie helfen wie gesagt nicht nur Menschen, es kamen auch oft Bauern und baten um Heilmittel für ihr Vieh. Wenn es Euch also der Mühe wert ist – probiert es aus mit dem Pferd.«


  »Selbstverständlich ist es der Mühe wert!«, erklärte Adelheid entschlossen. »Niels!« Sie rief einen der Stallburschen, der eben begonnen hatte, den Pferden Heu vorzuwerfen. »Lauf gleich in die Küche und hol Zwiebeln und Honig, und Thymian und Lorbeer soll die Köchin auch herausrücken. Nach den Heilkräutern frage ich meine Mutter. Wir haben einen Kräutergarten, meine Mutter wurde im Kloster erzogen, da hat sie einiges gelernt. Und dir, Hein, gebe ich einen Pfennig zum Dank für den Rat und einen weiteren, wenn die Flora wirklich gesund wird!« Sie suchte in einer ledernen Börse, die sie am Gürtel trug.


  »Das braucht Ihr doch nicht, Herrin!«, wehrte Hein ab. »Nachdem Ihr uns schon Obdach gebt und uns verköstigt.«


  »Ach, Unsinn, ich hab’s dir vorhin schon gesagt.« Adelheid schüttelte unwillig den Kopf und warf Hein den Pfennig zu. Sie lächelte, als der ihn auffing. »Wir verköstigen hier zweihundert Leute, aber keiner sonst weiß Hilfe für mein Pferd. Du solltest als Heiler arbeiten, Hein, wenn du all diese Dinge kannst. Es wird sich doch wohl ein Knabe finden, der die Kräuter für dich sucht und für dich aufbrüht oder was du sonst alles nicht selbst tun kannst. Du würdest ordentlich verdienen – unser Bader jedenfalls trägt pelzbesetzte Kleider. Und der verbrennt eher Igel, als dem Pferd ein Dampfbad zu bereiten.«


  »Der Bader riet dazu, einen jungen Hund zu töten und zu verbrennen, bevor er die Augen geöffnet hat. Und dann sollte ich die Asche verfüttern wie bei dem Igel. Doch um die Zeit gibt’s keine Welpen auf der Burg«, erklärte Herr Siegfried mit offensichtlichem Bedauern.


  Adelheid runzelte die Stirn. Ihr war deutlich anzusehen, was sie dachte. Sie war jedoch klug genug, einmal nicht damit herauszuplatzen. »Also, warum praktizierst du nicht als Bader?«, wandte sie sich erneut streng an Hein.


  Der zog die Augenbrauen hoch. »Herr Siegfried hat es eben selbst gesagt«, antwortete er traurig. »Wie soll man mir glauben, dass ich anderen helfen kann, wenn ich unfähig bin, mich selbst zu heilen? Ihr versteht das vielleicht nicht, Herrin. Aber wenn man so ist wie ich … Mich nimmt man nicht ernst!«


  Adelheid verzog das Gesicht. »Und ob ich das verstehe«, bemerkte sie. »Nur zu gut, fürchte ich. Doch es könnte schlimmer sein.« Sie lächelte ermutigend. »Du könntest zum Beispiel lahm sein – und dazu noch ein Mädchen!«


  Nachdem die Stute Flora zweimal Futter mit dampfendem Kräutersud gefressen und dreimal Zwiebelsirup geschleckt hatte, atmete sie schon nicht mehr so schwer. Der Husten klang heller und weniger quälend, und wenn sie anschließend prustete, flogen gelbliche Schleimflocken aus ihren Nüstern ins Stroh.


  »Das ist gut, der Schleim löst sich!«, freute sich Herr Siegfried, und Adelheid strahlte über das ganze Gesicht. Sie brachte Hilke und Hein das Essen diesmal persönlich in den Stall, und die Leckereien, die die beiden in den Kochgeschirren fanden, stammten sicher vom Tisch der Herrschaft und nicht aus den Kesseln für die Flüchtlinge. Außerdem reichte das junge Mädchen Hilke einen Kamm und ein paar Haarbänder. »Hier, du musst dein Haar in Ordnung bringen«, erklärte sie. »Es ist wunderschön, weißt du, aber so kannst du es nicht herunterhängen lassen, wenn mein Vater nachher zu euch spricht.«


  »Dein Vater wird zu uns reden?«, wunderte sich Hilke. »Warum sollte er? Ich meine … zu einem Mädchen und einem Lahmen …«


  Adelheid schüttelte den Kopf. »Mein Vater spricht natürlich zu allen Flüchtlingen«, stellte sie richtig. »Im Burghof, wenn der Regen bis dahin nachlässt. Doch es sieht gut aus, es heißt sogar, das Wasser laufe langsam ab aus den Dörfern. Wenn’s weiterregnet, spricht er in der Scheune. Ich denke, er wird euch sagen, was er mit euch vorhat. Ihr könnt ja nicht ewig auf der Burg bleiben.«


  »Werden die Dörfer denn nicht wiederaufgebaut?«, fragte Hilke. »Die Häuser werden doch nicht alle völlig zerstört sein.«


  Die junge Adlige zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wenn man den Rittern glauben darf, dann gibt es gar keine Dörfer mehr. Natürlich wird man das alles erst beurteilen können, wenn das Wasser zur Gänze abgelaufen ist. Mein Vater will trotzdem zu seinen Leuten sprechen. Heute, zur Vesperstunde. Und da wollt ihr doch zuhören. Du auch, Hein, du kannst dich nicht ewig verstecken. Wie kommst du von der Stelle? Muss man dich tragen?«


  Adelheid dachte bemerkenswert unkompliziert – was Hilke ermutigte, ihr von dem Tragstuhl zu erzählen, der immer noch auf ihrem Leiterwagen stand. »Der Stuhl wäre die bequemste Möglichkeit, Hein zu transportieren. Man muss ihn allerdings etwas ausbessern … Wenn die Pferdeburschen uns vielleicht helfen könnten?«


  Adelheid, wissbegierig, wie sie war, zog sofort mit zwei Knechten los, um den Stuhl selbst in Augenschein zu nehmen. Eine Stunde später stand er zur Benutzung bereit. Das junge Mädchen hatte veranlasst, ihn zu reparieren und mit Kissen auszupolstern.


  »So ist es gut!«, sagte sie zufrieden. »Und wenn du erst aufrecht sitzt, wird man dich auch ernst nehmen.«


  Zunächst erntete Hein eher missbilligende Blicke, als zwei der Burschen ihn zur Vesper in den Burghof trugen. Besonders die Friedrichsdorfer blickten unwillig, hatten sie den jungen Mann doch bislang stets überragt, während sie ihm jetzt auf Augenhöhe begegneten, wenn die Knechte die Trage anhoben. Zu Schmähungen kam es jedoch nicht. Vielleicht, weil die Leute zu sehr mit ihrer Neugier auf die Ansprache des Landesherrn beschäftigt waren – und es mochte auch mitspielen, dass Herr Siegfried an Heins und Hilkes Seite ging und freundlich mit ihnen sprach. Den Ritter, der sich förmlich mit dem Schwert gegürtet hatte, um der Rede seines Burgherrn beizuwohnen, mochte niemand provozieren.


  Der Regen hatte inzwischen tatsächlich nachgelassen, und die Flüchtlinge konnten sich auf dem Burghof versammeln, wenngleich es feucht und ungemütlich blieb. Hein war dankbar für die Kissen in seinem Stuhl, und Hilke zog fröstelnd den pelzverbrämten Mantel um sich, den Adelheid ihr am ersten Abend für Hein gegeben hatte. Auch der erregte Aufmerksamkeit – die meisten Dörfler hatten keine abgelegten Kleidungsstücke der Burgherrnfamilie erhalten, sondern eher solche der Dienerschaft.


  Herr Friedrich zeigte sich schließlich auf der Treppe, die vom Wirtschaftsbereich der Burg hinauf zu den Kemenaten der Frauen führte – hier war er von all seinen Untertanen gut zu sehen. Der Burgherr trug eine schwarze Tunika über langen Lederstiefeln und schützte sich mit einem Pelzumhang gegen die Kälte.


  »Ich begrüße euch alle herzlich auf meiner Burg, wenngleich der Anlass eures Hierseins ein mehr als trauriger ist.« Pünktlich als die Kirchenglocke zur Vesper schlug, begann der große dunkelhaarige Ritter mit seiner Rede. Die Verwandtschaft mit Adelheid war nicht zu übersehen – sein Gesicht war zwar eher kantig als herzförmig, aber er hatte die gleichen klugen und wachen Augen. Ruhig und ernst schweifte sein Blick über die Menschen auf dem Burgplatz, bevor er weitersprach. »Aus Gottes unerforschlichem Ratschluss wurde die Haseldorfer Marsch in den letzten Tagen von einer Sturmflut heimgesucht, der drei unserer Dörfer zum Opfer gefallen sind. Inzwischen erreichten uns Nachrichten von der Nordseeküste, wo die Verheerungen zum Teil ein noch größeres Ausmaß angenommen haben. Es heißt gar, es seien Teile vom Festland abgespalten und somit neue Inseln entstanden. Wir sind jedenfalls nicht die Einzigen, die Opfer zu beklagen haben, und sosehr wir um die Toten trauern, so ist es sicher nicht angebracht, nun nach Sündenböcken zu suchen, denen wir die Schuld an diesem Unheil geben können. Niemand kennt Gottes Plan – es wäre vermessen, ihn erforschen zu wollen, und ebenso verwerflich wie seine Weisheit anzuzweifeln.«


  Hilke lauschte gebannt und dankbar. Die letzten Worte des Herrn schienen auf Hein gemünzt. Ob Herr Friedrich seiner Tochter doch mitunter zuhörte? Oder hatte Herr Siegfried mit ihm gesprochen?


  »Und wenn wir alle auch noch in Trauer und Schmerz gefangen sind – ich weiß, dass ihr euch bereits Sorgen um die Zukunft macht. Die meisten von euch haben alles verloren. Sobald das Wasser zurückgeht, werdet ihr euch umsehen wollen, ob etwas erhalten geblieben ist, meine Ritter machen euch da jedoch nicht viel Hoffnung. Es tut mir leid, es euch sagen zu müssen, aber allen bisherigen Kundschaftern zufolge sind Friedrichsdorf, Neudorf und Bredendorf ganz und gar zerstört.«


  Die Menschen reagierten mit Aufschreien und Weinen – anscheinend hatten doch noch einige unter ihnen damit gerechnet, in zwar überflutete und beschädigte, doch irgendwann wieder bewohnbare Häuser zurückkehren zu können.


  »Nach langer Beratung vor allem mit Baumeister Jörg von Schleswig habe ich den Entschluss gefasst, die Orte nicht am gleichen Platz wiederaufzubauen.«


  Laute der Bestürzung und Trauer unterbrachen die Rede des Herrn. Einige Frauen weinten so laut, dass sie seine Stimme übertönten, ein paar ungeduldige Männer riefen Fragen über den Hof. »Wo sollen wir denn stattdessen hin?« »Was sollen wir dann machen?« »Was braucht Ihr Bauern ohne Land, Herr?«


  Herr Friedrich wartete kurz ab, gebot seinen Leuten dann jedoch mit einer herrischen Handbewegung Schweigen. »Wir haben viele Menschen verloren«, sprach er weiter. »Es sind gar nicht mehr genug übrig, um drei Dörfer wieder zu bevölkern. Ich habe deshalb entschieden, mit euch allen zusammen ein großes neues Dorf auf dem Geestrücken zu gründen – hoch genug gelegen, um vor einer neuen Überschwemmung sicher zu sein. Dabei soll niemand weniger Land haben, als er bisher bearbeitet hat, jeder wird entschädigt.«


  Wohlgefällig lauschte Herr Friedrich, wie die Schreckensschreie seiner Untertanen zu Jubel- und Hochrufen wurden.


  »Natürlich erhaltet ihr auch die Genehmigung, in meinen Wäldern Holz für die neuen Häuser zu schlagen, und ich werde euch Gespanne und Männer für den Bau zur Verfügung stellen, so viele ich nur immer entbehren kann. So sollte das neue Friedrichsdorf rasch erstehen können – und ich hoffe, es wird euch bald eine Heimat sein und euch wenigstens ein wenig über den Verlust eurer Höfe und Werkstätten hinwegtrösten. Für heute überlasse ich euch nun wieder der Trauer und den Gebeten für eure verstorbenen Eltern, Kinder und Ehegatten. Morgen, gleich in der Frühe, wenn es hell genug ist, werden wir ein neues Kirchenbuch anlegen. Ihr werdet vor meinem Hofkaplan und vor Vater Jakobus – den Gott wie durch ein Wunder verschont hat, während die Geistlichen von Neudorf und Bredendorf der Flut zum Opfer gefallen sind – Zeugnis ablegen über die Überlebenden und Toten eurer Familien. Die Frau Jutta, meine Gattin, wird das mit unseren Haushaltsbüchern abstimmen. Wir werden ermitteln, wie viel Land jeder von euch verloren hat – und ob es Erben für die Ländereien der Verstorbenen gibt. In der nächsten Woche, wenn das Wetter es zulässt, werde ich mich dann mit den Männern auf den Geestrücken begeben, und mit Gottes Hilfe werden wir mit der Zuteilung des neuen Landes beginnen. Lasst uns nun ein gemeinsames Gebet sprechen und den Segen Gottes für unsere Pläne herabflehen.«


  Der Hofkaplan erhob die Stimme, und die Menschen fielen willig und dankbar in seine Anrufungen und Bittgebete ein. Danach eilten sie wieder in die Scheune oder wo auch immer sie untergebracht waren, eifrig miteinander redend und deutlich besser gestimmt als vor der Versammlung.


  »Also gibt es ein neues Friedrichsdorf«, sagte Hein, als er wieder ausgestreckt und warm zugedeckt im Stroh lag. Hilke nippte an einem Becher Würzwein, den die Herrin Jutta im Anschluss an die Versammlung ausgegeben hatte. »Aber ob man mir da Land zuteilt? Wer weiß, ob sich überhaupt noch jemand an unsere paar Marschwiesen erinnert.«


  »Du könntest dir ja sowieso kein Haus darauf bauen«, erwiderte Hilke, legte dem Freund dann jedoch tröstend die Hand auf die Schulter. »Und das musst du auch nicht«, fuhr sie fort. »Du bleibst einfach bei mir. Mein Vater hatte die Werkstatt, und er besaß eine Menge Land. Ich bin die einzige Erbin. Und Herr Friedrich hat ja gesagt, er schickt Männer zur Hilfe beim Aufbau, sicher wird er eine Kate für uns erstellen lassen, in der wir wohnen können, bis Jens zurückkehrt. Der wird ein bisschen schneller machen müssen mit seiner Wanderschaft! Am besten kommt er gleich zurück und verdingt sich noch ein paar Jahre bei einem Meister in Haseldorf oder Uetersen. Dann kann er an freien Tagen an unserem Haus arbeiten.«


  Hein runzelte die Stirn. »Und du meinst, er wird dulden, dass du mich zu dir nimmst?«, fragte er.


  Hilke warf selbstbewusst den Kopf zurück. »Ich werde ihn da ganz sicher nicht fragen!«, erklärte sie. »Es wird ja mein Haus sein und meine Mitgift. Wenn du mein Bruder wärst, müsste er dich auch dulden.«


  Hein nickte, aber er biss sich auf die Lippen. Hilke mochte ihn als einen Bruder sehen – und so freundlich das gemeint war, es schmerzte ihn doch wie eine offene Wunde. Jens würde sich nicht täuschen lassen. Den hilflosen Krüppel unter der Obhut seiner Mutter hatte er akzeptiert, in seinem Haus wäre Hein jedoch ein Rivale um die Zeit und Gunst seiner Gattin. Irgendwann würde er erkennen, dass Hein zwar gelähmt und hilfsbedürftig war, doch trotzdem ein Mann! Und dass er zwar nicht gehen und stehen, aber sehr wohl lieben konnte.
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  Am nächsten Morgen stellte sich Hilke in die Schlange, die sich bereits bei Sonnenaufgang vor den vorbereiteten Schreibpulten in der Burgkapelle gebildet hatte. Die Menschen harrten hier stundenlang aus, noch bevor die Priester und Frau Jutta überhaupt ihre Plätze einnahmen. Es war fast, als glaubten sie, dass eine frühe Registrierung auch eine schnellere und vielleicht bessere Landzuteilung zur Folge haben würde. Bauer Sören, seine Tochter und seine Söhne hingen dieser Vorstellung offensichtlich nicht an. Sie kamen erst, als der Kaplan die Leute begrüßte und das neue Kirchenbuch aufschlug.


  »Einen guten Morgen, Hilke!«, wünschte Henrik artig. »Wo bist du denn gewesen? Ich habe mich die ganzen letzten Tage nach dir umgesehen.«


  »Wahrscheinlich hat sie sich mit ihrem Krüppel irgendwo versteckt!« warf Elke, seine Schwester, gehässig ein. »Eine Schande, dass der sich gerettet hat – man möchte fast meinen, der Teufel hätte die Hand im Spiel gehabt! Wie ist das überhaupt gekommen, Hilke?«


  Hilke hätte dazu einiges anmerken können, beherrschte sich aber eisern. Sie würde noch einige Stunden warten müssen. Wenn sie sich gleich am Anfang mit Elke zankte, konnte das unangenehm werden. Also erzählte sie von Hannes’ Heimlichkeiten, denen sie letztlich ihr eigenes und Heins Überleben verdankte.


  »Also Diebstahl von Holz und Betrug an seinem Meister!«, fasste Henrik zusammen. »Der Hannes war immer ein Leichtfuß! Nun soll man ja nicht schlecht über die Toten sprechen. Er wird sich jetzt vor seinem Schöpfer verantworten müssen.«


  Hilke wären beinahe wieder die Tränen gekommen, als sie daran dachte, wie plötzlich es den lustigen jungen Schreinerlehrling von ihrer Seite gerissen hatte. Sie glaubte nicht, dass Hannes in die Hölle kommen würde. Gott musste die Hilfe, die er Hein hatte zukommen lassen, als das erkennen, was sie gewesen war – eine großmütige, gute Tat.


  In den folgenden Stunden tat Elke dann genau das, vor dem Herr Friedrich seine Leute am Tag zuvor so eindringlich gewarnt hatte: Sie ließ alle seit Menschengedenken in Friedrichsdorf begangenen Sünden Revue passieren, die vielleicht das Unglück ausgelöst haben könnten. Ihre eigenen ließ sie dabei wohlweislich aus.


  »Und hier haben wir ja auch schon wieder die Ersten, die sich eitel putzen und spreizen wie die Pfauen!«, giftete sie und blickte dabei angelegentlich auf Hilkes wollenes Kleid und den edlen Mantel, den sie sich von Hein geliehen hatte.


  Hilke hatte auch ihr Haar geglättet, gekämmt und geflochten. Die Zöpfe hatte sie aufgesteckt, wie sie es früher jeden Sonntag getan hatte. Elke dagegen hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, nach der Flut ihr dickes strohblondes Haar mit den Fingern zu glätten. Es löste sich jetzt teilweise aus den Zöpfen, und sie wirkte ungepflegt. Das Kleid und die Schürze, die sie trug, waren ziemlich abgetragen, außerdem passten sie ihr nicht. Die Magd, die sie vorher getragen hatte, musste weitaus fülliger gewesen sein als Sörens Tochter.


  »Du siehst sehr schön aus, Hilke«, bemerkte dagegen Henrik. »Und damit ist das neue Friedrichsdorf auch schon ein bisschen wie das alte: Hilke Knudsdotter ist das hübscheste Mädchen im Ort.«


  Elke gab ein verächtliches Schnauben von sich und wandte sich ab. Ihr Bruder grinste Hilke übermütig zu, doch die reagierte auf das Kompliment ebenso wenig wie auf die Schmähungen. Sie wünschte sich nur, endlich an die Reihe zu kommen. Die Gesellschaft von Bauer Sörens Familie war ihr unangenehm.


  Als Hilke schließlich vor dem Pult in der Kapelle stand, musterte Frau Jutta sie wohlgefällig, und der Kaplan schien ebenfalls angetan von ihrem Anblick. Vater Jakobus schaute dagegen streng wie immer. Offensichtlich dachte er ähnlich wie Elke, und wahrscheinlich hatte auch er Hilke am Vortag mit Hein gesehen.


  »Dann nenn uns mal deinen Namen, Tochter!«, ermutigte sie der Hofkaplan, als sie zunächst eingeschüchtert schwieg.


  »Das ist Hilke Knudsdotter aus Friedrichsdorf«, erklärte Vater Jakobus kühl, bevor sie antworten konnte. »Eines der hoffärtigen Handwerkerkinder. Ich hab Euch davon erzählt, Bruder Rudolf. Die Bauern in Friedrichsdorf gingen in Samt und Seide.«


  »Da du hier allein vor uns stehst, ist dein Vater wohl bei der Flut ums Leben gekommen?«, fragte der Hofkaplan weiter, ohne auf seinen eifernden Amtsbruder einzugehen.


  Hilke nickte. »Ja. Mein Vater Knud Pedersen und meine Mutter Wiebke sind tot.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Und ich weiß auch vom Tod des Hannes Sönkesen, dem Lehrling des Schreiners«, sagte sie dann leise. »Er kam aus Uetersen, jemand müsste seine Familie benachrichtigen.«


  Frau Jutta dankte ihr freundlich, ohne weiter nachzufragen, und machte sich eine Notiz. »Und hast du Brüder und Schwestern, Kind?«, fragte sie. »Dein Vater besaß Wiesen im Marschland, ein großes Haus mit Stallungen, eine Werkstatt …« Sie las aus einem der Hauptbücher der Burg vor. Anscheinend hatte sie Meister Knuds Namen sofort darin gefunden. »Euch steht einiges an Land zu. Wird dein Bruder die Werkstatt neu aufbauen?«


  Hilke schüttelte den Kopf. »Ich war das einzige Kind«, sagte sie traurig.


  »Oh …«


  Frau Jutta hob geziert die Hände und rieb sich die Schläfe. Sie hatte eine sehr helle Haut, und ihre Hände wirkten gepflegt, nicht schwielig wie die der Frauen im Dorf, die zwar auch nicht schwer arbeiteten, doch immerhin ihren Haushalt und die Gartenarbeit erledigten. Frau Jutta führte offenbar nur die Bücher. Sie war eine schöne Frau, die dafür, dass sie zwei fast erwachsene Töchter hatte, noch sehr jung wirkte. Wie ihre ältere Tochter Gertrud hatte sie blondes Haar und blaue Augen.


  »Wir werden das Mädchen verheiraten müssen«, sagte sie kurz und nahm einen Eintrag in ihr Buch vor.


  Der Hofkaplan schrieb Hilkes Namen in das neue Kirchenbuch, dann die Namen ihrer Eltern. Hilke konnte nicht lesen, sah aber das Kreuz dahinter. Sie fragte sich kurz, ob sie ihre Verlobung mit Jens erwähnen sollte, entschloss sich dann jedoch, erst einmal Frau Käthes Tod zu melden. Auch Hein musste in das neue Kirchenbuch eingetragen werden.


  »Kann der junge Mann dazu nicht selbst kommen?«, fragte der Hofkaplan unwillig. »Auch wenn es da nichts zu erben gibt?«


  »Der Junge ist verkrüppelt«, gab Vater Jakobus an. »Zu nichts zu gebrauchen, wenngleich durchaus von sich eingenommen. Mein Amtsvorgänger hat ihn mir ans Herz gelegt, angeblich hat er ihm etwas Lesen und Schreiben beigebracht. Doch was kann so ein Blöder …«


  Hilke wollte etwas einwerfen, aber diesmal unterbrach Frau Jutta den Redefluss des Pfarrers.


  »Der Jüngling scheint sich zumindest auf die Heilkunst zu verstehen. Von seiner Mutter, die ich im Übrigen kenne, hat er also etwas gelernt, er kann nicht blöde sein. Meine Tochter berichtete mir ganz glücklich von einer Kur für ihr Pferd. Ein sehr wertvolles Pferd übrigens, dessen Verlust uns hart getroffen hätte. Es wäre uns teuer zu stehen gekommen, es zu ersetzen. Also richte deinem Freund noch einmal unseren Dank aus, Hilke. Und Ihr, Vater Jakobus, denkt einmal darüber nach, ob der Mann der Gemeinde nicht nützlich sein kann. Es wird doch jemand gebraucht, an den sich die Dorfleute mit ihren Gebrechen wenden können, jetzt, wo die Hebamme tot ist.«


  »Soll der Krüppel die Hebamme ersetzen?«, fragte der Hofkaplan mit gerunzelter Stirn. »Ihr scherzt, Frau Jutta!«


  Die glatte Stirn der Burgherrin legte sich in Falten. »Es werden sich wohl ein paar Frauen finden, die ihren Nachbarinnen bei der Geburt beistehen können. Welcher Kräutersud gegen die Gicht hilft oder Husten heilt, das weiß jedoch nicht jeder«, sagte sie ungehalten. »Ich würde den jungen Mann selbst hierbehalten, wenn wir nicht schon einen Bader auf der Burg hätten. Einen Heiler, auf den mein Gatte große Stücke hält und der ein stolzer Mann ist.«


  Hilke biss sich auf die Lippen. Adelheid hatte am Morgen vergnügt davon erzählt, dass die Köchin den Hustensirup in größeren Mengen hergestellt und auch den Kranken unter den Flüchtlingen gegeben hatte. Nach der Rettung aus den eiskalten Fluten waren viele erkältet, und die Köchin erklärte, das Husten und Rotzen in der Scheune und Remise schon nicht mehr hören zu können. Ein paar der wenigen geretteten Kinder schienen sogar ernstlich krank. Hein hatte Adelheid daraufhin noch weitere Rezepte genannt – und statt den Kranken die Asche toter Igel einzugeben, machten die Mägde jetzt Senfumschläge.


  »Bis unsere Hündin wirft, sind so hoffentlich alle gesund«, kommentierte Adelheid, die um ihre Welpen fürchtete.


  Der Bader war natürlich tödlich beleidigt. Wahrscheinlich hätte er Hein lieber heute als morgen von der Burg entfernt.


  »Noch etwas, Mädchen?«, fragte der Kaplan jetzt. »Ansonsten kannst du erst einmal gehen.«


  Hilke knickste artig vor Frau Jutta und dem Geistlichen. Sie hätte gern noch die Frage zur Hilfe beim Hausbau gestellt, und sie musste auch Jens erwähnen und die Absicht ihres Vaters, ihm die Dachdeckerei zu vererben. Aber vorerst drängten jetzt die anderen nach, und im Zweifelsfall hatte sie ja Adelheid. Die würde ihrer Mutter berichten, wenn Hilke ihr von ihrer Verlobung erzählte.


  Dann war es jedoch gar nicht nötig, die junge Adlige hinzuzuziehen. Gleich am nächsten Morgen, als Hilke und Hein im Stall Brei löffelten – herrlich feinen Grießbrei mit Honig, den eine verschmitzt lächelnde Zofe »mit den besten Empfehlungen des Fräulein Adelheid« vorbeigebracht hatte –, kam eine weitere Hausdienerin herein und sah sich etwas irritiert um.


  »Tatsächlich, ihr seid hier und nicht bei den anderen«, wunderte sie sich, als sie Hilke und Hein entdeckte. »Ich konnt’s gar nicht glauben, als die Herrin mich in den Stall schickte. Bist du Hilke von Friedrichsdorf, die Tochter des Dachdeckers?«


  Hilke nickte und schluckte rasch ihren letzten Löffel Brei hinunter. »Das bin ich«, sagte sie artig. »Womit kann ich dienen?«


  »Du sollst in die Räume der Herrin kommen«, richtete die Zofe aus. »Die Frau Jutta will mir dir sprechen.«


  »Sofort?«, erkundigte sich Hilke und stellte ihre Schüssel weg.


  Das Mädchen nickte. »Natürlich sofort! Aber die Haare flechten kannst du dir schon noch.«


  Hilke hatte ihr Haar zur Nacht gelöst und die rotgoldenen Strähnen fielen nun weich und üppig über ihre Schultern. Es sah sehr hübsch aus, doch das Haar in der Öffentlichkeit offen zu tragen war jungen Adligen vorbehalten.


  »Mach dich in Ruhe fertig, und dann steig die Treppe bei der Küche hinauf auf den Wehrgang vor den Frauengemächern«, erklärte die Zofe. »Da fragst du nach Frau Jutta. Es laufen reichlich Dienerinnen umher, eine wird dich der Herrin melden.«


  »Was kann die Frau Jutta denn noch wollen?«, fragte Hein besorgt, während Hilke sich rasch herrichtete. »Sie hat doch gestern erst mit dir gesprochen.«


  Hilke zuckte gelassen die Schultern. »Bestimmt geht’s um dich«, mutmaßte sie. »Sie hat so wohlwollend von dir gesprochen, sicher hat sie sich etwas für dich einfallen lassen. Womöglich schmeißt ihr Mann sogar diesen Hunde einäschernden Bader raus und nimmt dich an seiner statt!«


  »Warum lässt sie dann nicht mich kommen?«, fragte Hein, wenig überzeugt. »Es wäre ein Leichtes, mich hinauftragen zu lassen. Adelheid muss ihrer Mutter doch von dem Tragstuhl erzählt haben.«


  Hilke lachte. »Weißt du nicht mehr? Dich nehmen sie nicht ernst!«, neckte sie ihn. »Wahrscheinlich will sie auch von mir noch mal die Zusicherung, dass du wirklich sprechen kannst.«


  Hein verzog den Mund. Weder fand er die Bemerkung komisch, noch stand ihm auch nur der Sinn nach Scherzen. Zudem glaubte er nicht, dass Frau Jutta gute Nachrichten für ihn bereithielt. Wer hier die Menschen und Pferde kurierte, bestimmte nicht sie, sondern ihr Gatte. Und wenn man jemanden nicht ernst nahm, dann gab man ihm ganz sicher keine Stelle an seinem Hof. Hein erwartete keine Gunst, sondern eher eine neue Enttäuschung.


  Hilke dagegen war mehr neugierig als besorgt, als sie leichtfüßig die Treppe zu den Frauengemächern erklomm. Sie war noch nie in den Räumen adliger Frauen gewesen – sicher würde sie Prunk zu sehen bekommen, den sie sich bisher kaum hatte vorstellen können. Dann jedoch präsentierte sich ihr die Kemenate der Frau Jutta als recht bescheiden. Natürlich war es behaglich. Im Kamin brannte ein flackerndes Feuer, und die Wärme verzog sich nicht gleich durch die Fenster, da diese mit Pergament verkleidet waren. Auf dem Boden lagen gewebte Teppiche, und es gab hochlehnige, mit Schnitzereien verzierte Stühle, wie man sie selbst auf den reichsten Bauernhöfen nicht fand. Aber die Brauttruhe von Hilkes Mutter hatte den mit silbernen Beschlägen versehenen Truhen in Frau Juttas Zimmer nicht nachgestanden, und auch der Hausaltar mit seinen geschnitzten Heiligenstatuen und das hölzerne Betpult hätten sich ebenso gut in der Stube einer wohlhabenden Bäuerin finden können.


  Frau Jutta saß aufrecht mit einer Handarbeit im Schoß auf einem Stuhl am Feuer. Sie trug eine dunkelblaue, samtene Surcotte über einem schwarzen Unterkleid und versteckte ihr Haar unter einem züchtigen Gebende. Hilke hätte sich die Hauskleidung adliger Damen prunkvoller vorgestellt, doch die Burgherrin wollte wohl noch Trauer um ihre bei der Flut verstorbenen Untertanen zeigen. Als ihre Zofe Hilke hereinführte, legte sie ihre Stickerei zur Seite.


  »Guten Tag, Hilke«, sagte sie freundlich. »Nimm doch Platz.« Sie wies auf einen niedrigen Hocker an ihrer Seite. »Ich habe dich hergerufen, weil ich gute Neuigkeiten für dich habe. Denk dir, es hat sich gestern noch eine Lösung für dich gefunden!«


  »Eine Lösung?« Hilke hätte fast zu knicksen vergessen, als die Herrin sie so eifrig ansprach. »Ver … Verzeihung, natürlich auch Euch einen guten Tag, Herrin. Aber was für eine Lösung?«


  Die Burgherrin nickte ihr huldvoll zu, um dann gleich fortzufahren. »Nun, wir waren uns doch einig, dass du die Dachdeckerei deines Vaters nicht weiterführen kannst, oder?« Sie lächelte. »Wenn dein Erbe also nicht verfallen soll, musst du heiraten. Ich hatte mir vorgenommen, mich nach einem geeigneten jungen Mann umzusehen, doch das erwies sich dann gar nicht als nötig. Tatsächlich gab es gleich einen Bewerber um deine Hand. Er hat sich wohl schon vor der Flut für dich interessiert, und nun hat er keine Zeit verloren, um dich anzuhalten! Eine glänzende, mehr als passende Partie! Du wirst Henrik Sörensen zum Mann nehmen.« Die Herrin strahlte Hilke an, als hätte sie ihr mit dieser Eröffnung ein besonderes Geschenk gemacht.


  Hilke schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Herrin! Henrik Sörensen hat zwar um mich geworben, doch ich … also mein Vater hat ihn nie darin bestärkt. Ich bin Jens von Uetersen versprochen, dem Dachdeckergesellen. Er ist jetzt auf der Walz, aber es war abgesprochen, dass er mich später heiratet und die Dachdeckerei übernimmt.«


  Die Herrin runzelte die Stirn. »Hm«, sagte sie. »Wo ist er denn jetzt genau, dein Jens? Und wie lange wird es noch dauern, bis er seinen Meisterbrief in Händen hält? Versteh mich richtig, Kind, ich würde den Wunsch deines verstorbenen Vaters gern erfüllen. Das müsste jedoch schnell gehen – zumal beim Bau des neuen Dorfes natürlich ein Dachdecker gebraucht wird. Wenn dein Jens nicht gleich übernehmen kann, werden wir uns um einen anderen Meister bemühen müssen.«


  Hilke biss sich auf die Lippen. »Jens wollte nach Flensburg«, berichtete sie. »Er ist noch nicht lange weg, sicher ist er leicht zu finden. Doch er hat gerade erst seine Lossprechung von meinem Vater erhalten. Mit dem Meisterbrief wird es noch etwas dauern.«


  Frau Jutta lachte und legte Hilke dann tröstend die Hand auf den Arm. »Na, das hast du mal vorsichtig ausgedrückt! Tut mir leid, Hilke, aber fünf Jahre – und so lange dauert es doch meist, bis ein Geselle zum Meister wird – können wir nicht warten mit dem Aufbau von Friedrichsdorf. Und ebenso wenig mit dir und deinem Erbe. Es wundert mich überhaupt, dass sich dein Vater auf so eine Regelung eingelassen hat. In fünf Jahren wirst du doch über zwanzig Jahre alt sein – und wer weiß, ob dein Jens überhaupt zurückkommt! Nein, Mädchen, du heiratest den jungen Henrik. Nicht nur reich, sondern auch ein stattlicher Kerl ist er übrigens, du kannst dich glücklich schätzen! Und mein Mann und ich fragen die Baumeisterzunft, ob da nicht ein erfahrener Dachdeckergeselle zur Verfügung steht, der hier Meister werden will.« Sie überlegte kurz. »Sicherlich könnten wir dich dann auch mit dem verheiraten«, räumte sie ein. »Wenn du den Henrik so gar nicht magst.«


  Hilke dachte kurz an die Dachdeckergesellen, die sie noch wenige Tage zuvor bei Jens’ Freisprechungsfeier im Haus ihrer Eltern empfangen hatte. Ihr waren sie durchweg als grobe, ungeschlachte Kerle erschienen, und ganz sicher wollte sie keinen von ihnen zum Mann.


  »Aber ich liebe den Jens!«, wandte sie ein. »Ich würde gern auf ihn warten.«


  Frau Jutta schüttelte den Kopf. »Kindchen, wen du liebst, ist zweitrangig«, beschied sie die junge Frau kurz. »Wichtig ist, dass es passt, und mit deinem Jens passt es nicht. Das musst du einsehen. Mit dem Henrik bist du gut bedient – ich bin sicher, du wirst ihn bald mögen, wenn du dir den Jens erst mal aus dem Kopf geschlagen hast. Ich habe ihn übrigens herbestellt. Er müsste draußen warten. Und da ich jetzt sowieso in der Küche nach dem Rechten sehen muss, lasse ich euch hier ein bisschen allein in trauter Zweisamkeit. Bei dem Gewimmel in der Scheune könnt ihr ja nicht in Ruhe miteinander sprechen. Und am Sonntag kann der Pfarrer das Aufgebot verkünden.«


  Damit stand sie auf, warf einen Pelzumhang über und nickte Hilke nur noch einmal flüchtig zu, bevor sie das Zimmer verließ. Ganz eindeutig erwartete sie keine weiteren Einwände.


  Hilke überlegte kurz, ob sie ihr nachlaufen sollte, aber die junge Zofe öffnete schon die Tür für Henrik.


  »Die Herrin sagte, ich soll euch gleich Wein bringen«, erklärte sie und lächelte verschwörerisch. »Das löst die Zungen …« Sie kicherte. »Beim Reden und beim Küssen!«


  Hilke hatte keinesfalls die Absicht, Henrik zu küssen. »Du hast das gestern mitgekriegt, ja?«, fuhr sie ihn an. »Dass die Herrin was übers Heiraten gesagt hat. Und gleich ergreifst du die Gelegenheit, dir mein Erbe unter den Nagel zu reißen!«


  Henrik verdrehte die Augen, bis ihm einfiel, dass dies für eine Brautwerbung kaum der richtige Anfang war. Also verzog er das Gesicht zu einem Lächeln und streckte Hilke die Hände entgegen.


  »Hilke, nun sei nicht so kratzbürstig! Mir ist nichts gelegen an einer großen Mitgift. Jedenfalls nicht genug, um deshalb ein hässliches Mädchen zu freien.«


  »Na, dann sind wir uns ja einig!«, fiel ihm Hilke ins Wort. »Ich will dich nämlich auch nicht heiraten.«


  »Du bist kein hässliches Mädchen«, schmeichelte Henrik und trat näher an sie heran. »Im Gegenteil – ich hab nie eins gesehen, neben dem ich morgens lieber aufwachen würde. Ich hab dich schon vor der Flut gewollt, Hilke, das weißt du doch. Und nun, da’s nichts werden kann mit deinem Jens …«


  »Ich kann Jens leicht finden!«, behauptete Hilke.


  Henrik zuckte mit den Schultern. »Und dann? Als Geselle kann er dich nicht heiraten, und den Meisterbrief wird ihm noch keiner geben. Das ist Unsinn, Hilke, und das weißt du auch. Komm, versuch es einmal mit mir. Ich bin sicher, ich küsse besser als der Jens …«


  Er versuchte, sie in die Arme zu nehmen, doch Hilke entzog sich ihm.


  »Darauf kommt es nicht an«, erklärte sie kühl. »Ich mache mir nichts aus dir, Henrik, nichts aus deinen Küssen und nichts aus deinem Reichtum. Das wird sich auch nicht ändern. Sollte ich dich trotzdem heiraten, dann müssten wir ein paar Vereinbarungen treffen.«


  Henrik runzelte die Stirn. »Du willst mir jetzt keine Josefsehe vorschlagen, oder?«, fragte er ungläubig. »Meine Frau, Hilke, wird mir zu Willen sein und meine Kinder zur Welt bringen. Da gibt es kein Vertun!« Der drohende Unterton bei Henriks letzten Worten war nicht zu überhören.


  Hilke seufzte. Alles wäre einfacher gewesen, wenn der junge Mann etwas mehr Verstand gehabt hätte – von Einfühlungsvermögen ganz zu schweigen! Selbstverständlich würde sie nie von ihm verlangen, sich in der Ehe zu enthalten. Es gab jedoch andere Dinge …


  »Jetzt redest du Unsinn!«, sagte sie grob. »Ich weiß sehr wohl, was meine Pflichten sind, und wenn ich dich zum Mann nehme, so werde ich sie auch erfüllen. Aber ich habe Versprechungen gegeben.«


  Henrik winkte ab. »Jetzt komm mir nicht mit Eheschwüren für Jens. Das nimmt doch niemand ernst!«


  »Ich hab das sehr ernst genommen«, entgegnete Hilke. »Doch davon rede ich jetzt nicht. Ich rede von Frau Käthe.«


  Henrik rieb sich die Stirn. »Frau Käthe? Was willst du der denn versprochen haben? Oder warte … Geht es womöglich um Hein?«


  Hilke sog scharf die Luft ein. »Natürlich geht es um Hein«, beschied sie ihn. »Um was denn sonst? Ich habe Frau Käthe versprochen, mich um ihn zu kümmern. Wenn ich dich also heirate, dann müssen wir Hein zu uns nehmen.«


  Henrik lachte schallend. Ein hässliches Lachen. »Hilke, das glaubst du doch wohl selbst nicht, dass ich diesen Krüppel in mein Haus nehme! Ich würde mich ja zum Gespött des ganzen Dorfes machen, wenn ich dir da nachgäbe.«


  »Und was gedenkst du dann mit ihm zu machen?«, schleuderte ihm Hilke entgegen. »Ihn auszusetzen oder gleich zu ertränken? Was soll aus ihm werden?«


  Henrik dachte kurz nach. »In Uetersen gibt es ein Kloster. Vielleicht würden die Mönche ihn ja versorgen. Oder er kann gleich selbst Mönch werden. Wie dieser Hermann von Reichenau, von dem Vater Thomas immer geschwärmt hat …«


  Wenn Henrik oder die anderen Jungen Hein wegen seiner lahmen Beine geschmäht hatten, hatte Vater Thomas ihnen stets die Werke des Hermann von Reichenau vorgehalten. Der gelähmte Mönch hatte zweihundert Jahre zuvor gelebt und sich große Verdienste um die Wissenschaft der Mathematik und der Astronomie erworben.


  Hilke wollte böse einwenden, dass ein Kloster keine mittellosen Novizen aufnahm, erst recht keine kranken, aber Henrik sprach bereits weiter.


  »Und wenn du es wirklich wissen willst: Mir ist es gleich, was aus deinem Hein wird, und dir sollte es auch egal sein. Du bist ihm nicht verpflichtet, ihr seid nicht verwandt. Und wer weiß, womöglich hat Vater Jakobus ja Recht und er ist wirklich schuld an dem Deichbruch.«


  Henriks Stimme klang nicht, als ob er das glaubte, doch ansonsten war es sicher so, wie er sagte: Was aus Hein wurde, war ihm völlig gleichgültig.


  »Er würde uns auch nur Ärger machen«, rang er sich dann doch noch eine Rechtfertigung ab, als er erkannte, dass er zu weit gegangen war. Hilkes Augen sprühten Feuer, sie war kurz davor, nach ihm zu schlagen. Das waren keine guten Voraussetzungen für eine Verlobung. »Die Leute reden schon über ihn. Mit dieser neuen Trage, diesem Stuhl, da habt ihr ihm einen Bärendienst erwiesen, du und der Hannes. Es ziemt sich nicht, wenn sich ein Bauernjunge im Lehnstuhl räkelt wie ein Herr und sich herumtragen lässt wie ein König.«


  Hilke verschlug diese Dummheit fast die Sprache. »Aber er …« Sie wollte einwenden, dass dies doch bei Hein etwas anderes sei, doch dann begriff sie, dass hier jedes Wort zu viel war.


  Henrik deutete ihr Schweigen als Einlenken. »Wir werden eine andere Lösung für ihn finden«, erklärte er versöhnlich.


  Hilke sah zu ihm auf, in ihren Augen stand pure Verachtung. »Ja«, sagte sie entschlossen. »Wir werden eine andere Lösung finden.«


  KAPITEL 10
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  An eurer Stelle würde ich weglaufen«, erklärte Adelheid.


  Sie war in den Stall gekommen, um nach ihrer Stute zu sehen, und hatte mitgehört, wie Hilke aufgebracht die Szene in Frau Juttas Kemenate schilderte. Die junge Frau hatte die Rückkehr der Zofe mit dem Wein genutzt, um die Räume der Burgherrin zu verlassen. Mit dem Mädchen als Zeugin konnte Henrik sie nicht mit Gewalt daran hindern. Hilke traute dem jungen Mann alles zu. Nun suchte sie verzweifelt nach einer Möglichkeit, vor der Ehe mit ihm zu fliehen – sie zog sogar in Betracht, sich die Dachdeckergesellen rund um Haseldorf noch einmal näher anzusehen. Adelheid fand das allerdings inakzeptabel.


  »Das geht doch nicht, dass du einen Mann heiratest, den du gar nicht liebst, während dein Jens für dich in die Welt hinauszieht und zu Ehren seiner Dame Abenteuer erlebt«, führte die junge Adlige aus. »Und wenn er dann heimkehrt und sieht dich mit einem anderen … Das Herz würde ihm doch brechen, und …«


  »Und?«, fragte Hilke. »Also, Herrin …« Die förmliche Anrede kam etwas spöttisch heraus. Je länger Hilke das junge Mädchen kannte, desto schwerer fiel es ihr, Adelheid anders zu sehen als eine jüngere Schwester oder Freundin. »Jens’ in fünf Jahren vielleicht gebrochenes Herz ist im Moment wirklich das Letzte, was mir Sorgen macht. Zumal wir ihn leicht von der Eheschließung in Kenntnis setzen könnten. Die Dachdeckerzunft würde eine Nachricht nach Flensburg weiterleiten. Und was redet Ihr für einen Unsinn über ›Abenteuer zu Ehren seiner Dame‹?« Hilkes Geduld war erschöpft.


  Adelheid errötete. »Ach, das sind so Geschichten«, murmelte sie, »die wir uns in den Kemenaten erzählen, wenn wir handarbeiten, oder im Winter vor dem Feuer. Von edlen Rittern, die alles tun für die Ehre ihrer Dame, um der hohen Minne willen. In Wirklichkeit gibt’s das gar nicht. Ich glaub es jedenfalls nicht.«


  Sie wirkte über diese Erkenntnis traurig, und Hilkes Gewissen regte sich. Sie hätte das junge Mädchen nicht anblaffen dürfen – einmal, weil sich das einer hochgeborenen Wohltäterin gegenüber nicht gehörte, und zum Zweiten: Adelheid würde auch niemand fragen, bevor man sie verheiratete. Womöglich war es kein junger kräftiger Mann wie Henrik, dem man die kleine Adlige ins Bett legte, sondern ein lüsterner Greis, der sie als zweite oder dritte Frau nahm, nachdem seine Gemahlinnen im Kindbett gestorben waren.


  »Ihr solltet trotzdem weglaufen«, beharrte Adelheid. »Jedenfalls, wenn ihr zusammenbleiben wollt. Das wird nichts mit Hein in dem neuen Dorf, Hilke.«


  Hein biss sich auf die Lippen. Das Mädchen sprach aus, was er längst wusste, egal welche Pläne Hilke auch schmiedete.


  »Der Pfarrer hetzt gegen ihn – er sagt, Gott habe solche Menschen wie Hein und den kleinen Michel gestraft …«


  Michel war ein Kind aus einem der anderen Dörfer, das seltsam aussah und zurückgeblieben war. Bislang hatten die Bredendorfer ihn gutmütig als Dorftrottel geduldet, aber jetzt, da es Michels Mutter gelungen war, ihn zu retten, während so viele andere Kinder ertrunken waren, richtete sich die Wut der Menschen auch gegen ihn.


  »Und die Leute sagen, Hein sei hoffärtig – es sei anmaßend, dass er sich in diesem Stuhl tragen lasse.«


  Hilke seufzte. Das hatte sie eben schon von Henrik gehört.


  Adelheid wusste noch mehr zu berichten. »Sie haben sich auch schon beschwert. Gestern Abend waren ein paar Männer bei meinem Vater und haben ihm das mit dem Lehnstuhl vorgetragen. Er soll Hein zur Ordnung rufen oder gleich züchtigen oder so was. Vater hat gesagt, das habe schon seine Richtigkeit, das sei etwas anderes mit dem Hein. Manchmal ist er ganz klug.« Es fiel Adelheid erkennbar schwer, das zuzugeben. Hilkes Respekt hatte sich der Burgherr dagegen schon bei seiner ersten Rede zu den Flüchtlingen erworben.


  »Denkt Ihr denn, Euer Vater würde Hein schützen?«, fragte Hilke hoffnungsvoll.


  Hein schüttelte den Kopf. »Das kann er gar nicht, Hilke«, sagte er und sprach damit offen aus, was seiner Meinung nach jedem klar sein musste. »Selbst wenn’s ihm wichtig genug wäre, und das ist es nicht. Der Herr wird mich in dem Moment vergessen, in dem ich die Burg verlasse. Aber selbst wenn er mich schützen wollte … Was sollte er denn für mich tun? Mir Ritter schicken, damit sie mir auf den Abtritt helfen? Und mir das Essen kochen, die Kleider waschen? Und eine Wache vor mein Haus stellen, damit ein paar betrunkene Dummköpfe nicht einbrechen und ihre Wut über den Verlust ihrer Söhne und Töchter an mir auslassen? Das geht nicht, Hilke, sieh es ein. Ich werde mich dem Heer der Bettler im Kloster von Uetersen anschließen. Die Mönche geben Almosen, und sie nehmen Kranke auf. Vielleicht habe ich Glück. Und vielleicht gibt ja sogar Herr Friedrich einen Obolus dazu. Er ist ein gerechter Mann, und mein Vater war einer seiner Bauern.«


  Hein sah Adelheid fragend an. Er mochte das junge Mädchen nicht bitten, doch es wäre sicher von Nutzen, wenn es ein gutes Wort für ihn einlegte.


  Hilke wollte von all dem jedoch nichts hören. »Ich lasse dich nicht allein«, sagte sie entschlossen. »Und ich werde Henrik auf keinen Fall heiraten!«


  Adelheid seufzte. »Dann müsst ihr tun, was ich sage«, wiederholte sie. »Spannt eure Pferde an, und macht euch davon!«


  »Wohin denn?«, fragte Hein resigniert.


  Hilke dachte an weit Naheliegenderes. »Wir würden nicht ungesehen wegkommen«, bemerkte sie.


  »Ach was!« Adelheid schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre schwarzen Locken flogen wie die Mähne ihrer Stute, wenn sie über den Deich galoppierte. »Das Wasser zieht jetzt rasch ab, und die Leute sind ungeduldig. Sie zanken sich. Mein Vater meint, sie brauchen etwas zu tun. Also wird er morgen mit ihnen auf den Geestrücken gehen, das neue Land anschauen, vielleicht schon etwas abstecken. In der Zeit ist niemand hier, der euch aufhalten kann.«


  »Die Stallburschen werden hier sein«, wandte Hein ein. »Und Herr Siegfried. Wir können uns nicht einfach wegschleichen, Herrin. Wir gehören Eurem Vater …«


  Adelheid fasste sich an die Stirn. »Eben haben wir noch festgestellt, dass du völlig nutzlos bist und meinen Vater nur Geld kosten würdest«, wandte sie ein.


  »Aber Hilke wird man nicht weglassen.« Hein mochte keine Hoffnung schöpfen.


  Hilke dagegen warf schon einen Blick auf ihre Stuten. Der Wagen stand auf dem Burghof wie alle anderen Gefährte, die Remise war ja für die Flüchtlinge geräumt. Sie brauchte ihn also nicht ins Freie zu schieben oder zu ziehen, sondern konnte Helle und Lütje gleich anspannen. Das war einfach, sie benötigte dazu keine Hilfe.


  »Herr Siegfried ist wahrscheinlich gar nicht da. Er wird mit Herrn Friedrich reiten«, überlegte sie. Im Allgemeinen folgte dem Burgherrn ein Trupp seiner Ritter.


  »Und selbst wenn er da ist«, meinte Adelheid unbekümmert, »was soll er denn dagegen haben, wenn ihr den Wagen anspannt? Du sagst ihm einfach, du wolltest auch wissen, wie dein neues Land aussehen wird, und du wolltest deinen künftigen Gatten überraschen oder so was. Wahrscheinlich fragt er gar nicht.«


  »Und ich?«, fragte Hein bitter. »Will ich auch auf den Geestrücken, mein neues Land ansehen?«


  »Dich bringen wir heimlich raus«, erklärte Adelheid. »Vielleicht schaffe ich es mit Hilke, der Tragstuhl ist ja nicht schwer. Oder ich schicke meine Zofe, die Trine. Die ist stark!«


  Trine, die junge Frau, die Hilke und Hein seit Tagen mit Essen vom Tisch ihrer Herrschaft versorgte, war ein kräftiges, rotgesichtiges Bauernmädchen. Und sie mochte Hein und Hilke gern, sicher würde sie sich nicht sperren.


  »Hein? Hilke?«


  Adelheid hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, als sie plötzlich die laute Stimme eines der Stallburschen hörten. Gleichzeitig mit seinem Ruf zog ein kalter Wind durch den Stall. Der Knecht musste die Tür aufgerissen haben, während er rief. Ganz sicher hatte er nichts gehört.


  »Hein, es tut mir so leid.« Der junge Mann, einer der beiden Knechte, die Hein zwei Tage zuvor auf den Burghof getragen hatten, kam jetzt rasch an Heins Lager und hielt den Freunden bestürzt die angesengten Reste eines Stuhles mit hoher Lehne entgegen. »Die Kerle … diese Mistkerle aus den Dörfern und der Pfaffe allen voran … die haben das Ding verbrannt. Wir hätten’s verhindert, die anderen Jungs und ich – was denken die sich überhaupt, in unsere Geschirrkammer zu kommen und den Stuhl einfach rauszuholen? Aber wir waren zu spät. Es tut mir wirklich leid.« Hilflos und beschämt legte er die geretteten Fragmente des Stuhles vor Hein ins Stroh.


  Hein sah Hilke enttäuscht an. »Das war es dann wohl mit der Flucht«, sagte er.


  Hilke jedoch blitzte ihn an – wie an diesem Tag schon einmal in ihrem Streit mit Henrik schienen ihre Augen Feuer zu sprühen. »O nein!«, sagte sie wütend. »Den Triumph gönnen wir ihnen nicht! Sie wollen uns los sein? Gut, doch dann zu unseren Bedingungen!« Sie wandte sich an den unglücklichen Stallburschen. »Würdest du uns helfen, Jan, Hein zum Wagen zu tragen? Morgen, wenn sie alle auf dem Geestrücken sind, spannen wir an!«


  Tatsächlich stellte niemand Fragen, als Hilke ihr Stutengespann am nächsten Morgen vom Burghof lenkte. Hein, der hinten im Leiterwagen mitfuhr, hatte sicherheitshalber eine Decke über sich gebreitet, doch so genau sah niemand hin. Wenn die Frauen der Dörfler also über die Fahrt redeten, so nur darüber, welche Freiheiten Hilke sich da wieder herausnahm. Konnte sie nicht geduldig auf der Burg warten, bis die Männer zurückkamen und von ihrem neuen Land berichteten? Nein, dieses Mädchen musste überall selbst dabei sein.


  »Wahrscheinlich tuscheln sie darüber, was für einen schlechten Fang Henrik mit mir macht!«, wisperte Hilke zu Hein hinüber. »Und wie viel besser ihre eigenen Töchter zu ihm gepasst hätten, wenn sie denn überlebt hätten. Da wäre mir noch einiges an Hass entgegengeschlagen. Nein, so ist es schon besser!«


  Nachdem sie den Burghof verlassen hatten, konnten sie besser miteinander reden. Jan und die anderen Stallburschen hatten die Reste des Tragstuhles hinter dem Bock auf die Ladefläche montiert, und sobald Hein sich hochgezogen hatte, saß er mit Hilke Rücken an Rücken. Doch er bezweifelte, dass die Flucht wirklich die beste Lösung war. So einfach es gewesen war, die Burg zu verlassen, so schwierig war die Frage nach einem Ziel. Und wie sollten sie unterwegs ihren Lebensunterhalt verdienen?


  »Es gibt doch fahrende Bader«, hatte Adelheid vorgeschlagen. »Mannigfaltig, auf jedem Jahrmarkt. Du mischst einfach irgendwelche Ingredienzien zu einer Wundermedizin zusammen und verkaufst das als Mittel gegen alles. Das läuft erstaunlich gut. Ich frage mich immer, wie die Leute so dumm sein können.«


  »Das allein reicht aber nicht«, wandte Hilke ein. Auch sie hatte die Jahrmärkte in Uetersen und Haseldorf mehrmals besucht, während Hein sich nur sehr dunkel daran erinnerte. »Meistens zeigen die noch Zauberkunststücke, oder jemand jongliert, oder ein Mädchen tanzt.«


  Sie hatte gehört, dass diese Mädchen in der Regel noch viel mehr taten, als zu tanzen, doch das mochte sie vor der jungen Adligen nicht ausführen.


  Adelheid musterte sie stirnrunzelnd. »Tanzen kannst du ja wohl nicht«, konstatierte sie. »Obwohl das eigentlich nicht schwierig ist. Trotzdem …« Auch wenn sie gern träumte, war sie dennoch keineswegs weltfremd.


  »Das ist alles unmöglich, ich wüsste gar nicht, aus welchen Ingredienzien ich Wundermedizinen anrühren könnte«, mischte Hein sich ein. »Es ist Winter, da wächst nichts, und es finden nicht einmal Jahrmärkte statt, oder? Bevor der Frühling kommt, wären wir längst verhungert.«


  »Ich bin dafür, Jens zu suchen«, erklärte Hilke.


  Das war gleich ihre erste Idee gewesen, aber weder Hein noch Adelheid schienen davon begeistert.


  »Wenn es ginge, dass er dich heiratet, hätte er ja auch hierher zurückkommen können«, wandte das junge Mädchen ein. »Das hat meine Mutter gesagt. Der tat es auch leid, Hilke, es wäre so eine einfache Lösung gewesen: ein Mann für dich und ein neuer Dachdecker für das Dorf.«


  »Wir fallen Jens nur zur Last«, gab Hein zu bedenken. »Selbst du, Hilke, sosehr er dich liebt. Du tust ihm keinen Gefallen, wenn du ihn aufsuchst. Und obendrein mit mir als unliebsamem Anhängsel. Wie denkst du dir das überhaupt? Sollen wir mit ihm bei seinem Meister unterkriechen? Der wird sich bedanken, und seine Frau erst recht!«


  Handwerksgesellen auf der Walz erhielten zwar ein kleines Gehalt von den Meistern, bei denen sie sich vorübergehend verdingten. Für eine eigene Unterkunft reichte das allerdings nicht. Gewöhnlich kamen sie wie Lehrlinge im Haus des Meisters unter und wurden von der Meisterin verpflegt.


  Hilke ließ sich jedoch nicht von ihrem Vorhaben abbringen. »Ich denk mir da gar nichts«, beschied sie Hein. »Ich will erst mal zu Jens. Wie es dann weitergeht, soll er sich überlegen. Er will mich heiraten, und ich habe ihm versprochen, ihm treu zu bleiben. Das hab ich gehalten, allen Widrigkeiten zum Trotz!« Sie warf stolz den Kopf zurück. »Jetzt muss er sehen, was er für uns tun kann.«


  Hein und Adelheid wechselten zweifelnde Blicke, und diesmal waren sie es, die den gleichen Gedanken teilten: Jens hatte zwar Hilke versprochen, sein Leben mit ihr zu teilen. Nicht jedoch Hein.


  Jens hatte Flensburg als sein erstes Ziel genannt, eine aufstrebende Handelsstadt, fast hundert Meilen von Haseldorf entfernt. Hier, so hatte er gemeint, werde viel gebaut, Dachdecker würden sicher gebraucht.


  Hilke lenkte ihren Wagen also erst mal nach Norden, ohne weitere Rücksprache mit Hein, dem sowieso kein besseres Ziel einfiel. Eigentlich wären sie rasch vorangekommen, aber am Anfang führte der Weg noch durch die Elbmarschen. Er war zum Teil überschwemmt und schlammig. Immer wieder waren grundlose Stellen zu überwinden. Hilke stieg dann ab, um es den Stuten leichter zu machen, und schob den Wagen auch an. Viel half das nicht, selbst wenn sie sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegenstemmte, sie hatte jedoch zumindest das Gefühl, etwas zu tun. Und sie hatten Glück – die Achsen des stabilen Leiterwagens brachen nicht, die ungemein starken Kaltblutstuten schafften es immer wieder, das Gefährt aus den Schlammlöchern zu ziehen. Hilke war am Abend allerdings völlig entkräftet von der ständigen Angst, stecken zu bleiben, und der ungeheuren Anstrengung, durch vorausschauende Zügelführung, Absteigen und Schieben das Schlimmste zu verhindern.


  Zitternd vor Erschöpfung lenkte sie den Wagen bei Sonnenuntergang unter einen schützenden Baum und kauerte sich neben Hein auf die Ladefläche. Heißhungrig schlang sie etwas von dem Proviant hinunter, den Adelheid ihnen mitgegeben hatte. Hein entkorkte auch die Branntweinflasche – ein Abschiedsgeschenk des Stallburschen Jan und womöglich vom Stallmeister abgesegnet –, und Hilke nahm einen kräftigen stärkenden Schluck.


  »Das Kleid ist auch schon wieder verdorben«, meinte sie bedauernd.


  Ihr Rock war durchnässt und schlammverkrustet. Aber immerhin handelte es sich nicht um Adelheids rostrotes Wollkleid. Zu den Abschiedsgeschenken des jungen Mädchens hatten auch ein einfaches, schon etwas abgetrageneres blaues Kleid mit entsprechend schlichtem Unterzeug gehört, sicher von einer ihrer Mägde.


  »Es ist besser, du ziehst das an«, erklärte das scharfsinnige Mädchen. »Sonst fällst du auf, wenn ihr durch eine Ortschaft kommt. Nicht, dass die Leute glauben, du hättest das Kleid gestohlen! Mit dem Mantel von meinem Vater müsst ihr auch vorsichtig sein. Hier ist stattdessen ein wollenes Tuch.«


  Hilke hatte die Sachen gern angenommen und war wieder einmal beeindruckt von dem jungen Burgfräulein gewesen. Vor ein paar Tagen hatte Adelheid noch ganz naiv und mit besten Absichten ihre guten Kleider verschenkt, inzwischen hatte sie begriffen, welch große Rolle Neid und Missgunst im Leben einer Dorfgemeinschaft spielten. Soweit als möglich hatte Adelheid ihre Schützlinge auf alle Eventualitäten vorbereitet.


  »Und wenn ihr Jens nicht findet, dann … Vielleicht schlagt ihr euch ja zum dänischen Hof in Roskilde durch. Da soll ich demnächst hin, zur Erziehung.« Die junge Adlige zog einen Flunsch. »Ich soll lernen, wie man Gedichte schreibt und Laute spielt und mit Rittern artige Worte tauscht. Dabei verheiraten sie mich am Ende sowieso mit irgendeinem Mann aus niederem Adel hier aus der Gegend, dem man eins von den Marschdörfern als Mitgift geben kann, das dann bei nächster Gelegenheit absäuft.«


  Herr Friedrich hatte keinen männlichen Erben. Seine Tochter Gertrud war mit Otto von Barmstede verlobt, dessen Besitztümer an die der Haseldorfer grenzten. Für Adelheid als zweite Tochter fiel da nicht viel ab, wahrscheinlich konnte sie froh sein, wenn man sie nicht in ein Kloster steckte.


  »Ihr werdet bei Hofe einen Ritter finden, der Euch ehrlich und von ganzem Herzen liebt, egal ob mit oder ohne Mitgift«, tröstete Hein seine junge Wohltäterin und erntete dafür einen verwirrten Blick von Hilke.


  Die Handwerkertochter hatte nie von Minnedichtung gehört, bevor Adelheid in einer schwachen Minute von Jens als Ritter gesprochen hatte. Aber Vater Thomas war einmal ein Gedicht in die Hände gefallen, das er seinem Schützling Hein lachend zur Lektüre überlassen hatte. Der junge Mann hatte also ungefähre Vorstellungen, um was es ging.


  »Weil ich reinen Herzens bin?« Adelheid blickte skeptisch, doch dann kicherte sie. »Natürlich! Und du, Hein, wirst irgendwann herausfinden, dass du tatsächlich ein verlorener Königssohn bist, der einzige Erbe deines Reiches. Aber man hat dein Erbe sorglich verwahrt, du musst keine Kriege darum führen, und so ist es egal, ob du lahm bist oder nicht. Du wirst Prinzessin Hilke heiraten und glücklich werden bis ans Ende deiner Tage.«


  Hilke war nahe daran, sich daraufhin vielsagend die Hand vor die Stirn zu schlagen, hätte sie nicht im letzten Moment daran gedacht, dass hier kein Dorfmädchen spottete, sondern die Tochter ihres Landesherrn. Tatsächlich war es dann sowohl ihr als auch Hein schwergefallen, das aufgeweckte Burgfräulein zu verlassen. Und Hein verstand inzwischen auch Adelheids manchmal aufblitzende Verbitterung: Was für einen Erben hätte Haseldorf in diesem klugen, warmherzigen Wesen gehabt – wäre es nicht als Mädchen zur Welt gekommen!


  »Vielleicht kann Adelheid uns ja wirklich helfen, falls es uns mal nach Roskilde verschlägt«, meinte Hilke, etwas trunken von dem rasch genossenen Branntwein nach der Anstrengung und begierig nach irgendeinem Trost.


  »Vielleicht«, sagte Hein müde.


  Er glaubte nicht daran – so wie er nicht daran glaubte, dass sie überhaupt je nach Roskilde gelangen könnten. Flensburg würden sie vielleicht gerade noch erreichen, doch wenn sie Jens dann nicht fanden und wenn der nicht wider Erwarten Wunder tat, dann konnte Hein sich nur noch an eine Straßenecke legen und um Almosen betteln. Und allein Gott der Herr wusste, was aus Hilke werden würde! Hein war zutiefst verzweifelt. Seit dem Tode seiner Mutter wurde ihm zunehmend bewusst, wie hilflos und verloren er war. Bislang hatte er sich mit der Unterstützung durch Meister Knud, in der Behaglichkeit der kleinen Kate am Deich und unter Frau Käthes Pflege trotz allem recht sicher gefühlt. Jetzt wusste er, wie trügerisch dieses Gefühl gewesen war, und es schmerzte ihn, dass Hilke das auch bald erfahren würde. Denn obwohl sie gesunde Glieder hatte – eine junge Frau ohne Familie und ohne Ehemann, ohne Heim und ohne Erbe war genauso schwach und rechtlos wie ein bewegungsunfähiger Mann.


  Hilke war über ihrem letzten Bissen Brot eingeschlafen, und Hein zog sich am Rand des Leiterwagens hoch und breitete vorsichtig, um sie nicht zu stören, zwei Decken über sie. Am Morgen hatte es noch etwas geregnet, am Nachmittag hatte es zwar aufgeklart, doch es war zunehmend kälter geworden. In der Nacht würde es womöglich frieren. Hein legte Hilke obendrein den Mantel des Burgherrn um – während der Fahrt hatte er ihn angezogen, er war noch warm von seinem Körper.


  Immer wieder staunend über die Schönheit der jungen Frau, ihre feinen Züge, die zarte Haut, die langen Wimpern und das weiche Haar, blickte er auf sie hinab. Er empfand eine überwältigende Zärtlichkeit und ein Gefühl großer Dankbarkeit. Vor der Flut hatte er niemals hoffen können, ihr je so nah zu sein. Jetzt jedoch schlief sie neben ihm, er konnte ihr seine Wärme geben und seinen Trost, was nicht viel war, doch besser als gar nichts. Hein strich verstohlen über Hilkes Wange. Zumindest bis sie Jens wiederfanden, hatte sie nur noch ihn. Und wie hilflos und hoffnungslos er sich auch fühlte, für sie musste er stark sein. Es war ein seltsames Gefühl zwischen Angst und Befriedigung: Er trug die Verantwortung für Hilke. Er und nur er allein.


  KAPITEL 11
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  Am zweiten Tag ihrer Reise erreichten die Flüchtlinge Barmstedt, den Rittersitz von Gertruds Verlobtem. Sie einigten sich allerdings darauf, den Ort zu umfahren. Noch waren sie nicht weit genug von Haseldorf entfernt, um sich sehen lassen zu können. Da ihre Vorräte an Lebensmitteln noch für mehrere Tage reichten, war es unnötig, die drei Pfennige anzubrechen, die Hein für die Stute Flora sowie für einen der Streithengste im Stall des Landesherrn, der an Lahmheit litt, erhalten hatte. Er war fürstlich bezahlt worden für seine Behandlungsratschläge – seine Mutter hatte für die Dienste an den Menschen in Friedrichsdorf nicht einmal einen Bruchteil dieser Summe erhalten.


  Hilke und Hein rasteten im Wald, der ihnen auch etwas Schutz vor dem Wind und der beißenden Kälte bot. In der Gegend um Barmstedt gab es dichtere Wälder als bei Haseldorf, Herr Otto mochte auch aus der Forstwirtschaft einigen Reichtum ziehen.


  Am dritten Tag der Fahrt waren die Wege dann hart vom Frost, was das Fortkommen leichter machte, doch natürlich dazu führte, dass die Reisenden sich halbtot froren. Hilke stieg jetzt manchmal vom Bock und lief neben dem Wagen her, damit ihr wieder wärmer wurde. Hein war diese Möglichkeit verwehrt. Er konnte sich nur so warm wie möglich einwickeln und hoffen, dass seine Beine nicht erfroren. Spüren würde er davon nichts, wenn sie jedoch brandig wurden, konnte er daran sterben. Bei Nacht und meist auch mittags, wenn sie rasteten, entzündete Hilke jetzt stets ein Feuer, egal wie müde sie nach der Reise war. Hein hatte den Einfall, vor dem Einschlafen schwere Steine in die Glut zu legen. Am Morgen waren sie dann noch heiß, und die Reisenden konnten sich während der Fahrt daran erwärmen. Nichtsdestotrotz blieb die Flucht eine Tortur, besonders für Hein. Die Straßen waren durch den gefrorenen Schlamm zu Holperpisten geworden, und die Rumpelei beanspruchte Muskeln, die er bislang nie gebraucht hatte. Er war durchgefroren, und sein Rücken schmerzte. Der junge Mann versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, Hilke machte sein Zustand dennoch Sorgen. Frau Käthe hatte stets sehr darauf geachtet, dass Hein sich nicht erkältete. Ein schwerer Husten, der auf die Lunge schlug, konnte Menschen wie ihn schnell dahinsiechen lassen.


  »Wir versuchen es jetzt im Kloster!«, erklärte Hilke entschlossen, als sie nach vier Tagen das Augustiner-Stift Wippenthorp erreichten.


  Das Kloster, ein Chorherrenstift, war reich und mochte Almosen geben. Ein Gästehaus dürfte es auch geben, die junge Frau hoffte, dass sie dort Aufnahme fanden. Hier wurden sie jedoch enttäuscht.


  »Wie verschlägt’s denn euch hierher?«, fragte der Bruder Pförtner unwillig. »Was seid ihr überhaupt für Leute? Ein Mann und eine Frau, aber nicht miteinander vermählt? Und da hofft ihr auf Aufnahme in einem Kloster?«


  »Zwischen uns ist nichts Unehrenhaftes«, sagte Hilke beleidigt. »Wir sind nur … nach der Flut …« Sie druckste.


  »Nach welcher Flut?«, fragte der Kirchenmann. »Hier war nichts überflutet. Oder kommt ihr von der Elbe? Wer war da euer Landesherr? Hat der euch nicht aufgenommen? Oder waren da ein Krüppel und ein liederliches Frauenzimmer nicht erwünscht?«


  Hilke wollte gerade etwas erwidern, doch jetzt richtete sich Hein auf, der bislang im Wagen gelegen hatte. Das Sitzen strengte ihn mehr und mehr an.


  »Guter Herr …«, sagte er leise, »… das Kloster hier … ist das nicht das Stift, das von Bischof Vizelin gegründet wurde? Und das man auch Novum Monasterium, Neumünster, nennt?«


  Der Mönch nickte. »Blöde scheinst du jedenfalls nicht zu sein«, konstatierte er. »Wenngleich lahm und verdorben. Also, macht ihr euch jetzt davon, oder wie lange wollt ihr das Auge des Herrn hier noch beleidigen und obendrein unsere Zufahrt blockieren?«


  »Ich bitte Euch um eine Gunst«, sagte Hein geduldig. »Wenn dies Neumünster ist, dann sollte Vater Thomas bei Euch Aufnahme gefunden haben. Erst vor wenigen Wochen. Ein alter Priester aus Friedrichsdorf in den Elbmarschen. Er gab sein Pfarramt auf, weil er sein Augenlicht verlor.«


  »Vater Thomas ist hier?«, fragte Hilke aufgeregt. »O Hein, wenn das wahr ist … Ihr müsst ihn holen, bitte!«, wandte sie sich an den Pförtner. »Wir sind aus seiner Gemeinde. Und er war immer gut zu uns!«


  Der Pförtner runzelte unwillig die Stirn. »Wenn das mal stimmt … Und wie du sagst, er kann nicht sehen. Er wird nicht sagen können, ob ihr die Wahrheit sprecht, er wird euch ja nicht erkennen.«


  »Herrgott, natürlich wird er uns erkennen, er hat oft genug unsere Stimmen gehört!«


  Hilke wurde ungeduldig. Hein musste heraus aus der Kälte, die heißen Steine waren längst ausgekühlt. Wenn sie hier keine Aufnahme fanden, musste sie rasch einen geschützten Platz in den Wäldern finden und ein Feuer entzünden.


  »Nicht in diesem Ton!«, bemerkte der Pförtner mit schneidender Stimme.


  »Guter Herr«, setzte Hein noch einmal an. »Ihr würdet Vater Thomas sicher eine große Freude machen, wenn Ihr ihm bestellt, sein Pfarrkind sei hier, für das er De octo vitiis principatibus übersetzt hat, um ihm zu beweisen, dass Lahme nicht auch Blöde sind.«


  Der Pförtner lief rot an. »Das ist von Hermann von Reichenau«, erklärte er.


  Hein nickte. »Auch Hermann der Lahme oder Hermann Contractus genannt«, fügte er hinzu. »Er schrieb eine Geschichtschronik und dieses Gedicht, das Vater Thomas in Teilen für mich übersetzte. Es warnt junge Nonnen vor Versuchungen und Anfechtungen, und es ist in Teilen … recht komisch.«


  Der junge Mönch, ein strenger Asket in brauner Kutte, erhob sich. »Also gut, ich werde Vater Thomas in Kenntnis setzen. Ihr wartet hier. Falls man euch wirklich einlässt … Da wird auch der Abt noch ein Wörtchen mitzureden haben!«


  Hilke war fast so weit, das Warten aufzugeben, als sich an der Klosterpforte endlich etwas tat. Der junge Pförtner nahm seinen Platz wieder ein, während ein älterer Mönch mit rundem, freundlichem Gesicht das Tor für Hilkes Wagen öffnete.


  Es gab einen breiten Weg frei, der auf einen von Wohn- und Wirtschaftsgebäuden gesäumten Platz führte, beherrscht von einer neu gebauten Kirche. Der Mönch, der Hilke folgte, wies sie an, vor einem etwas abseits stehenden Haus zu halten.


  »Unser Gästehaus. Ihr könnt schon einmal eintreten. Vater Thomas wird gleich kommen.«


  Hilke rutschte mühsam vom Bock. Sie war völlig steif vor Kälte und hatte das Gefühl, als könnten ihre Beine sie kaum noch tragen.


  »Mein Freund wird Hilfe brauchen«, sagte sie heiser. »Er kann nicht gehen. Und es geht ihm auch sonst nicht gut.«


  Der Mönch betrachtete seine Besucher jetzt genauer und wirkte alarmiert, als er Heins blasses, eingefallenes Gesicht sah. Auf seinen Wink hin näherten sich zwei Novizen, die er anwies, den Kranken ins Haus zu tragen.


  »Ich werde dem Infirmarius Bescheid geben«, sagte er ruhig. »Und ihr …«, er wandte sich an die Novizen, »… hört auf, das Mädchen anzustarren!«


  Die beiden senkten schuldbewusst den Kopf und machten sich daran, Hein aus dem Wagen zu helfen.


  »In den meisten Klöstern liegen die Gästehäuser außerhalb der Mauern«, erklärte der Mönch Hilke mit entschuldigendem Ausdruck. »Sehr viel besser, wenn auch weibliche Gäste aufgenommen werden. Aber wir sind ein Chorherrenstift, viele unserer Mitglieder sind Priester und haben lange in der Welt draußen gedient. Sie sollten allen Versuchungen gegenüber gefeit sein. Wir empfangen auch nicht sehr viele Gäste, dies hier ist kein Wallfahrtsort. Doch nun willkommen in Wippenthorp! Ich bin Bruder Markus, der Camerarius. Unter anderem verantwortlich für die Klosterküche. Ihr werdet hungrig sein. Wo kommt ihr noch her?«


  »Aus Haseldorf, und wir sind vor allem halb erfroren«, erklärte Hilke.


  Sie atmete auf, als ihr beim Betreten des Hauses Wärme entgegenschlug. Kurze Zeit später saß sie auf einem Schemel am Feuer der einfachen Unterkunft, und Hein lag warm zugedeckt auf einer der hier für Pilger bereitgehaltenen Pritschen. Männliche Gäste teilten sich diesen Raum, wobei Hein zurzeit der einzige Bewohner war. Für Frauen gab es abgetrennte Zimmer.


  »Die haben leider keine Feuerstelle«, bemerkte Bruder Markus bedauernd. »Wie gesagt, wir haben kaum weibliche Gäste und erst recht nicht im Winter. Frauen, die allein unterwegs sind, suchen uns sehr selten auf.« Über sein Gesicht flog ein Schatten der gleichen Missbilligung, die der Pförtner offen gezeigt hatte. Ohne Vater Thomas’ Fürsprache hätten Hilke und Hein sicher keine Aufnahme gefunden. »Wir werden da auch irgendeine Lösung finden müssen, wenn ihr über Nacht bleibt«, sprach Bruder Markus weiter. »Es geht eigentlich nicht, dass ihr zwei hier allein im Haus bleibt …«


  »Bruder Markus, wie es aussieht, haben die beiden schon auf der ganzen Reise von Friedrichsdorf bis hierher die Nächte gemeinsam verbracht.« Vom Eingang des Gästehauses her erklang eine vertraute tiefe Stimme, in der immer etwas Belustigung mitschwang. »Und mit mehr Notwendigkeit, sich aneinander zu wärmen, als sie hier besteht, nehme ich an.«


  Vater Thomas betrat den Raum, ein Novize führte ihn herein. Der alte Priester war schon fast blind gewesen, als er Friedrichsdorf verlassen hatte, nun schien er sein Augenlicht vollends verloren zu haben. Davon abgesehen wirkte Vater Thomas noch ziemlich agil. Er war ein kleiner, etwas beleibter Mann, ein wenig rotgesichtig wie viele ältere Männer, die gutem Essen und Trinken nicht abgeneigt waren.


  »Wo ist denn nun mein Junge? Denn es ist doch Hein, der mich hier sprechen wollte, oder? Wer sonst in Friedrichsdorf kann Latein? Doch nun befriedigt endlich meine Neugier: Wer ist das Mädchen?«


  Hilke lachte erleichtert. Das war so ganz Vater Thomas! Jeder andere hätte Heins Lahmheit als unverwechselbares Erkennungsmerkmal angeführt. Er jedoch verwies auf seine Bildung.


  »Ich bin es, Hilke!«, erklärte sie, als Hein sich nicht rührte.


  Der junge Mann war völlig erschöpft. Nachdem die Novizen ihn ins Warme gebracht hatten, hatte er nur noch einen Schluck des heißen Bieres getrunken, das Bruder Markus zur Begrüßung gereicht hatte. Dann war er sofort eingeschlafen.


  Vater Thomas wandte ihr das Gesicht zu. »Die Hilke vom Dachdecker. Du warst immer ein gutes Kind. Komm her, lass dich segnen!«


  Hilke, die auf einem Schemel nah am Feuer gehockt hatte, stand auf und wollte gemessenen Schrittes auf den alten Priester zugehen. Aber dann übermannten sie Erleichterung und Rührung über seine Freundlichkeit. Endlich ein Mensch, der sie einfach annahm, der kein Misstrauen zeigte und ihr nicht unterstellte, etwas Verbotenes zu tun! Sie wusste, dass es sich nicht schickte, doch sie ließ sich in Vater Thomas’ Arme fallen und brach in Tränen aus.


  Obwohl sowohl Bruder Markus als auch der Novize missbilligende Laute von sich gaben, zog der alte Priester Hilke an sich und ließ sie weinen, während er beruhigende, segnende Worte murmelte. »Es wird ja alles gut, Hilke, was ist denn nur geschehen? Nun fass dich mal, Kind! Gott wird schon alles richten. Was ist dir Schreckliches geschehen?«


  Es dauerte einige Zeit, bis Hilke sich so weit beruhigt hatte, dass sie von der Flut und von der Zeit auf der Burg erzählen konnte, immer noch unterbrochen von Schluchzern. Zum ersten Mal seit dem Tag, der ihrem Leben so eine schreckliche Wendung gegeben hatte, konnte sie den Tod ihrer Eltern und den Verlust ihrer Heimat beweinen.


  Vater Thomas hörte in Ruhe zu. Inzwischen war auch der Infirmarius, der Heilkundige des Klosters, eingetroffen. Vater Thomas klärte ihn kurz über Heins Zustand auf, und der Mönch, ein großer schlanker Mann mit klugen Augen, untersuchte den Kranken. Hein erwachte davon und konnte auch Vater Thomas endlich begrüßen.


  »Dem jungen Mann fehlt nichts, das nicht mit einem warmen Bett und einer warmen Mahlzeit zu beheben wäre«, stellte der Infirmarius daraufhin seine Diagnose und wandte sich dann an den Novizen. »Mach dich nützlich, Bruder Jonas, und hol einen oder besser zwei heiße Ziegel, die Gliedmaßen müssen erwärmt werden. Und Ihr, Bruder Markus, macht Wein heiß – der wird allen guttun, auch Euch, Vater Thomas, und dem Mädchen. Und morgen, wenn der Kranke sich etwas erholt hat, tragt ihr ihn ins Badehaus. Wie lange, sagt Ihr, lebt er schon mit dieser Lähmung?«


  »Fast zehn Jahre«, antwortete Hein. »Ich will nicht unbotmäßig sein, doch ich kann für mich selbst sprechen.«


  Der Arzt lächelte. »Natürlich. Mir wurde schon gesagt, dass du ein heller Kopf bist. Aber man denkt doch … na ja, wie auch immer. Ein höchst ungewöhnlicher Fall. Selten, dass jemand mit einer solchen Verletzung mehr als ein paar Tage oder Wochen überlebt.«


  »Und was war mit Hermann von Reichenau?«, fragte Hein. Er wollte eigentlich lieber schlafen, als sich zu streiten, doch das interessierte ihn nun doch zu sehr.


  »Der war von Geburt an lahm«, gab der Infirmarius Auskunft, offenbar ohne Heins fordernden Ton übel zu nehmen. »Und sonst noch schlimmer dran als du, Junge, er konnte nur undeutlich sprechen und schlecht schreiben. Er diktierte alles seinem Sekretär, der verstand ihn. Insofern kannst du Gott danken …«


  Hein stieß scharf die Luft aus, versagte sich allerdings eine Antwort. Nach dem, was Vater Thomas ihm erzählt hatte, war Hermann von Reichenau aus adligem Hause gewesen und schon als Junge in die Obhut eines Klosters gekommen. Dort hatte man ihn gepflegt und ihm die beste Bildung angedeihen lassen, wofür seine Eltern zu Anfang sicher gezahlt hatten. Für einen Bauernsohn wie Hein, zudem eine Waise, sah die Zukunft weitaus düsterer aus.


  »Und nun seid ihr also vor der Bosheit und Dummheit der Dörfler zu mir geflohen«, nahm Vater Thomas wieder das Wort, sicher um Hein an einer unbedachten Äußerung zu hindern. »Dieses Vertrauen ehrt mich sehr. Obgleich ich nicht weiß, wie ich euch helfen soll. Ich glaube nicht, dass der Abt Hein hier aufnehmen wird. Aufgrund seines Standes ginge das nur als Laienbruder, aber das erlaubt sein Zustand natürlich nicht. Hier muss sich schon jeder nützlich machen.«


  Laienmönche stammten meist aus bäuerlichen Familien, traten oft erst als Erwachsene ins Kloster ein und erledigten dort die praktischen Arbeiten. Im Grunde waren sie nicht mehr als bessere Knechte. Im Krankheitsfall nahm man sich ihrer natürlich genauso an wie der höhergestellten Priestermönche, doch einen Gelähmten würde bestimmt kein Kloster als Laienmönch aufnehmen.


  »Und du, Hilke? Was hast du dir bei dieser Reise gedacht? Wolltest du Hein hier zu uns bringen und dann zurückkehren, um dem Wunsch deines Landesherrn nachzukommen, und den jungen Henrik zum Mann nehmen?«


  Hilke schüttelte heftig den Kopf, obwohl der Priester das gar nicht sehen konnte. »Wir sind nicht eigentlich aufgebrochen, um zu Euch zu kommen, Vater Thomas«, stellte sie richtig. »Es war eher ein Zufall, dass wir das Kloster gefunden haben, in das Ihr eingetreten seid. Tatsächlich sind wir auf dem Weg nach Flensburg. Ich hoffe, dort Jens wiederzutreffen.«


  Vater Thomas rieb sich die Stirn. »Ach ja, den Lehrling deines Vaters. Ich erinnere mich, ihr stecktet immer zusammen. Ist das gar der Grund, Hilke, dass du aus Haseldorf fortgelaufen bist? Du willst Henrik nicht heiraten?« Vater Thomas’ Stimme wurde streng.


  »Nein!«, sagte Hilke fest. »Ich bin Jens versprochen, ich werde keinen anderen zum Mann nehmen als ihn. Und das könnt Ihr mir auch nicht ausreden. Jens und ich werden heiraten, und Hein werden wir zu uns nehmen. Ich werde für ihn sorgen, wie ich es Frau Käthe versprochen habe.«


  »Vater …« Heins Stimme klang müde, als er Hilkes hitzige Rede unterbrach. »Sie ist ein gutes Mädchen, aber sie weiß nicht, was sie tut.«


  Hilke blitzte ihn an. »Und ob ich weiß, was ich tue!«


  »Ihr werdet den jungen Mann nicht einmal finden«, warf Vater Thomas in sanft vorwurfsvollem Tonfall ein. »Es tut mir leid, Hilke. Doch selbst, wenn ich gutheißen könnte, was du planst, und selbst wenn dein Jens dich heiraten und deine Wünsche erfüllen könnte – ich glaube nicht, dass er zurzeit in Flensburg ist. Und ich würde euch auf keinen Fall raten, viel weiter nach Norden zu fahren. In Dänemark herrscht Krieg, Hilke, ein hässlicher Bruderkrieg. Erik von Dänemark streitet mit seinem Bruder Abel, Herzog von Schleswig, um seine Krone. Es heißt, bei Flensburg habe es Kämpfe gegeben. Die Stadt sei in Mitleidenschaft gezogen worden. Genaues wissen wir nicht, doch wenn Jens klug ist, hält er sich da heraus. Einem wandernden Gesellen steht die ganze Welt offen, da wirft er sich nicht zwischen zwei Heere. Und es heißt, König Erik ziehe mit seinen Männern gen Schleswig, um seinen Bruder in seinem Herzogtum zu stellen. Eine Weiterreise könnte also gefährlich sein. Ihr kehrt besser um, Hilke, und nehmt das Schicksal an, das Gott euch zugeteilt hat. Wenn der Abt es erlaubt, könnt ihr ein paar Tage hierbleiben, bis Hein sich erholt hat, dann fahrt ihr zurück nach Haseldorf.«


  »Zurück?« Hilke fuhr auf. »Das meint Ihr nicht ernst, Vater Thomas! Ich will Henrik nicht heiraten. Und was Hein womöglich bevorsteht …«


  Vater Thomas hob beschwichtigend die Hand. »Ich werde euch ein Schreiben mitgeben«, erklärte er, »ein Schreiben an meinen Nachfolger im Amt als euer Seelsorger – und glaubt mir, ich werde ihm den Kopf waschen! Ich werde auch den Bischof bitten, Vater Jakobus im Auge zu behalten, und desgleichen Herrn Friedrich. Das ist ein vernünftiger Mann und ein guter Herr, und wenn es stimmt, dass Hein sich an seinem Hof bereits nützlich gemacht hat, so werde ich ihm ans Herz legen, ihn bei sich auf der Burg zu behalten und irgendwie durchzubringen. Vielleicht findet sich eine Magd, mit der er ihn verheiraten kann und die ihn pflegt. Ich hab da ein junges Mädchen im Kopf, das mit dem Bastard von irgendeinem Knecht schwanger war, als ich fortging. Das mag Hein mit Freuden nehmen, wenn das Kind damit zu einem Namen kommt.«


  Hein versuchte, sich hochzuziehen, er wirkte plötzlich genauso verärgert und aufgebracht wie Hilke. »Ich bin kein sabbernder Idiot, Vater Thomas, den zu waschen und zu füttern man irgendein armes Mädchen nötigen kann!«, sagte er barsch. »Ich kann nicht gehen, doch sonst bin ich ein Mann wie jeder andere. Ich werde keine Frau nehmen, die ich nicht liebe und die mich nicht liebt, und …«


  Hilke schenkte ihm ein bitteres Lächeln. »Hadere nicht mit deinem Schicksal, Hein, du teilst es mit mir und allen Frauen dieser Welt.«


  Vater Thomas schüttelte ob dieser aufrührerischen Rede tadelnd den Kopf. »Spotte nicht, und versündige dich nicht, Kind«, sagte er streng. »Und du, Hein, sei nicht hoffärtig! So ist nun einmal Gottes Ordnung. Du kannst dich nicht dagegen auflehnen. Eine solche Lösung wäre eine Gnade für dich. Vielleicht gewinnst du das Mädchen ja lieb, Hein – genau wie Hilke ihren Henrik liebgewinnen wird. Ruht euch morgen noch aus, meine Kinder, und übermorgen werdet ihr aufbrechen.« Damit winkte er den Novizen zu sich, um sich hinausführen zu lassen. »Eine gute Nacht in Gottes Hand wünsche ich euch!«, sagte er noch, bevor er das Gästehaus verließ.


  »So, wie wir in Gottes Hand waren, als die Flut kam, ja?«, fragte Hilke böse, allerdings erst, nachdem auch der Infirmarius und Bruder Markus das Gästehaus verlassen hatten. Ersterer, als er sich vergewissert hatte, dass Bruder Jonas die heißen, mit Tüchern umwickelten Ziegelsteine ans Fußende von Heins Pritsche gelegt hatte, um seine gelähmten Gliedmaßen aufzuwärmen. Auch verrührte er zur Stärkung ein paar Kräuter in dem heißen Wein, den der Camerarius gebracht hatte, und bestand darauf, dass Hein den Becher schnell austrank. Bruder Markus gefiel das erkennbar nicht. Er ließ Hilke und Hein ohnehin schon nicht gern allein, und erst recht nicht, wenn Hein womöglich berauscht war. Schließlich schien er jedoch einzusehen, dass sich weder für den jungen Mann noch für das Mädchen eine andere Unterbringung bot, und tröstete sich mit Heins Lähmung.


  »Gott mag darüber hinwegsehen, wenn wir die beiden hier allein lassen«, raunte er dem Infirmarius zu, als er mit ihm hinausging. »Der Junge ist ja doch kein rechter Mann.«


  Hilke nahm Hein den Becher aus der Hand, bevor er ihn nach den Mönchen schleudern konnte. Sie füllte ihn lieber noch einmal und nahm selbst einen großen Schluck, bevor sie ihn Hein wieder reichte.


  »Wenn Gott sich auch nur ein wenig um uns schert, dann wird er uns sicher nach Flensburg geleiten!«, sagte Hilke trotzig. »Und dafür sorgen, dass wir Jens finden. So schnell gebe ich nicht auf!«


  Am übernächsten Tag verließen Hilke und Hein mit ihrem Fuhrwerk das Kloster, versehen mit allen Segenswünschen der Mönche und wieder einmal reichlich Reiseproviant. Aber Hilke dachte gar nicht daran umzukehren, wie sie Vater Thomas versprochen hatte. Entschlossen lenkte sie das Gespann auf den Ochsenweg, eine alte, gut ausgebaute Straße, die von Neumünster aus nach Schleswig, schließlich nach Flensburg und weiter nach Dänemark führte. Hein erhob keine Widerrede, wie er überhaupt kaum noch etwas sagte. Still und resigniert lag er unter seinen Decken. Er hatte keine Hoffnung, Jens zu finden, und er wusste auch nicht, was sie sonst tun sollten. Hein war sich nur in einem sicher: Er wollte eher sterben als nach Friedrichsdorf zurück.
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  Die Häuser und Kornspeicher Flensburgs standen in Flammen. Jens hätte nicht sagen können, welches der beiden sich bekriegenden Heere die Stadt verwüstet hatte, aber es war nicht nur vor, sondern auch in der Stadt zu heftigen Kämpfen und Plünderungen gekommen. Dabei konnte man die Kombattanten kaum unterscheiden. Alle waren schließlich Dänen: die einen Lehnsleute König Eriks von Dänemark, die anderen die seines Bruders Herzog Abel. Soweit Jens den Konflikt zwischen den Brüdern überhaupt verstanden hatte, ging es darum, dass der einstige König von Dänemark drei ehrgeizige Söhne hatte, die alle gern sein Erbe angetreten hätten. König Valdemar II. hatte dies wohl gewusst und sich klar dazu geäußert – schon zu seinen Lebzeiten war Erik, der älteste Sohn, zu seinem Mitregenten erklärt worden. Nach Valdemars Tod hatte der den Thron dann allein bestiegen, sich seinen Brüdern gegenüber jedoch durchaus huldvoll gezeigt, indem er ihnen großzügig Ländereien überließ. Abel gab er sogar seine eigenen Besitztümer und Titel – Schleswig und Jütland hatten vor der Krönung Erik gehört.


  Abel erwies sich allerdings als undankbar. Mit Unterstützung von Eriks eigenen ehemaligen Lehnsleuten bekämpfte er diesen, möglicherweise aufgestachelt von der Familie seiner Frau, den Grafen von Holstein. Kein Wunder, dass Erik darüber erbost war und seine Soldaten nicht hinderte, die Städte und Besitztümer seines Bruders dem Erdboden gleichzumachen. In diesem Winter hatte dieses Schicksal schon mehrere Städte des Herzogtums Schleswig getroffen, und nun eben Flensburg. Die Ritter und Reisigen, wie man das Fußvolk nannte, zogen raubend und vergewaltigend durch den kleinen, ursprünglich sehr schmucken und aufstrebenden Ort. Die Bürger, auch Jens’ neuer Meister und seine Familie, hatten sich in die wenigen noch halbwegs intakten Kirchen geflüchtet. Hier waren sie zumindest vor Eriks Truppen sicher. Der König galt als frommer Mann, der den Gottesfrieden achtete. Bei Abel sah das anders aus. In seinem Heer kam auch so mancher Gauner unter, und anscheinend kontrollierte er seine Streiter nur ungenügend. Sonst hätten Abels Truppen Flensburg ja auch eher verteidigen müssen, statt sich an der Zerstörung und Plünderung der Stadt zu beteiligen.


  Nun hieß es jedoch, die Schleswiger seien auf der Flucht. Erik war bislang siegreich und plante wohl als Nächstes, gen Schleswig zu ziehen, um seinen Bruder in dessen eigener Residenz zu stellen. Es lag insofern in Abels Interesse, sein Heer schnell dorthin zurückzuführen, um Erik zu erwarten. Eigentlich sollten beide Heere inzwischen im Aufbruch begriffen sein – und so hatte Jens es denn gewagt, die Johanniskirche für ein paar Stunden zu verlassen, um die Lage zu erkunden. Das Ergebnis sah düster aus – die Stadt war völlig zerstört.


  »Es lohnt sich kaum noch zu löschen«, berichtete der junge Mann seinem Meister, als er zurückkehrte, den Geruch von Brand in den Kleidern, Gesicht und Haar rußgeschwärzt. »Aber wir sollten es natürlich trotzdem tun, sonst greift das Feuer auf die Kirchen über. Die haben sie verschont, wofür wir wohl dankbar sein sollten.«


  Meister Hans, ein großer, magerer Mann in mittleren Jahren, nickte ernst. »Das sollten wir wirklich, Jens, spotte nicht! Der König Erik ist ein ehrenwerter Mann, zumindest wir Handwerker schätzen ihn. Die Bauern …«


  Zwischen Erik und den Landwirten seines Reiches gab es zurzeit Querelen, weil er ihnen zusätzliche Steuern auferlegt hatte, um seine Kriegszüge zu finanzieren.


  »Ehrenwert mag er ja sein, doch davon kriegen wir unser Haus auch nicht wieder«, fiel die Meisterin, Frau Gertrude, ihrem Mann ins Wort. »Wir haben doch kaum was gerettet bis auf unser nacktes Leben!«


  Das stimmte. Die Flensburger waren nicht darauf vorbereitet gewesen, dass ihre Stadt Mittelpunkt einer Schlacht werden würde. Im Gegenteil, bislang hatten sie sich stets recht sicher gefühlt mit all den reichen Kaufleuten in ihrer Mitte, mit ihrem sturmsicheren Hafen und ihrer Lage im Zentrum der Handelsstraßen. Keiner hatte sich vorstellen können, dass Herzog Abel all das gefährden würde, indem er gegen seinen Bruder in die Schlacht zog. Bis zum Vortag hatten die Bürger noch gehofft, die Kämpfe würden sich auf die Gebiete vor der Stadt beschränken, doch dann brannten ihre Häuser, die Flammen tosten durch die engen Straßen, und die Menschen konnten froh sein, wenn sie mit dem Leben davonkamen.


  »Und das ist nicht wenig!«, wies Meister Hans seine Gattin streng zurecht. »Versündige dich nicht, Trude, wir können von Glück sagen, dass wir beide und alle Kinder leben. Häuser lassen sich wieder aufbauen. Und an Geld dafür wird es nicht mangeln.«


  Davon war auszugehen. Wo eine ganze Stadt wiederaufgebaut werden musste, gab es für Dachdecker auf Jahre hinaus reichlich zu tun. Frau Gertrude ließ sich insofern schnell beruhigen, obwohl sie sich mit der Dankbarkeit weiterhin schwertat. Wie die anderen Frauen in der Kirche weinte sie ihrer Aussteuer nach und ihren Kleidern. Die Flensburger waren reich. Tatsächlich hatte Jens im Stadthaus seines Meisters weit mehr Bequemlichkeiten vorgefunden als in Friedrichsdorf, und Frau Gertrude hatte ihn auch freundlich aufgenommen.


  Dazu bot sich viel Neues zu lernen: Meister Hans stellte nicht ausschließlich Reetdächer her, sondern arbeitete vor allem mit bunten Ziegeln. Jens war begierig zu lernen, wie man sie aus Ton brannte und schuppenartig auf dem Dach verlegte, und nun hatte ihm der Krieg schon nach wenigen Tagen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Die nächsten Wochen würde er wohl damit verbringen, das Haus seines neuen Meisters notdürftig wiederaufzubauen. Jetzt organisierten Meister Hans und andere allerdings erst einmal Löschtrupps – weswegen sie von Jens wissen wollten, ob sich wirklich kein Fußvolk mehr in den Straßen umtrieb.


  Jens schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, Meister, das Viertel rund um diese Kirche brennt – wenn da noch einer herumgelungert hat, ist er nicht mehr am Leben. Also lasst uns keine Zeit verschwenden …«


  In den nächsten Stunden versuchten die Überlebenden der Stadt mit aller Kraft, die wenigen verbliebenen Gebäude zu schützen, allen voran ihre Kirche. Jens und sein Meister verbrachten eine Nacht mit Schwerstarbeit in stetiger Gefahr. Über Menschenketten wurden unendlich viele Eimer Wasser von den Stadtbrunnen oder direkt aus dem Meer in die lodernde Hölle geschüttet, während andere Bürger unter Lebensgefahr Feuerschneisen schlugen, indem sie blutenden Herzens noch mehr Häuser und Warenspeicher niederrissen. Erst am nächsten Tag waren die Brände unter Kontrolle. Gegen Mittag taumelten die letzten Männer völlig erschöpft, verdreckt und stinkend nach Rauch und Tod in die Kirche. Die Frauen hatten dort aus den verbliebenen Vorräten eine Suppe gekocht – jede hatte beigesteuert, was immer sie hatte retten können.


  »Der Pfarrer wird gleich zu uns sprechen«, sagte Meister Hans heiser, während er heißhungrig Brot und Eintopf in sich hineinschlang. Jens war vor allem durstig. Der Rauch hatte seine Kehle aufgeraut, und er lechzte danach, sie zu befeuchten.


  »Es scheint, als wären wir nicht die Einzigen, die in diesen Tagen von göttlichen Heimsuchungen gestraft worden sind …«


  »Natürlich nicht«, warf Jens ein und nahm große Schlucke aus einem Krug Bier. »Die Heere plündern, wo immer sie durchkommen, als Nächstes ist Schleswig an der Reihe. Bleibt zu hoffen, dass die Bürger dort wenigstens gewarnt sind. Aber ob man hier von göttlichen Heimsuchungen sprechen kann?«


  »Das meinte ich nicht.« Meister Hans fuhr sich durchs Haar und verzog den Mund, als er sah, dass seine Hand schwarz von Ruß war. »Sie reden noch von weiteren Katastrophen. Meister Wieland, der Tuchmacher, sagt gar, das Ende der Welt sei nahe. Es soll Sintfluten gegeben haben.«


  »Sintfluten?« Jens lachte. »Meister, ich komme von der Elbe, da stehen die Felder oft mal unter Wasser. Das ist jedoch nicht gleich das Ende der Welt. Der Meister Wieland übertreibt. Und darüber will der Pfarrer nun wirklich predigen?«


  Der Pfarrer von St. Johannis, ein besonnener, freundlicher Mann, der nach den Löscharbeiten kaum besser aussah als seine Gemeindemitglieder, bestieg eben die Kanzel. Die Flensburger sahen neugierig zu ihm auf.


  »Meine Kinder, zunächst sollten wir Gott danken, dass er uns alle, die wir hier versammelt sind, verschont hat in seiner großen Güte, und ihn um Gnade bitten für die Seelen, die er in den letzten Tagen zu sich genommen hat. Er möge Gerechtigkeit walten lassen gegenüber den Unschuldigen und den Sündern. Sicher werden wir die Menschen einstmals im Paradies wiedersehen, die durch Willkür und Bosheit des Krieges von unserer Seite gerissen worden sind, und ebenso sicher können wir sein, dass ihre Mörder in der Hölle für das büßen werden, was sie uns und anderen angetan haben. Doch wisset, dass wir nicht die Einzigen sind, für die diese Tage eine Zeit der Trauer und der Tränen sind. Während es hier bei uns Menschen waren, die frevlerisch unsere Stadt verheerten, so waren es anderswo die Gewalten der Natur, die sich gegen die Bewohner der Nordseeküste und der Elbmündung richteten – eine Sturmflut, wer weiß, vielleicht gelenkt von Gott selbst in seinem Zorn über das Aufbegehren der Herzöge von Schleswig und Holstein gegen ihren König! Und es war ein heiliger Zorn, der da wütete! Weite Gebiete, bislang geschützt durch Deiche, errichtet von fleißigen Menschen mit dem Segen Gottes, sind überflutet. Manchmal ragen nur noch Reste des Landes als Inseln aus dem Meer oder dem Fluss empor. Viele Tausend Menschen sind ertrunken. Auch für sie sollten wir heute beten! Und für die wenigen, die sich gerettet haben.«


  »Eine Sturmflut?« Jens richtete erschrocken das Wort an seinen Meister. »Wo genau liegen denn diese überfluteten Gebiete? Doch nicht in der Haseldorfer Marsch?«


  Meister Hans zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht, Junge. Da musst du den Pfarrer fragen. Der freut sich wahrscheinlich, dass wenigstens einer wirklich Teilnahme zeigt.«


  Den meisten Menschen in der Kirche war das Schicksal der Opfer in den Überschwemmungsgebieten erkennbar gleichgültig. Sie dachten an ihren eigenen Schmerz, und was Vater Wendelin da predigte, klang im Großen und Ganzen ja auch eher beruhigend. Eine Sturmflut, keine Sintflut. Ein göttliches Gericht gegen die Schleswiger und Holsteiner, kein Weltuntergang.


  Die Bittgebete und Lieder, die Vater Wendelin nun anstimmen ließ, strebten deshalb eher verhalten gen Himmel. Ein paar Nachzügler unter den Brandhelfern stimmten gar nicht erst ein, sondern machten sich lieber über die Essensvorräte her. Der Priester beendete seine Andacht denn auch schnell, und Jens hielt ihn gleich am Fuße der Kanzel auf.


  »Wo war die Sturmflut, Vater? Wisst Ihr, welche Dörfer betroffen sind?«


  Der Priester musterte ihn forschend. »Du bist der neue Geselle von Meister Hans, nicht?«, fragte er und bewies damit ein hervorragendes Gedächtnis. Schließlich hatte Jens erst einmal gemeinsam mit der Familie seines Meisters am Sonntagsgottesdienst teilgenommen.


  Jetzt nickte er. »Ja. Und ich stamme aus der Haseldorfer Marsch. Bitte, Vater, bitte sagt mir, dass es die Menschen dort nicht getroffen hat!«


  Schon der Gesichtsausdruck des Priesters nahm ihm die Hoffnung.


  »Es tut mir leid, junger Mann«, sagte Vater Wendelin mit ehrlicher Trauer in der Stimme. »Aber genau das ist das Gebiet. Die Deiche wurden völlig zerstört, drei Dörfer hat es vollständig weggespült, andere sind schwer beschädigt.«


  »Welche Dörfer?«, fragte Jens.


  Vater Wendelin schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, Junge, nur dass die Flut entsetzlich gewütet hat. Lebt deine Familie noch in der Gegend?«


  »Nein«, antwortete Jens, »ich bin Waise. Es gibt jedoch eine Frau, die mir versprochen ist.«


  Der Priester runzelte die Stirn. »Hast du nicht gerade erst deine Lossprechung erhalten?«, erkundigte er sich. »Und willst schon um ein Mädchen freien? Das erscheint mir ein wenig verfrüht. Doch ich kann versuchen, einem Amtsbruder in der Gegend zu schreiben, um Näheres zu erfahren.«


  »Nein«, sagte Jens entschlossen. »Bemüht Euch nicht, Vater. Ich werde selbst nachsehen.«


  Meister Hans war betroffen, als Jens ihn gleich darauf von seinem Entschluss in Kenntnis setzte.


  »Du wirst gar nichts tun können«, merkte er an. »Oder willst du zurück zu deinem alten Meister, um beim Wiederaufbau zu helfen? Das ehrt dich natürlich, sehr klug ist es allerdings nicht. Du kannst da doch nichts mehr lernen.«


  »Ich will vor allem wissen, ob mein Meister noch lebt«, sagte Jens gequält. »Er und seine Familie, Ihr wisst, ich bin seiner Tochter in Liebe verbunden. Und ich muss mich vergewissern, dass es ihr gut geht. Ich muss einfach!«


  »Wenn du das so siehst, dann geh mit Gott«, entließ Meister Hans seinen Gesellen. »Vernünftiger wäre es, Vater Wendelins Angebot anzunehmen. Wenn dort alles durcheinandergeht, magst du das Mädchen womöglich gar nicht finden.«


  Jens schüttelte den Kopf. »Ich würde Hilke überall finden«, erklärte er. »Wenn sie noch am Leben ist, finde ich sie!«


  Es dauerte nichtsdestotrotz zwei weitere Tage, bis Jens wirklich aufbrechen konnte. Die Stadt schwelte noch, bei der Bekämpfung der letzten Brände wurde jede Hand gebraucht. Außerdem sah Jens ein, dass es gefährlich wäre, den weiterziehenden Heeren in zu geringem Abstand zu folgen.


  Das erwies sich dann dennoch als deprimierend. Wo Jens auf dem Weg nach Flensburg noch durch schmucke Dörfer und vorbei an ordentlich eingezäunten Weiden und sorglich für die Frühjahrseinsaat vorbereiteten Äckern gewandert war, zog er jetzt durch verwüstetes Land. Den Weg säumten zertrampelte Felder und Wiesen sowie verbrannte oder doch zumindest geplünderte Bauernhöfe. Ihre Bewohner, so sie noch am Leben waren, blickten argwöhnisch aus ihren Fenstern oder verschwanden verängstigt in irgendwelchen Verstecken, wenn Jens vorbeikam. Er wagte kaum, bei ihnen anzuklopfen und nach Essen zu fragen, wie er es auf dem Hinweg getan hatte. Wandernde Gesellen wurden eigentlich überall gastlich aufgenommen – irgendetwas gab es immer, was an einem Bauernhaus zu tun war, und Jens hatte sich seinen Proviant und seine Schlafstelle stets mühelos verdient. Jetzt musste er sich in den Ruinen von Heuschobern und Ställen notdürftig in seine Decken rollen. Auf den wenigen Höfen, die überhaupt noch standen, hatte man nichts zu verschenken, und bei den anderen war an Wiederaufbau noch nicht zu denken.


  Als Jens sich schließlich Schleswig näherte, war die Stadt belagert – und nach reiflicher Überlegung entschied er sich dafür, sie großräumig zu umgehen. Letztlich schlug er sich zur Küste durch und wanderte daran entlang bis zur Elbmündung. Der Entschluss erwies sich als klug, es gab reichlich Gelegenheit, sich hier sein Essen zu verdienen. Die Sturmflut hatte überall an der Nordseeküste gewütet, wenn auch nicht überall so schwer wie an der Elbmündung. Dennoch waren viele Häuser zerstört und vor allem abgedeckt – Jens hätte monatelang sein Auskommen finden können. Er zog jedoch so schnell wie möglich weiter, entsetzt über die Zerstörungen, deren er gewahr wurde, je näher er dem Katastrophengebiet kam. Tatsächlich hatte die Flut ganze Küstenregionen weggespült oder Landstriche vom Festland abgespalten, sodass neue Inseln entstanden waren.


  In der Elbmündung selbst war das Wasser zum Teil noch gar nicht abgelaufen, Jens musste große Umwege gehen, wo man früher einfach am Deich entlanggelaufen war. Sämtliche Deichanlagen waren zerstört. Die davon betroffenen Bauern waren meist bei ihren Landesherren oder bei Verwandten auf dem Geestrücken untergekommen, nur in wenigen Dörfern hatten die Wiederaufbauarbeiten bereits begonnen. Alle Siedlungen, durch die Jens kam, beklagten Todesopfer durch die Flut, und sehr bald erfuhr er auch, dass die Haseldorfer Marsch zu den am schwersten betroffenen Gebieten gehörte. Als er endlich seine Heimatstadt Uetersen erreichte, wurde die Furcht zur Gewissheit: Friedrichsdorf gehörte zu den gänzlich weggespülten Ansiedlungen.


  »Viele sind da nicht mehr rausgekommen«, wusste der Wirt des örtlichen Gasthofes, in dem Jens einkehrte und nach den Überlebenden der Flut fragte. »Das Wasser stieg wohl sehr schnell, als die Deiche brachen. Aber wenn deine Liebste noch lebt, solltest du sie leicht finden. Die Leute sind alle auf der Burg vom Haseldorfer untergekommen. Der kümmert sich. Nach allem, was man hört, sind die Überlebenden des Lobes voll über die Verpflegung und Unterbringung. Demnächst gründen sie auch ein neues Dorf – doch nicht wieder in den Marschen, diesmal soll es sicher sein.«


  Jens schaute auch beim Zunfthaus vorbei und erfuhr dort weitere Hiobsbotschaften: Meister Knud war bei der Flut umgekommen, ein langjähriger Geselle des Zunftmeisters sollte die Dachdeckerei im neuen Dorf übernehmen.


  »Ist denn die ganze Familie tot?«, fragte Jens erstickt. »Hilke …?«


  »Die Tochter von Meister Knud?«, fragte einer der Meister. »Ach ja, richtig, um die wolltest du ja freien, wenn du mal von deiner Wanderung zurück bist.« Der Mann schmunzelte, als hätte er das immer als wirklichkeitsfremden Traum angesehen. »Mit der war irgendwas, ich weiß nicht genau … Aber der Ritter, den die Haseldorfer schickten, um einen neuen Meister anzuwerben, hat sie erwähnt. Wenn sie überlebt hat, wird sie wahrscheinlich den Bodo heiraten.« Bodo war der Geselle, dem nun das Glück zuteil wurde, die Meisterstelle im neuen Friedrichsdorf zu besetzen.


  Jens biss sich auf die Lippen. Eigentlich sollte er sich freuen, wenn Hilke tatsächlich als Einzige ihrer Familie überlebt hatte. Doch wenn er nun zusehen musste, wie sie mit einem anderen verbunden wurde … Zum ersten Mal verstand er die Bedenken von Meister Hans und Vater Wendelin: Was auch immer hier mit Hilke geschah, Jens konnte ihr nicht helfen. Und es hätte weniger wehgetan, von einer Hochzeit von Hilke mit Bodo zu hören, als jetzt womöglich dabei zu sein. Das traf bestimmt auch für Hilke zu. Es würde ihr schwer genug fallen, Bodo das Jawort zu geben, selbst wenn Jens nicht danebenstand.


  Dennoch machte Jens sich gleich am nächsten Tag auf in die Haseldorfer Marsch, die immer noch einer grauen, den regenschweren Himmel spiegelnden Wasserfläche glich, aus der nur hier und da die Reste von größeren Bauernhöfen oder Kirchen hervorragten. Friedrichsdorf war noch weitgehend unzugänglich, man konnte nur vom Geestrücken aus zu den überfluteten Feldern und Wiesen hinübersehen. Bis das Wasser ablief, konnten Wochen vergehen. Die Marsch war denn auch menschenleer, doch in Haseldorf herrschte umso regeres Treiben. Die Einwohnerschaft des Dorfes war durch die Flüchtlinge auf das Doppelte angewachsen, und es bedurfte ziemlicher Anstrengungen, sie alle unterzubringen und zu verpflegen.


  »Die meisten sind auf der Burg«, erfuhr Jens von einem Bäcker. »Sie wollen zwar ziemlich schnell neu bauen, der Herr Friedrich hat allen schon neues Land angewiesen, aber bei dem Wetter …«


  Kurz nach dem Sturm hatte es einen Kälteeinbruch mit Schnee und Eis gegeben, jetzt wurde es wieder regnerisch. Vor dem Frühjahr konnte man kaum ernsthafte Anstrengungen machen, ein neues Dorf zu bauen. Die Landzuteilungen waren immerhin schon erfolgt. Für Hilke musste dabei einiges angefallen sein. Für Hilke und Bodo … Jens sank das Herz. Doch immerhin würde er sie bald wiedersehen, wenn der Zunftmeister sich nicht verhört hatte. Und allein bei dem Gedanken, wieder bei ihr zu sein, fühlte er sich besser. Vielleicht fiel ihm ja noch etwas ein, um ihre Liebe zu retten.


  Durch Wind und Regen wanderte er schließlich zur Burg und fand die Tore weit offen. Menschen liefen hinein und hinaus, Waren wurden angeliefert, Abfälle fortgeschafft – Jens hatte die Burg des Landesherrn nie so geschäftig gesehen. So einfach, wie der Wirt in Uetersen es hingestellt hatte, mochte es also nicht sein, hier jemanden zu finden. Jens sah sich zunächst auf dem Burgplatz um – und wäre beinahe in Henrik Sörensen hineingelaufen. Der Bauernsohn war damit beschäftigt, Rinder in einen Stall zu treiben. Er musterte die Tiere wohlgefällig. Ob der Landesherr sie wohl den Landwirten des neuen Friedrichsdorf zur Verfügung stellen wollte?


  »Henrik!« Jens war noch nie so froh gewesen, seinen alten Rivalen zu sehen. »Du hast überlebt! Und ich hoffe, noch viele andere aus Friedrichsdorf!«


  Henrik zog die Stirn kraus. Er tat fast so, als würde er Jens nicht auf den ersten Blick erkennen. »Was machst du denn hier?«, fragte er dann unfreundlich. »War ja eine kurze Wanderschaft. Wollte dich kein anderer Meister haben?«


  Jens schüttelte den Kopf. Er hätte über den Spott empört sein sollen, fühlte aber nur Enttäuschung. Auch die Flut hatte Henrik Sörensen nicht geändert.


  »Ich hatte einen guten Meister«, beschied er den Bauernsohn nur kurz. »Doch als ich von der Flut hörte … Henrik, was ist mit Hilke?«


  Henrik lachte dröhnend. »Da wird ja einer ritterlich!«, höhnte er. »Als der edle Jens von der Flut hörte, machte er sich gleich auf, um seine Liebste aus dem Wasser zu ziehen! Oder war’s nicht eher die Mitgift, die dich lockte? Der Hilke stand ein ordentliches Stück Land zu nach Meister Knuds Tod.«


  Jens rieb sich die Schläfe und rang um Geduld. »Ich konnte in Flensburg schwerlich von Meister Knuds Tod hören«, bemerkte er. »Und drei Wochen nach einer Flut kann man auch niemanden mehr aus dem Wasser retten. Ich wollte dennoch gern wissen, ob Hilke überlebt hat – und das hat sie ja, wie ich deinen Worten entnehme. Wo ist sie, Henrik? Ich muss sie sehen. Ist es wahr, dass sie den neuen Dachdecker heiraten soll?«


  Henrik grinste. »Also ist es doch mehr die Eifersucht, die dich treibt. Da wirst du allerdings enttäuscht werden, Jens – und du wärst auf jeden Fall enttäuscht worden. Die Hilke mag ja getan haben, als ob dir ihr Herz gehörte. Tatsächlich hatte sie immer nur ihren Krüppel im Kopf, ihren Hein. Weiß Gott, was sie an dem findet …«


  »Hein?«, fragte Jens verblüfft.


  Er hätte nie damit gerechnet, dass Hein Maltesen die Flut überlebt hatte. Die Kate von Frau Käthe musste das erste Haus gewesen sein, das dem Fluss zum Opfer gefallen war.


  »Genau. Hein, der Lahme. Deine Hilke hat es nicht nur geschafft, ihn vor der Flut zu retten, nein, sie ist auch noch mit ihm auf und davon. Du kommst also zu spät, mein edler Ritter, um sie aus den Fängen des Drachens zu reißen.«


  Jens runzelte die Stirn. »Henrik, bitte, sprich nicht in Rätseln! Hein kann Hilke nicht geraubt haben, und Drachen sehe ich hier auch nirgendwo.«


  »Der Bursche meint sich selbst, dünkt mir!«


  Jens hatte Hufschlag hinter sich gehört, dem aber keine Beachtung geschenkt. Schließlich brodelte der ganze Burgplatz vor Leben, überall wurden Pferde hin und her geführt. Jetzt sah er jedoch auf zu der hellen Stimme und erkannte das dunkelhaarige Burgfräulein auf der eleganten schwarzen Stute. Adelheid hatte geduldig gewartet, bis die Rinder aus dem Weg waren, und musste dabei die Unterhaltung der beiden Männer mitbekommen haben.


  Jens verbeugte sich ehrfürchtig vor ihr. »Verzeiht, Edle, ich habe Euch nicht kommen hören. Sonst hätte ich den Weg freigemacht. Aber was …?«


  Die zierliche junge Reiterin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du hast nicht gestört. Nur die Rindviecher.« Sie warf Henrik einen vorwurfsvollen Blick zu. »Bring die jetzt mal in den Stall, Bursche, statt hier große Reden zu führen!« Danach wandte sie sich sehr viel freundlicher an Jens. »Sag, bist du Jens von Uetersen?« Über das Gesicht der kleinen Adligen ging ein Strahlen, als sie Jens nicken sah. »Ich dachte es mir, als du den dummen Kerl nach Hilke fragtest. Du bist Hilkes Jens! Oh, das ist wirklich wie in einer Dichtung mit dir und mit der Hilke. Sie wollte keinen anderen zum Mann nehmen als dich, weißt du, und jetzt bist du hier, und … oh, wenn sie doch bloß noch da wäre! Vielleicht könnte man mit meinem Vater reden oder mit meiner Mutter.«


  Jens wagte nicht, Adelheids Redestrom zu unterbrechen. Dann warf er jedoch seine dringendste Frage ein.


  »Wo ist sie, Herrin? Wenn Ihr etwas wisst, bitte … ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Doch es hat gedauert, bis ich aus Flensburg hier sein konnte. Es herrscht Krieg in den Schleswiger Landen …«


  Das junge Mädchen nickte und sah sich etwas unsicher um. »Dann … dann nimm einmal meine Zügel, Jens, und führ mich durch dies Gewimmel auf dem Hof.« Sie warf einem älteren, vierschrötigen Ritter, der sie begleitet hatte und sicher bereit gewesen wäre, diesen Dienst für sie zu übernehmen, einen fast verschwörerischen Blick zu. »Im Stall können wir reden«, wisperte sie.


  Natürlich, der Burgherr wäre nicht sehr erbaut davon, seine Tochter mitten auf dem Burghof im trauten Gespräch mit einem hergelaufenen Handwerksgesellen anzutreffen. Jens führte also die hübsche Stute zu den Pferdeställen, gefolgt von dem Ritter auf einem gewaltigen Braunen. Im Stall standen Knechte bereit, um beiden Reitern die Pferde abzunehmen. Sie schauten Jens verwundert an, äußerten sich sonst aber nicht zu dem jungen Mann. Der Ritter dagegen richtete jetzt das Wort an ihn.


  »Du bist der Dachdeckergeselle, dem das Mädchen mit dem lahmen Freund nachweint? Wenn du aus Flensburg kommst, warum hast du sie da nicht getroffen?« Streng fixierte er Jens.


  »Getroffen? Wie? Bitte, wenn Ihr die Güte hättet, mir etwas zu erzählen …«


  Jens sah verwirrt von einem zum anderen. Er hatte eigentlich erwartet, von irgendeinem Friedrichsdorfer Bauern oder Handwerker über Hilkes Verbleib aufgeklärt zu werden. Doch nun sah es so aus, als hätte Hilke sich hier Freunde in der Ritterschaft gemacht. Hilke und … Hein?


  Der Ritter antwortete nicht, dafür begann das junge Mädchen endlich zu erzählen. Die kleine Adlige schilderte ausführlich Hilkes und Heins Rettung und wie und warum sie Unterschlupf im Stall gefunden hatten. Der Ritter, Herr Siegfried, wurde schließlich auch gesprächig und fügte wahre Wunderdinge über Heins Fähigkeiten als Heiler hinzu.


  »Ich hätt den gern hierbehalten«, brummte er. »Und ich hätt auch noch geredet mit dem Herrn Friedrich. Aber nein, das musste ja alles ganz still und heimlich gehen, hinter meinem Rücken. Weil das Fräulein Adelheid nicht zulassen konnte, dass die Deern aus Friedrichsdorf mit dem Sohn des reichsten Bauern verheiratet wurde.« Herr Siegfried warf Adelheid einen unwilligen Blick zu.


  »Ihr seht jetzt, dass ich Recht hatte«, wandte die mit strahlenden Augen ein. »Wo Hilkes Jens jetzt da ist! Doch es stimmt, was Herr Siegfried sagt, Jens. Du hättest sie treffen müssen, wenn du aus Flensburg kommst. Sie wollte nämlich zu dir!«


  Jens konnte vor Verwunderung und Sorge nur den Kopf schütteln, als er von Hilkes und Heins Flucht hörte. »Man kommt zurzeit nicht über Schleswig nach Flensburg«, gab er dann Auskunft. »Schleswig wird belagert, da bekriegen sich die Dänenkönige.«


  Herr Siegfried nickte. »Was ich dem Fräulein Adelheid und deinem kleinen Liebchen auch hätte sagen können«, bemerkte er. »Wenn man mich denn mal eingeweiht hätte. Und nun haben wir die Bescherung. Wer weiß, was deiner Hilke passiert ist! Und dem Hein.« Dem schien der Ritter deutlich mehr nachzutrauern.


  Jens hob trotzig das Kinn. »Ich gehe morgen Richtung Schleswig – Krieg oder nicht. Ich werde Hilke suchen. Ich lasse sie nicht im Stich!«
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  Hilke und Hein bemerkten vorerst nichts vom Krieg, als sie von Neumünster aus dem Ochsenweg Richtung Schleswig folgten. Sie kamen dabei schnell voran, die Straße war breit und gut zu befahren. Allerdings herrschte dort auch recht viel Verkehr, sogar jetzt im Winter. Dabei bewegten sich wenige Reisende in Hilkes und Heins Richtung, weit mehr kamen ihnen entgegen. Viele Fuhrwerke beförderten Hausrat und ganze Familien.


  »Flüchtlinge«, mutmaßte Hein, der sich fröstelnd in seinen Decken vergrub. Wieder einmal regnete es. »Willst du wirklich weiterfahren? Alle anderen scheinen eher von Schleswig fortzuwollen.«


  Hilke kaute unsicher auf ihrer Unterlippe. »Wir könnten es umfahren«, schlug sie vor. »Nur wird es da keine größeren Straßen geben.« Um den Ort herum lagen keine nennenswerten Ansiedlungen. Wer nach Norden wollte, nahm den Ochsenweg.


  »Dann nehmen wir eben kleinere«, sagte Hein. »Aber dieser Weg hier führt, wie es aussieht, direkt in die Schlacht. Da werden die Mönche schon Recht haben. Weich nach Westen aus, Hilke, spätestens morgen. Wege werden sich schon finden. Es gibt doch Fischerdörfer an der Küste, dahin muss man auch irgendwie kommen. Schleswig ist zu gefährlich – sieh dir die Leute doch an! Die wirken, als wären sie mit dem Leibhaftigen zusammengetroffen.«


  Hilke hatte bislang darauf verzichtet, den Insassen der entgegenkommenden Wagen oder den vorbeitaumelnden Fußgängern zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. An sich hätte sie die Leute zwar gern zu der Lage in Schleswig oder gar Flensburg befragt, doch sie wollte kein Aufsehen erregen. Es war gefährlich genug für Hein und Hilke, ohne Schutz den Handelsrouten zu folgen. Hier bestand ständig die Gefahr, Wegelagerern in die Hände zu fallen, viele Reisende wagten sich nur in Gruppen, in der Regel geschützt von ein paar Rittern, auf die Straßen. Dass dies zurzeit anders war, musste eine Folge des Krieges sein. Die Flüchtlinge konnten sich keinen Begleitschutz leisten – und die Wegelagerer hielten sich zurück, weil sie befürchteten, von einer der kriegführenden Parteien entdeckt und aufgeknüpft zu werden. Mit Rittern und Reisigen auf dem Weg in die Schlacht legte man sich besser nicht an. Bestimmt hatten sich auch viele von ihnen entschlossen, »ehrbar zu werden« und sich von Abel von Schleswig als Kämpfer anheuern zu lassen.


  Hilke und Hein waren jedoch derart hilflos, dass sie auch leicht Opfer von Gelegenheitsdieben werden konnten. Hilke versteckte sich also so gut wie möglich unter dem weiten Mantel des Herrn Friedrich, um im Vorbeifahren nicht als Frau erkannt zu werden. Nachts rasteten sie abseits vom Weg, und Hein wollte immer wieder protestieren, wenn Hilke darauf bestand, ein Feuer zu machen. Das ging allerdings nicht anders: Wenigstens einmal am Tag mussten sie sich aufwärmen. Die Ziegel, mit denen Hein sich notdürftig warm hielt, mussten erhitzt werden, und Hilke brühte auch den Tee auf, den der Infirmarius Hein mitgegeben hatte. Mit Wasser oder gleich mit Wein, der sie beide wenigstens ein wenig von innen wärmte.


  Hein hatte natürlich Recht – die Menschen, die ihnen entgegenkamen, wirkten immer verschreckter und abgerissener, je näher sie Schleswig kamen. Immer seltener hatte jemand einen sorgfältig bepackten Wagen bei sich, es sah eher so aus, als hätten die Flüchtlinge nur ihr nacktes Leben retten können. Hein und Hilke mussten gar nicht auf die Heere der sich bekriegenden Fürsten stoßen, genauso gut konnte ihnen die Begegnung mit verzweifelten Flüchtlingen zum Verhängnis werden. Menschen, die vielleicht schon für ihren Proviant, erst recht für den Wagen und die Pferde bereit waren, einen Mord zu begehen.


  Hilke folgte denn auch widerstrebend Heins Rat, als ihnen am nächsten Tag erst ein Trupp Ritter entgegengaloppiert kam, der sie zum Glück nicht beachtete, und dann ein Familienvater, dessen Frau und Kinder mühsam einen Handkarren hinter sich herzogen. Der blickte sie begehrlich an. Hilke wich nach der nächsten Wegkehre auf einen Seitenweg in den Wald aus. Sollte der Mann sich entschlossen haben, ihnen zu folgen, waren sie rasch aus der Sicht.


  Der Seitenweg führte nach Nordwesten, und Hilke folgte ihm fast den ganzen Tag, bis sie einen anderen fanden, der eher nach Norden ging, vielleicht ein Parallelweg zum Ochsenweg. Die beiden konnten die Himmelsrichtungen zwar nur ungefähr bestimmen, da sich die Sonne kaum sehen ließ, dennoch war Hilke fest davon überzeugt, ihrem Ziel näher gekommen zu sein, als es dunkel wurde.


  »Vielleicht kommen wir ja morgen schon an Schleswig vorbei«, hoffte sie. »Wenn wir uns dann wieder östlich halten, gelangen wir zurück auf den Ochsenweg und ganz normal nach Flensburg.«


  Hein schwieg, einmal mehr nicht gewillt, ihre Hoffnungen zu zerstören. Hatten die Mönche nicht gesagt, Flensburg sei zerstört worden? Wie mochten die Wege aussehen, nachdem zwei Heere darüber hinweggezogen waren? Noch dazu jetzt, im Winter, da es ständig regnete? Womöglich bestand der Ochsenweg zwischen Schleswig und Flensburg nur noch aus blutgetränktem Schlamm.


  Hilke und Hein pflegten unter dem Wagen zu schlafen, wenn es regnete. Sie froren dann zwar noch mehr, blieben aber wenigstens trocken. Am Morgen, nachdem sie den Hauptweg verlassen hatten, erwachten sie bei Sonnenaufgang. Es hatte noch in der Nacht anhaltend geregnet, und von dem aufgeweichten Boden stieg Kälte auf. Auch die Luft war noch regengeschwängert, obwohl die Wolken sich jetzt langsam verzogen. Womöglich wich das Regenwetter wieder einer Frostperiode. Hilke jedenfalls konnte sich vor Kälte kaum rühren, und Hein schien gar nicht geschlafen zu haben. Er wirkte blass und erschöpft, seine Lippen waren blau.


  »Wir müssen Feuer machen und uns aufwärmen, bevor wir aufbrechen«, sagte Hilke, raffte sich mühsam auf und begann, Holz zu sammeln.


  Alles war nass, es würde schwer sein, es zu entzünden. Am Tag zuvor war das kleine Feuer, das Hilke mühsam in Gang gebracht hatte, nach kurzer Zeit wieder vom Regen erstickt worden, und auch an diesem Morgen rauchte es, nachdem es ihr endlich gelungen war, etwas Reisig in Brand zu stecken. Hein zog sich nichtsdestotrotz näher und wärmte sich die Hände an seinem Becher, als Hilke schließlich Wasser erhitzt hatte, Kräuter aufbrühte und versuchte, etwas Brei zu kochen. Es war über all diese Anstrengungen längst hell geworden, eigentlich hätten sie bereits aufbrechen müssen. Aber die Ziegel, die Hein während der Fahrt warm halten sollten, brauchten Zeit, sich aufzuheizen. Außerdem sollten die klammen Decken trocknen. Und jetzt, da ihnen endlich wärmer wurde, fühlten Hilke und Hein sich auch träge und schläfrig. Beide hätten sie sich lieber wieder hingelegt, als sich erneut auf den Weg zu machen.


  Sicher war es diese Benommenheit, die sie erst spät bemerken ließ, dass Reiter nahten. Tatsächlich wären sie wohl völlig davon überrascht worden, hätten Helle und Lütje nicht interessiert gewiehert, als sie Hufschläge hörten. Hilke fuhr alarmiert auf, doch es war längst zu spät, sich vor den Ankömmlingen zu verstecken oder zu fliehen. Sie und Hein hatten ihr Lager zwar sicherheitshalber etwas abseits des Weges aufgeschlagen, aber zwei wiehernde Kaltblutstuten und ein rauchendes Feuer waren kaum zu überhören und zu übersehen.


  Hilke griff angstvoll nach Heins Hand, als das erste Pferd zwischen den Bäumen hindurch auf die Lichtung trat. Der Reiter, ein junger Ritter im Kettenhemd, das Visier seines Helmes hochgeklappt, blickte die beiden überrascht an.


  »Hier ist ein Feuer, jedoch kein Köhler!«, rief er den ihm folgenden Männern zu.


  Auch sie saßen auf schweren Streithengsten und waren bewaffnet. Einer der beiden schien sich allerdings kaum auf dem Pferd halten zu können.


  Hilke zog ihren Mantel enger um sich und duckte sich unter die Kapuze, die sie über ihr helles Haar gezogen hatte, um sich zu wärmen. Das war natürlich sinnlos. Wenn sie nicht auf den ersten Blick erkannten, dass sie es mit einer jungen Frau zu tun hatten, so würden die Männer sie doch spätestens dann erkennen, wenn sie näher kamen oder gar absaßen. Allerdings schienen sie keine bösen Absichten zu hegen. Im Gegenteil, der junge Ritter verbeugte sich ganz höflich, auch wenn er sich nicht die Mühe machte, dazu abzusteigen.


  »Verzeiht, wenn wir euch erschreckt haben«, entschuldigte er sich. »Wir haben euer Feuer gesehen und gehofft, es gehörte vielleicht zu einer Köhlersiedlung. Unser Freund ist verletzt, wir dachten, er könnte sich irgendwo aufwärmen. Mein Name ist Christian von Frederiksborg, dies sind Simon von Lund und Rasmus von Silkeborg. Wir alle sind Ritter des Erik von Dänemark.«


  Hein machte eine einladende Geste. »Ihr könnt gern an unserem Feuer Platz nehmen«, sagte er.


  Man musste ihn sehr gut kennen, um das Zittern in seiner Stimme wahrzunehmen, Hilke vernahm es allerdings nur zu genau. Und auch sie fürchtete sich. Bei aller Höflichkeit – jeder Ritter war gefährlich. In Friedrichsdorf hatten die Bauern und Handwerker natürlich unter dem Schutz ihres Landesherrn gestanden, hier würde niemand die Ritter davon abhalten oder dafür bestrafen, wenn sie Hein töteten und Hilke Gewalt antaten. Vielleicht nahmen sie auch nur ihren Proviant und verschonten die Reisenden. Auf jeden Fall konnten sie tun, was auch immer ihnen beliebte.


  »Wir haben auch noch etwas Wein«, fügte Hilke widerstrebend hinzu. Viel war es nicht mehr, erst recht nicht, wenn man mit drei Männern teilte, doch vielleicht wären die Ritter gnädiger gesinnt, wenn sie ihnen freiwillig gab, was sie hatten.


  Herr Christian, der inzwischen abgestiegen war, wehrte jedoch ab. »Nein, nein, gute Leute, wir wollen euch euren Wein nicht rauben, wir haben selbst welchen.« Beiläufig nahm er einen Schlauch vom Sattel und warf ihn Hilke zu. »Aber wenn du ihn erwärmen könntest … er mag Herrn Rasmus etwas stärken.«


  Der andere Ritter hatte dem Verletzten inzwischen vom Pferd geholfen und stützte ihn auf dem Weg zum Feuer, während Herr Christian die Pferde an einen Baum band. Der Mann konnte gut gehen, die Verletzung schien eher seinen Arm oder seine Schulter zu betreffen. Er hielt den linken Arm sehr seltsam und nah an den Körper gedrückt, und er schien starke Schmerzen zu haben. Als er sich mit leisem Stöhnen am Feuer niederließ, bemerkte Hilke sein leichenblasses, verzerrtes Gesicht. Er zitterte auch und sicher nicht nur vor Kälte.


  »Was ist denn geschehen?«, fragte Hilke und füllte Wein in den Topf, in dem sie eben schon Wasser erhitzt hatte. »Wenn Ihr … wenn Ihr mir gestatten wollt zu fragen …« Es war sicher nicht ziemlich, einfach das Wort an die Ritter zu richten. Sie hoffte, sie damit nicht zu erzürnen.


  Herr Christian winkte schon wieder ab. »Natürlich, gute Frau. Sprecht nur freiheraus und ängstigt euch nicht. Wir werden euch sicher nichts tun. Wir sind aus König Eriks Heer. Wir sind Ritter, und wir achten unseren Schwur, die Schwachen zu schützen. Wir führen keinen Krieg gegen Bauern oder was immer ihr seid.«


  Hein fand es an der Zeit, sich seinerseits vorzustellen. »Heinrich und Hilke von Friedrichsdorf«, sagte er. »Unser Dorf wurde bei der Flut am Allerkindleinstag zerstört, und wir sind nun auf dem Weg nach Flensburg.«


  »Nach Flensburg?«, ließ sich erstmals der andere Ritter vernehmen, den Herr Christian eben als Simon von Lund vorgestellt hatte. »Was wollt ihr denn da? Habt ihr da Verwandte? Dann haben wir schlechte Nachrichten für euch, die Stadt ist fast völlig zerstört. Und das Land umher verwüstet. Ihr geht besser nicht dorthin.«


  Hilke biss sich auf die Lippen. Also sollten die Mönche wohl Recht behalten. Wenn bloß Jens nichts passiert war!


  »Hat es … hat es viele Tote gegeben?«, fragte sie erstickt.


  Die Ritter schauten sie verwundert an.


  »Gute Frau …«, begann Herr Christian dann zögernd. »Da sind zwei Heere durchgezogen. Dabei gibt es immer viele Tote.«


  Hilke kam sich dumm vor, doch Hein nahm sie in Schutz.


  »Das wissen wir«, sagte er ruhig. »Hilke macht sich nur Sorgen um ihren Verlobten. Sie hat gehofft, ihn in Flensburg zu finden. Er ist Dachdeckergeselle. Und er … er ist der einzige Mensch, den sie noch hat auf der Welt.«


  Herr Christian runzelte die Stirn. »Außer dir doch wohl, oder?«, fragte er. »Sonst brächtest du sie kaum auf seinen Spuren über Land.«


  Hein rieb sich die Schläfe. »Es ist mehr so, dass sie mich über Land bringt«, gab er zu. »Ich bin … vielleicht ist Euch aufgefallen, dass ich mich nicht erhoben habe, um Euch ehrfürchtig zu begrüßen. Ich bin ein Krüppel, ich kann mich nicht bewegen. Hilke … Hilke kümmert sich um mich.« Die letzten Worte fielen ihm schwer, doch die Ritter nahmen sie recht freundlich auf.


  »Das ehrt die junge Frau«, bemerkte Herr Simon kurz, und gleich darauf dankte er Hilke.


  Sie hatte die Becher mit heißem Wein gefüllt und reichte sie jetzt den Rittern. Sie besaß nur zwei, doch Herr Simon hielt seinen ohnehin gleich an die blassen Lippen seines verletzten Freundes. Herr Rasmus trank gierig. Er wirkte noch sehr jung. Heins Blick fiel auf seine Schulter, er konnte unter der Decke, die Herr Simon ihm fürsorglich umgelegt hatte, aber nur wenig erkennen.


  »Was ist denn nun passiert?«, wiederholte er Hilkes Frage von vorhin. »Mit Eurem Freund, meine ich.«


  Herr Christian nahm den zweiten Becher, trank einen Schluck und begann dann zu erzählen. »Wir gehören zu König Eriks Heer, wie gesagt, und heute Morgen bei Sonnenaufgang wurden wir als Kundschafter ausgesandt. Eigentlich sollten die feindlichen Truppen sich inzwischen in Schleswig verschanzt haben. Doch König Erik wollte sichergehen, dass Abel von Schleswig nicht doch eine andere Strategie verfolgt und womöglich Truppen im Wald versteckt hält, die uns dann von hinten angreifen, wenn wir den Ort belagern. Das ist wohl nicht der Fall, aber ein paar Ritter des Feindes haben sich wohl … hm … abgespalten …«


  »Sie sind fahnenflüchtig, wollt Ihr sagen«, brummte Herr Simon. Er war der älteste der drei Männer und wohl schon etwas seiner Hoffnungen beraubt, was den Krieg anging. »Die feigen Hunde!«


  Herr Christian zuckte mit den Schultern. »Herr Abel sammelt wohl nicht die Nobelsten der Ritterschaft um sich«, meinte er. »Nun, wie auch immer, wir stießen jedenfalls auf einen solchen Trupp. Die Ritter griffen uns an, und wir machten sie nieder!« Das klang stolz. Sehr viele Kämpfe schien Herr Christian noch nicht ausgefochten zu haben. »Herr Rasmus wurde dabei vom Pferd gestoßen und muss sich an der Schulter verletzt haben.«


  »Eine schmachvolle Verletzung!«, ließ sich der junge Ritter nun selbst vernehmen. »Eines Ritters unwürdig. Wenn den Arm noch ein Schwert durchbohrt hätte. Aber ein Sturz vom Pferd …«


  »Eine ausgerenkte Schulter ist allerdings leichter zu behandeln als eine Schwertwunde«, bemerkte Hein. »Es ist doch so, dass es Euch den Arm aus dem Gelenk geschlagen hat, oder? Genau kann ich es hier nicht erkennen.«


  Herr Rasmus sah ihn mit allen Anzeichen des Entsetzens an. »Der Arm aus dem Gelenk? Das … das hieße ja, es wird nie wieder gut! Ich kann den Arm nicht bewegen – und wenn ich das nie wieder kann …« Seine Stimme erstarb. Anscheinend hatte er über Heins erste Worte hinweggehört.


  Hein schüttelte den Kopf. »Natürlich werdet Ihr den Arm wieder bewegen können. Ein guter Bader renkt das Gelenk im Handumdrehen wieder ein. Es sollte allerdings so bald wie möglich geschehen. Je länger dieser Zustand anhält, desto länger werdet Ihr Schmerzen haben, wenn Ihr den Arm bewegt.«


  »Die hab ich jetzt schon, weiß Gott!«, stöhnte der junge Ritter. »Und so schnell kommen wir nicht zurück zum Heer, das sind sicher drei Stunden Ritt.« Er schien allein bei dem Gedanken zu erschauern, wahrscheinlich bereiteten ihm die Bewegungen des Pferdes noch unerträglichere Schmerzen.


  »Woher weißt du denn das alles?«, wandte sich Herr Simon derweil argwöhnisch an Hein. »Du sagst, selbst kannst du nicht gehen, aber …«


  Hein verzog den Mund, sagte jedoch nichts. Offenbar war er es gründlich müde, immer wieder die gleiche, nicht sehr kluge Frage beantworten zu müssen.


  »Seine Mutter war Hebamme«, erklärte dagegen Hilke. »Von ihr hat er gelernt. Und er hat Recht: Frau Käthe hat meinem Vater einmal den Arm eingerenkt, als er vom Dach gefallen war. Das ging ganz schnell.«


  Herr Rasmus sah Hein hoffnungsvoll an. »Dann kannst du es ja vielleicht für mich tun? Wenn du weißt, wie es geht?«


  Hein verneinte. »Ich nicht, mir fehlt die Kraft.«


  »Du könntest es mir erklären«, schlug Hilke vor. »Oder einem der Herren.«


  Hein kaute auf seiner Lippe. »Das könnte ich«, gab er zu. »Aber ich muss Euch warnen, Herr Rasmus. Die Prozedur ist sehr schmerzhaft, und wenn jemand es zum ersten Mal tut, wird er sicher mehrere Anläufe brauchen. Wenn Ihr das auf Euch nehmen wollt …«


  Er zögerte sichtlich, Hilkes Vorschlag war ihm nicht sehr recht. Die junge Frau hörte die Angst in seiner Stimme. Wenn es dem Helfer womöglich nicht gelang, den Arm einzurenken und Herr Rasmus umsonst große Schmerzen litt, könnten die Ritter zornig werden und Hein dafür verantwortlich machen.


  »Zeig’s mir«, meinte Herr Simon gelassen. »Ich hab mehr Kraft als die Frau. Und Herr Rasmus ist ein Ritter, der sollte nicht zimperlich sein.«


  Hein wechselte einen besorgten Blick mit Hilke, doch Herr Rasmus nickte schon eifrig. Er schien bereit, alles zu tun, um seinen Arm wieder bewegen zu können, denn er litt nicht nur Schmerzen, wie er sagte, sondern der Zustand seiner Schulter war ihm auch äußerst unheimlich.


  »Also gut«, meinte Hein schließlich und beschrieb dem Ritter, wie er am Oberarm des Verletzten ziehen und den Arm gleichzeitig nach außen drehen sollte, bis das Gelenk wieder an seinen Platz sprang. »Am besten macht Ihr es in einer gleichmäßigen Bewegung, dann ist es auch schnell vorbei.«


  Sowohl Hein als auch Hilke hielten ängstlich den Atem an, als der Ritter schließlich zufasste. Herr Simon erwies sich jedoch als erstaunlich geschickt. Der Verletzte brüllte zwar auf, als er an seinem Arm riss, aber der Ritter schreckte nicht zurück, sondern führte die Bewegung genauso energisch aus, wie Hein ihm geraten hatte. Tatsächlich renkte sich Rasmus’ Schultergelenk so leicht wieder ein, wie eine Tür zuschlug. Der junge Ritter hielt sich wimmernd die Schulter, schaute dann jedoch ungläubig auf seine Hand und seinen Arm, die er wieder bewegen konnte wie zuvor.


  »Ihr solltet euch noch einige Tage ruhig halten«, warnte Hein. »Meine Mutter pflegte den Verletzten den Arm eng an den Körper zu binden. Die Schulter muss sich erst wieder kräftigen, und all die Blutergüsse müssen sich zurückbilden. Sonst renkt sich das Gelenk schnell wieder aus. Mach ihm eine Schlinge, Hilke!«


  »Es tut schon kaum noch weh«, meinte der Ritter erfreut, während Hilke ihm wie beschrieben den Arm am Körper fixierte. »Kein Vergleich zu eben. Habt vielen Dank, Herr Simon! Und dir, junger Mann, sei natürlich auch gedankt. Ein seltsamer Bader, aber ganz offensichtlich ein guter! Was schulde ich dir für die Behandlung?«


  Hein hob die Arme. »Nichts, ich habe ja gar nichts getan. Ich kann nicht als Bader arbeiten, das habe ich Euch doch gesagt. Den Griff solltet Ihr jedoch all Euren Knappen beibringen, Herr Simon. So eine Verletzung kommt häufig vor – und ist, wie ich schon sagte, viel leichter zu kurieren als eine Schwertwunde.«


  »Bei Schwertwunden wüsstest du auch einen Rat?«, fragte Herr Christian und nahm noch einen Schluck aus dem Weinschlauch.


  Hilke füllte den Becher erneut für Herrn Rasmus. Die anderen Ritter ließen inzwischen den Schlauch kreisen und gaben ihn auch ganz selbstverständlich an Hein weiter. Für Adlige waren sie erstaunlich wenig dünkelhaft, vielleicht brachte der Krieg das ja mit sich.


  Hein nickte. »Sicher. Ich täte mich nur schwer im Anlegen von Verbänden, im Waschen der Wunde … Glaubt mir, Ihr Herren, ich habe oft genug daran gedacht, mich als Heiler zu versuchen – gerade jetzt, da völlig offen ist, wie ich fürderhin mein Leben fristen werde. Selbst wenn Hilke ihren Verlobten wiederfindet, kann ich ja nicht erwarten, dass die zwei für mich sorgen.«


  »Ihr könnt auf keinen Fall nach Flensburg!«, griff Herr Simon das Gespräch über Hilkes Verlobten wieder auf. »Niemals kämet ihr dorthin durch. Und wie wollt ihr den jungen Mann finden? Wenn der ungebunden ist, dann hat er sich längst davongemacht. Womöglich bevor Flensburg brannte. Und selbst wenn er dageblieben ist – was hält ihn jetzt noch in einer zerstörten Stadt?«


  »Sie muss doch wiederaufgebaut werden«, meinte Hilke. »Und dazu braucht man Dachdecker.«


  Die Ritter schüttelten den Kopf. »Bis das mal wieder alles aufgebaut wird«, bemerkte Herr Simon, »da kann noch Zeit vergehen. Niemand wird ernstlich Geld in teure neue Häuser stecken, solange die Kämpfe noch toben. Und Herr Abel ist noch nicht besiegt.«


  »Dein Liebster wäre dumm, wenn er dabliebe«, fand auch Herr Christian. »Und … ich kenne mich da nicht aus, aber … Kann er dich denn überhaupt heiraten, bevor er Meister ist?« Er schaute fragend von einem seiner Freunde zum anderen. »Ich dachte, bei Gesellen wäre das wie bei Fahrenden Rittern – solange man die Frau nicht ernähren kann, darf man sie auch nicht freien.«


  Hilke biss sich auf die Lippen. »Ich dachte …«, hob sie an.


  »Jedenfalls könnt ihr nicht nach Flensburg«, wiederholte Herr Simon. »Wenn ihr ohne Schutz weiterzieht, fallt ihr unweigerlich anderen Rittern oder Landsknechten in die Hände. Kundschaftern oder marodierenden Horden. Das würde übel ausgehen.«


  »Es ist besser, ihr fahrt zurück«, meinte auch Herr Christian. »In euer … wie hieß das … Friedrichsdorf. Gehört das nicht zur Gemarkung Haseldorf? Herr Friedrich ist ein guter Herr.«


  Hein versuchte, sich aufzurichten. »Zurück gehen wir nicht«, sagte er entschlossen.


  Rasmus von Silkeborg richtete sich ebenfalls auf. Ihm gelang das besser. Die Lebensgeister des jungen Ritters kehrten erkennbar zurück.


  »Dann«, erklärte er, »kommt ihr eben mit uns!«


  KAPITEL 3
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  Eine Marketenderin?«, fragte Hilke unsicher. »Ich weiß gar nicht genau, was das ist. Eine Frau, die mit einem Heer zieht … ist das denn ehrbar?«


  Rasmus hatte seinen schnell entworfenen Plan vor ihr und Hein ausgebreitet, und zumindest Hein schien sich in das Schicksal fügen zu können, sich dem Tross des Königs Erik als Heilkundiger anzuschließen. Hilke sollte Marketenderin werden, denn auch Letztere, so meinten die Ritter, betätigten sich als Heilerinnen. Nicht im Lager der Ritter, die vermögend genug waren, sich die Dienste eines Baders oder Medikus leisten zu können, aber bei der Infanterie, den billig angeworbenen Reisigen. Ihnen leisteten die Marketenderinnen mannigfaltige Dienste wie etwa das Waschen und Flicken ihrer Sachen. Doch zumindest dem Ruf nach, den diese Frauen bei braven Handwerkern und Bauern besaßen, verkauften sie auch Liebesdienste.


  »Mit dem Heer zu ziehen macht keine zur Hure«, antwortete Herr Simon. Der ältere Ritter schätzte klare Worte, während Herr Christian und Herr Rasmus gleichermaßen entsetzt guckten. Sie hätten das sicher höfischer ausgedrückt.


  »Ihr werdet überrascht sein, wie viele Frauen einfach ihren Männern folgen. Wo sollten sie auch bleiben, wenn sich ihr Angetrauter dem Heer anschließt oder wenn sein Herr ihn schickt?«


  Viele Reisige waren Bauern, die von ihren Landesherren zum Kampf rekrutiert wurden. Wenn sie bereits verheiratet waren oder ihre neue Stellung nutzten, um nun doch eine Frau zu nehmen, nachdem sie dem Schicksal entronnen waren, als jüngere Söhne zeit ihres Lebens auf dem Anwesen ihrer Brüder zu schuften, musste die Frau mit, sofern sie nicht Unterkunft bei irgendwelchen Verwandten fand.


  »Manche sind auch recht alt«, fügte Herr Christian hinzu. »Die Frau Martha, die wohl das Regiment hat, da im Tross …«


  Die Ritter lachten.


  »… die ist bestimmt vierzig Jahre alt.«


  Hilke fragte sich, ob das ein Hinderungsgrund dafür war, sich für Liebesdienste entlohnen zu lassen. Gut, es würden sich weniger Freier finden. Doch wenn es billig war?


  »Zwingen wird dich sicher niemand«, wandte sich Herr Simon wieder an Hilke. Die junge Frau und die Ritter waren nun gemeinschaftlich dabei, das Lager aufzulösen. Hilke packte ihre Sachen ein, Herr Christian schirrte die Stuten an, und Herr Simon löschte das Feuer. »Zumal ihr ja euer Auskommen haben werdet. Du brauchst nur anzuwenden, was der Junge dir sagt. Wenn er die ersten paar Reisigen kuriert hat, werdet ihr euch vor Patienten kaum retten können. Und nicht nur Infanteristen, glaub mir! Wir jedenfalls werden euch auch den Rittern empfehlen.«


  Hein zog sich in Richtung des Wagens, ließ dann aber zu, dass Herr Simon ihm half. Der kräftige Ritter nahm ihn einfach unter den Armen und zog ihn hinauf.


  »Und wird das dann nicht böses Blut geben?«, fragte Hein besorgt. »Wenn ein Lahmer und eine Marketenderin den Badern die Kunden wegnehmen?«


  Herr Simon lachte grimmig. »Junge, wir ziehen in die Schlacht. Da fließt genug Blut, um jeden zu beschäftigen, der nur ein wenig von Heilkunst versteht.«


  Man hörte und spürte das Heer schon von Weitem, wenn man sich ihm näherte. Es war ein seltsames Geräusch: Tausende von Männerstimmen, Schwerterklirren, Pferdewiehern und prasselnde Feuer verbanden sich miteinander – und obendrein meinte Hilke ein Vibrieren der Luft zu spüren, eine Stimmung zwischen Angst und Aufregung, Verzweiflung und Resignation, Erregung und Stolz. Als die Zelte, Pferde und Wagen, die unzähligen Lagerfeuer und die Männer dann in Sicht kamen, dachte Hilke jedoch zunächst nur an die Bauern, die gewöhnlich das Land bestellten, auf dem jetzt das Heerlager aufgebaut war. Wie viel schwere Arbeit steckte in den Feldern und Weiden, die hier achtlos in eine Wüste aus Schlamm verwandelt wurden! Wann würde das Heer überhaupt wieder abziehen und wem würde das Land dann gehören? Gäbe es neue Lehnsleute, mussten sich die Bauern mit neuen Herren abfinden – und zusätzlich zu den zerstörten Feldern auch noch mit neuen Steuern und vermehrten Frondiensten?


  Die Ritter, denen Hilke mit ihrem Leiterwagen folgte, machten sich darüber offenbar nicht die geringsten Gedanken. Sie sahen die Bauern wohl auch nie, die Gehöfte in der Ebene vor Schleswig wirkten durchweg verlassen. Ihre Bewohner mussten in die Mauern der Stadt oder der Burg geflüchtet sein, wahrscheinlich war es immer so, wenn ein Heer anrückte. Herr Simon, Herr Christian und sogar Herr Rasmus, der in den letzten Stunden doch ziemlich traurig und schmerzgebeutelt auf seinem Pferd gehockt hatte, wirkten erfreut, als sie sich nun wieder unter ihre Kameraden mischten. Sie riefen anderen hinein- oder hinausreitenden Rittern Scherzworte zu und befahlen einfachen Reisigen, ihnen aus dem Weg zu gehen. Schließlich verhielt Herr Simon sein Pferd und wandte sich an Hilke und Hein.


  »Wir reiten zum König, um ihm Bericht zu erstatten«, erklärte er und wies auf eine Ansammlung hoher bunter Zelte inmitten des Heerlagers. »Ihr solltet euch dem Tross zugesellen. Die Frauen und Kinder bleiben so weit weg von den Kämpfen wie möglich – wenn ihr euch hier links haltet, müsstet ihr in ihr Lager kommen. Man wird euch da einen Platz zuweisen, fragt nach Frau Martha.«


  »Sie haben kein Zelt«, bemerkte Herr Rasmus besorgt. »Wo sollen sie unterkommen?«


  »Ihr müsst sehen, dass ihr bald was verdient, und euch dann eins kaufen«, riet Herr Simon. »Oder besser noch einen Planwagen – vielleicht lässt sich der Leiterwagen sogar umfunktionieren. Wendet euch auch damit an Frau Martha.« Der Ritter schien jetzt nur noch Interesse daran zu haben, seinen Anhang loszuwerden.


  Herr Rasmus war unschlüssig. »Ich schicke euch meinen Knappen mit einer Entlohnung für die Dienste des Baders«, meinte er schließlich. »Ich denke, er findet euch.«


  Hein nickte und Hilke bedankte sich für die Begleitung. Ihr war seltsam zumute, eigentlich hatte sie gehofft, die Ritter würden sie bei den anderen Marketendern einführen. Aber das war natürlich nicht zu erwarten gewesen. Herr Simon hatte es zuvor ja deutlich gesagt – die Ritter hatten Knappen und Diener, und wenn sie verletzt waren, standen ihnen Bader und Ärzte zur Verfügung. Wirkungsbereich der Marketenderinnen war das Lager der Infanterie, der Reisigen. Beide Welten kamen selten miteinander in Berührung. Wahrscheinlich suchten die Ritter den Tross allenfalls dann auf, wenn es ihnen nach käuflichen Liebesdiensten gelüstete.


  Nun fanden die Männer nur noch kurze Abschiedsworte, dann ritten sie zwischen den Zelten der Reisigen hindurch ins Zentrum des Lagers, während Hilke am Rand entlangfuhr, bis sie auf die Zelte und Planwagen des Trosses traf. Die Marketenderinnen, Soldatenfrauen und -kinder hatten sich im Schutz eines Wäldchens zusammengefunden, ihr Lager war unverkennbar. Hier gab es nicht nur niedrige, einfache Zelte wie die der Landsknechte, sondern tatsächlich Planwagen. Zwischen ihnen hing Wäsche auf der Leine, standen Waschbottiche und brannten Feuer, an denen in großen Töpfen gekocht wurde. Wahrscheinlich betrieben die Frauen hier auch eine Art Garküche. Zwischen den Feuern liefen Kinder umher, Frauen rührten in Kesseln voller Seifenlauge, in der sie schmutzige, oft blutige Kleidung einweichten, zwei Männer stritten miteinander. Hilke vermutete, dass Hein hier zumindest nicht der einzige Krüppel sein würde. Diese beiden jedenfalls schienen ihre Kriegsverletzungen auszukurieren, sofern das möglich war – dem einen fehlte ein Bein, dem anderen ein Arm.


  Die Szenerie hätte etwas an die Zeltlager der Schausteller am Rande der Jahrmärkte, die Hilke früher besucht hatte, erinnert, wenn die Atmosphäre nicht so gänzlich anders gewesen wäre. Das fahrende Volk hatte bei aller Armut immer den Eindruck von Leichtigkeit und Frohsinn gemacht. In der Regel hatte die Sonne geschienen, Schausteller reisten ja nur im Sommer, und überall hatte man Lachen und Gesang gehört. Musiker stimmten ihre Instrumente, Meister schimpften mit ihren Schülern, wenn die beim Jonglieren Bälle verloren oder beim Seiltanzen vom Seil fielen. Frauen schmückten sich mit bunten Kleidern für ihre Auftritte als Tänzerinnen oder Wahrsagerinnen. Hier jedoch lachten nicht einmal die Kinder. Sie tollten auch nicht umher, sondern schlichen nur ängstlich durchs Lager, frierend in ihren zusammengestückelten, verschlissenen Kittelchen. Die Frauen wirkten verhärmt und unglücklich, ihre Kleidung war abgetragen und schmutzig, ihr Haar hing strähnig herunter. Manche machten sich nicht mal die Mühe, es unter einer Haube oder einem Gebende zu verbergen.


  Als Hilke und Hein vorbeifuhren, sahen die meisten von ihnen nur kurz auf. Allenfalls blitzte in den Augen der jüngeren Frauen ein Anflug von Argwohn auf – wahrscheinlich die Huren des Lagers, die in Hilke eine Konkurrenz witterten. Hilke hielt schließlich neben einer der Wäscherinnen, die noch den ehrbarsten Eindruck machte.


  »Wir … wir sind neu hier«, erklärte sie überflüssigerweise, man sah ja, dass sie gerade einfuhr. »Und wir suchen Frau Martha. Also, man hat uns gesagt, wir sollten nach ihr fragen, wir …«


  »Wir?«, fragte die Frau höhnisch. »Hast du da noch jemanden in deinem Wagen versteckt? Womöglich auch so ein hübsches Ding? Wo kommst du her, Mädchen? Bist du deinem Hurenwirt entlaufen?«


  Hilke errötete. »Ich … ich bin nicht …« Sie wies hinter den Bock, wo Hein sich eben hochzog, um die Frau böse anzublitzen. »Das ist mein … mein Bruder. Er ist Heiler.«


  Sie spürte Heins verwunderten Blick im Nacken. Das mit dem Bruder war ihr eben erst eingefallen. Aber es war sicher eine gute Idee, sich hier als Geschwister auszugeben. Schon den Rittern war ja kaum begreiflich zu machen gewesen, weshalb Hilke und Hein zusammen reisten, wenn sie doch weder verwandt noch verheiratet waren.


  »So, so.« Die Frau wirkte nicht überzeugt. Sie musterte auch Hein voller Argwohn. »Und warum lenkt der Herr Bruder die Pferde dann nicht selbst? Und warum will er hier Marketender spielen, statt sich als Reisiger zu verdingen?«


  Hilke setzte zu einer Erklärung an, kam jedoch nicht dazu, sie vorzubringen. Jetzt trat nämlich eine große, knochige Frau aus dem nächsten Zelt. Bei ihrem Anblick zuckte die Wäscherin zusammen.


  »Was ist, Elsa?«, fragte die Frau drohend. »Hältst du ein Schwätzchen? Ich zieh’s dir vom Lohn ab, wenn du hier Maulaffen feilhältst, statt deine Arbeit zu tun. Und wer ist das?«


  Sie fixierte Hilke – und ihr war auch Hein auf der Ladefläche nicht entgangen. Die Frau hatte ein hartes, kantiges Gesicht und kalte blaue Augen. Sie trug ein altes, doch sauberes Kleid, ihr ergrauendes Haar verbarg sie weitgehend unter einer Haube.


  »Seid Ihr Frau Martha?«, fragte Hein ehrerbietig.


  Die Frau nickte. »Und die Fragen hier stelle ich«, erklärte sie kühl. »Also, wer seid ihr, und wo kommt ihr her?«


  Hilke erzählte von der Flut und von ihrer Flucht, und Frau Martha lauschte, ohne sie zu unterbrechen.


  »Heiler?«, fragte sie schließlich, als Hilke geendet hatte. »Mit anderen Sachen könntest du mehr verdienen. Und deinen Krüppel mit durchbringen … das machen hier viele.«


  »Wobei sich die wenigsten den Krüppel mitbringen«, fügte eine der Wäscherinnen lachend hinzu.


  Dabei wies sie auf die beiden Männer mit den fehlenden Gliedmaßen, die sich jetzt wohl wieder vertragen hatten und abwechselnd tiefe Schlucke aus einem Krug nahmen, der Wein zu enthalten schien.


  Hilke verstand. Die beiden mussten Reisige sein, die ihre Frauen mit zum Heer gebracht hatten. Und jetzt, da sie die Familien nicht mehr ernähren konnten, blieb ihren Frauen nichts anderes übrig, als sich zu verkaufen.


  »Hilke macht das nicht«, erklärte Hein entschlossen. »Wie gesagt, ich verstehe mich auf die Heilkunst. Hilke wird mir helfen, Medikamente herzustellen und Kranke und Verletzte zu behandeln. Damit sollten wir ausreichend verdienen. Wir müssen nicht reich werden.«


  Die Frauen lachten, aber es klang bitter.


  »Reich wird hier keiner, Junge«, sagte die Wäscherin. »Außer vielleicht …«


  Sie sprach nicht weiter, doch ihr Blick wanderte zu Frau Martha. Die trieb gerade wieder Elsa zur Arbeit an – sie schien diese Wäscherei zu betreiben, wahrscheinlich stellte sie die Seife, die Kessel und das Feuerholz. Die Frauen, durchweg nicht mehr jung, arbeiteten für sie, und sicher erhielten sie nur einen geringen Lohn.


  »Also gut.« Frau Martha wandte sich wieder Hilke zu. »Falls du dich umentscheiden solltest, tu’s nicht hinter meinem Rücken, ich finde es raus. Und auch, wenn ihr als Heiler arbeitet: Ich bekomme den Zehnten von allen Einnahmen. Ich …«


  Das Eintreffen eines jungen Knappen auf einem kräftigen schwarzen Hengst, der ein stämmiges Packpferd führte, unterbrach ihren Vortrag.


  »Ich suche einen Lahmen und eine junge Frau«, sprach er Frau Martha an, ohne sich die Mühe zu machen zu grüßen.


  Die Marketenderin wies wortlos auf Hilke und Hein. Bei Hilkes Anblick leuchteten die Augen des jungen Mannes auf. Als sie ihn freundlich anblickte, rang er sich sogar eine knappe Verbeugung ab.


  »Ihr seid Hilke und Hein von Friedrichsdorf? Mein Name ist Jakob von Stade. Mein Herr schickt mich, Rasmus von Silkeborg. Er dankt noch einmal für eure Dienste, der Bader des Königs hat bestätigt, dass seine Schulter jetzt sehr gut heilen wird. Und er sendet euch dieses Zelt. Wir haben es vor Kurzem erbeutet. Mein Herr meint, es könnte euch gute Dienste tun.«


  Da sonst niemand zugriff, stieg der junge Mann schließlich ab und packte den Packen Planen und Zeltstangen eigenhändig auf Hilkes Wagen. Hein bedankte sich überrascht. Der Knappe verbeugte sich nochmals, er blickte bewundernd in Hilkes vor Freude strahlende Augen und auf ihr leuchtendes Haar.


  »Ich sag’s ja«, bemerkte Frau Martha, als er abzog. »Du könntest sehr gut verdienen. Der hier wäre der erste Kunde – wenn ihm mal sein Herr nicht zuvorkommt. Das ist ein gutes Zelt, in den Dingern schlafen sonst drei Reisige und gern auch mal vier. Ein guter Lohn für …« Sie wandte sich an Hein. »Was hast du denn gemacht, Junge, für den Ritter, wenn du dich tatsächlich kaum rühren kannst?«


  Hein berichtete von Rasmus’ ausgekugelter Schulter.


  Die Marketenderin schnaubte. »Die hätte ich ihm auch schnell eingerenkt. Doch was soll’s, Glück für dich. Ihr könnt das Zelt dort hinten aufbauen, da sind auch die anderen Kräuterfrauen und Knochenbrecher – ein paar von ihnen selbst ernannt. Die geben den Kerlen noch den Rest, wenn sie ohnehin schon mit eingeschlagenen Köpfen aus der Schlacht kommen. Und wie gesagt: Der Zehnte für mich, darüber wird nicht debattiert. Ich sorg hier für Ordnung, hab gute Freunde bei der Heeresleitung. Glaubt mir, es ist besser für euch, wenn ihr zahlt. Und was das Ernten nach der Schlacht angeht – die erste halbe Stunde gehört mir, verstanden? Danach findest du immer noch genug. Und wenn ich einen der Unsrigen finde, der noch keuchen kann, oder einen der anderen, der gut zahlt, dann bring ich euch die als Patienten.«


  Hilke fragte sich, um wen es da genau gehen sollte und wovon die Marketenderin überhaupt sprach, aber das würde sie schon noch früh genug herausfinden. Jetzt wünschte sie sich nur noch, Hilfe beim Aufbauen des Zeltes zu finden und einen Platz an einem Feuer. Vielleicht würde ihr dann ja in dieser Nacht zum ersten Mal seit Tagen wieder einmal richtig warm werden.


  Als sehr hilfsbereit erwiesen sich die Bewohner dieses Lagers allerdings nicht. Dabei gab es auch männliche Bader, die sich bestimmt auf das Aufstellen von Zelten verstanden. Sie wirkten allerdings nicht sehr vertrauenerweckend. Einer handelte mit einer Wundermedizin und schien dabei selbst sein bester Kunde. Das Mittel bestand also sicher zum größten Teil aus Alkohol. Ein weiterer, der gleich links neben ihnen lagerte, war ein grober, vierschrötiger Mann, der wie ein Schlachter aussah und auch die entsprechenden Werkzeuge besaß.


  »Er macht die Amputationen«, erklärte ein junges Mädchen.


  Es wohnte in einem Planwagen rechts neben ihnen und begrüßte als Einzige die Neuankömmlinge. Karen hatte strähniges braunes Haar, einen dunklen Teint und hellgrüne Augen. Wäre sie nicht so mager gewesen und ihr schmales Gesicht nicht geprägt von einem Ausdruck unendlicher Traurigkeit, dann hätte man sie durchaus hübsch nennen können.


  »Jedenfalls versucht er die Amputationen«, verbesserte sie sich dann. »Die meisten Männer sterben. Es ist schrecklich, ich bin immer froh, wenn sie dann aufhören zu schreien.« Karen strich sich mit einer fahrigen Bewegung das Haar aus dem Gesicht.


  »Du bist auch Marketenderin?«, fragte Hein die junge Frau freundlich.


  Karen schüttelte den Kopf. »Ich bin Hure«, sagte sie kurz und senkte den Blick. »Meine Mutter verstand sich ein bisschen auf die Heilkunst. Mein Vater wusste mehr, der war ein richtiger Bader, bei den Rittern. König Erik bat ihn, mit dem Heer zu ziehen. Er wurde gleich beim ersten Angriff des Herrn Abel erschlagen, und meine Mutter starb am Fieber. Ich hab versucht, mich mit … mit dieser Leichenfledderei durchzubringen, die sie ›Ernte‹ nennen, aber ich kann das nicht. All das Blut, all die Verstümmelungen … Und zum Teil leben sie auch noch …« Sie schüttelte sich und fuhr sich erneut durchs Haar. Es sah aus, als wollte sie es raufen, und sie hatte wohl allen Grund dazu.


  »Wer lebt noch?«, fragte Hein sanft nach.


  Doch Hilke unterbrach jetzt erst mal Karens Redefluss. »Karen, wir haben noch einen halben Schlauch Wein. Wenn du nachher noch zu uns kommen willst, mache ich heißen Würzwein, und du erzählst uns ein bisschen über all das hier. Jetzt müssen wir das Zelt aufstellen und ein Feuer machen. Hein muss ins Warme – seine Lippen werden schon wieder ganz blau, und an seine Beine darf ich gar nicht denken. Die Ziegel sind sicher längst kalt. Wenn ich nur wüsste, wie das mit dem Zelt geht.«


  Hilke schaute hoffnungslos auf die Zeltbahnen und Stangen. Sie hatte den Ballen auseinandergenommen, aber was man hier womit zusammensteckte, erschloss sich weder ihr noch Hein. Karen war ebenso ratlos, und sie musste nun ohnehin fort. Vor ihrem Wagen warteten zwei feixende Landsknechte, sicher doppelt so alt wie das Mädchen, das sofort ergeben zu ihnen hinüberging und mit dem ersten im Wagen verschwand. Hilke versuchte, nicht auf die Geräusche zu hören, die herausdrangen. Die Schreie der sterbenden Opfer ihres Nachbarn auf der anderen Seite würden noch schlimmer zu ertragen sein.


  Karens Freier kam ziemlich bald wieder aus dem Wagen und schloss zufrieden seine Beinkleider, um dann zu Hilke und Hein hinüberzuschlendern.


  »Die Kari sagt, ich soll euch zeigen, wie man ein Zelt aufbaut«, sagte er desinteressiert zu Hein, aber als er Hilke sah, wandelte sich sein Ausdruck. Er blickte die junge Frau ungläubig an, ein dümmliches Lächeln stahl sich auf sein grobes Gesicht, und er griff sofort eifrig zur ersten Zeltbahn. »Du bist neu«, bemerkte er. »Und eine Schöne! Wie viel willst du?«


  Hilke errötete sofort.


  »Meine Schwester ist nicht käuflich!«, erklärte Hein und versuchte, seiner Stimme einen festen, drohenden Unterton zu geben.


  Der Reisige grinste ihn allerdings nur verächtlich an. »Ach so«, sagte er. »Vielleicht macht sie’s für mich mal umsonst? Weil ich so nett bin, euch das Zelt aufzustellen.« Er griff nach Hilke und zog sie grob an sich. »Wenigstens ein Kuss sollte dafür ja wohl drin sein.«


  »Lass sie los!«, rief Hein.


  Hilke kämpfte gegen den Griff. Der Mann stank nach Wein, Schweiß und Rauch, er war sicher ziemlich betrunken, aber er hielt sie eisern fest.


  »Und wenn ich’s nicht mache?«, fragte er in Heins Richtung. »Haust du mich dann?« Er lachte schallend.


  Hein versuchte, nach seinem Bein zu greifen, um ihn zu Fall zu bringen, doch der Mann zog Hilke nur einen Schritt weiter und trat dabei nach Hein.


  »Also, Süße …«


  »Lass sie in Ruhe, Wulf, oder willst du Ärger mit Frau Martha?«


  Karens zweiter Kunde kam jetzt aus ihrem Wagen und zu ihnen herüber. Entschlossen befreite er Hilke aus dem Griff seines Freundes.


  »Entschuldige, Mädchen, er hat’s nicht so gemeint«, beschied er die junge Frau. »Es wäre nett, wenn du ihn nicht meldest. Die Frau Martha spricht sonst mit dem Rottführer, und Wulf hat schon genug Ärger. Er trinkt ein bisschen zu gern Wein.« Damit schob er seinen Freund energisch von Hilke weg. »Wir gehen auch gleich. Aber erst mal … Kari sagte was von einem Zelt?«


  Hilke drückte sich ängstlich an Hein, als könnte der ihr Schutz bieten. Unter der Aufsicht seines Freundes wagte Wulf jedoch keine weiteren Übergriffe. Stattdessen erledigte er brav seinen Anteil am Aufbau des Zeltes. Es stand in kürzester Zeit, und die Männer schafften auch noch Hilkes Decken und den Proviant hinein.


  »Also, nichts für ungut«, entschuldigte sich der zweite Reisige noch einmal, bevor die beiden schließlich abzogen.


  Gleich darauf kam Karen mit Reisig und Holz, und sehr bald prasselte ein wärmendes Feuer vor Heins und Hilkes Zelt.


  »Morgen musst du selbst gehen und Holz sammeln«, wies sie Hilke dann allerdings an. »Man muss weit gehen, es sei denn, man hat Glück und die Knechte schlagen Holz für die Feuer der Ritter. Die nehmen die nächstbesten Bäume und davon nur die Stämme und dickeren Äste. Der Rest bleibt für uns – ich meine, für die, die als Erste da sind.«


  »In diesem Fall gelten also keine Vorrechte für die geschäftstüchtige Frau Martha?«, fragte Hein mit ungläubigem Lächeln.


  Karen schüttelte den Kopf. »Nein. Da ist sie wohl noch nicht draufgekommen.«


  »Nun schimpft mal nicht, sie scheint ja durchaus etwas für ihr Geld zu tun«, bemerkte Hilke. »Der Kerl vorhin, der mir Gewalt antun wollte … als sein Freund mit Frau Martha drohte, ließ er mich gleich in Ruhe. Wie macht sie das?«


  »Sie hat Beziehungen«, erklärte Karen und biss heißhungrig in ein Stück Brot.


  Hilke hatte das, was vom Proviant der Mönche übrig war, herausgeholt und teilte es bereitwillig mit dem jungen Mädchen. Karen zeigte sich außerordentlich dankbar. Sehr viel brachte ihr die verhasste Arbeit als Hure also sicher nicht ein.


  »Frau Martha ist Witwe, und ihr Mann war Fähnrich. Das ist schon was, da steht ein Mann vierhundert Reisigen vor. Natürlich verdient er dann auch mehr, doch viel blieb Frau Martha trotzdem nicht, als er fiel. Dafür erwarb sie … die Gunst eines anderen. Der besucht sie auch manchmal, und sie kann sich an ihn wenden, wenn hier etwas zu ordnen ist. Sie macht euch das Leben zur Hölle, wenn ihr nicht zahlt, aber wenn ihr zahlt, steht ihr unter ihrem Schutz. Das heißt, du kannst dich im Lager unbesorgt frei bewegen und sogar in den Wald gehen und Holz suchen, Hilke. Niemand wird dir etwas tun. Und dich wird sie auch schützen, Hein, wenn dein Geschäft gut geht. Falls nicht, würde ich aufpassen. Frau Martha würde es lieber sehen, wenn Hilke als Hure arbeitete. Von uns nimmt sie am meisten ein, und wir sind auf ihren Schutz angewiesen. Wir können nicht einfach so weggehen wie die Bader und Gaukler und Quacksalber.«


  »Das heißt, die Frau könnte darüber nachdenken, mich aus dem Weg räumen zu lassen?«, fragte Hein.


  Karen nickte.


  »Und was hat es nun mit diesem Ernten auf sich?«, erkundigte sich Hilke. Die Frage brannte ihr auf den Nägeln, seit Frau Martha ihr Anweisungen dazu gegeben hatte.


  Karen rieb sich die Stirn. »Das ist ihr Wort für Plündern«, sagte sie. »Oder Leichenfleddern, das trifft es eher. Nach der Schlacht … na ja, ihr werdet es ja sehen … ist das Schlachtfeld voller Toter – und fast Toter. Das ist das Schlimmste, dieses Schreien und Stöhnen. Es ist das Vorrecht der Marketenderinnen, die auszuplündern. Manche erwerben sich dabei beträchtliche Fertigkeiten. Frau Martha brüstet sich, einen Toten in der Zeit von nur fünfzehn Atemzügen all seiner Wertsachen berauben zu können.«


  »Was für Wertsachen?«, fragte Hilke entsetzt.


  Karen sah sie nachdenklich an. »Waffen … ein paar Pfennige … Rüstungen, sofern die Kerle welche haben. Die meisten Reisigen haben keine.«


  »Und wenn sie einen toten Ritter findet?«, fragte Hein. Die Rüstungen der Ritter waren wertvoll.


  Karen lächelte traurig. »Tote Ritter findet man nicht. Die Adligen schaffen ihre Gefallenen weg – und Gegner plündern sie gleich selbst aus. Für uns bleiben nur die Reisigen, da wird man nicht reich. Aber Frau Martha … nun ja, wenn man so schnell ist … Ihr könnt euch ausrechnen, was da in einer halben Stunde ungestörten Erntens zusammenkommt.«


  »Das ist widerlich!«, empörte sich Hilke.


  »Mir hat’s auch nicht gefallen«, gab Karen zu. »Doch für ein paar der armen Kerle sind die Frauen ein Segen. Wenn Frau Martha sieht, dass einer noch schnauft, und sie verspricht sich mehr Geld von ihm, wenn einer von euch Badern ihn rettet, dann holt sie ihn vom Feld.«


  »Sogar, wenn er eigentlich zum gegnerischen Heer gehört«, verstand Hein jetzt endlich, was Frau Martha ihm in Aussicht gestellt hatte. »Alles eine Frage des Geldes. Du hast Recht, Hilke, nur können wir es nicht ändern. Wann müssen wir denn mit Verletzten rechnen? Wann kommt es zur Schlacht?«


  Karen zog erneut die Schultern hoch. »Scharmützel gibt es jeden Tag«, meinte sie. »Doch da schlagen sich eher die Ritter unter sich. Eine richtige Schlacht … Man wird sehen, ob Herr Abel es drauf ankommen lässt oder ob Herr Erik Schleswig belagert. Voraussagen lässt sich das nicht. Oh, ich muss gehen. Freier …«


  Mit entschuldigendem Lächeln erhob sie sich, ihrem Wagen näherten sich eben drei Männer. Eine andere, schon ältere und grell geschminkte Hure schien sie allerdings auch schon gesehen zu haben, sie lief lächelnd und mit schwingenden Hüften auf sie zu. Karen machte sich diese Mühe nicht, sie wirkte eher unwillig. Trotzdem entschieden sich zwei der Freier für sie – sie verschwanden gemeinsam mit der jungen Frau in Karens Wagen. Wahrscheinlich zogen ihre Jugend und ihr unschuldiger Ausdruck die Männer an.


  »Armes Ding«, sagte Hilke.


  Doch bevor sie Karens Schicksal noch ausführlicher beklagen konnte, gab es auch Arbeit für die Heilkundigen im Lager. Langsam wurde es Abend, die Rottführer schienen die Waffenübungen mit ihren Leuten einzustellen, und die Männer kamen ins Lager der Marketenderinnen – einige um eine Frau zu kaufen, andere gelüstete es nach Wein und Branntwein, wieder andere wandten sich mit Krankheiten oder Verletzungen an die Bader. Zu Hilkes und Heins Verwunderung wurde gerade ihr Zelt umlagert. Anscheinend waren die alteingesessenen Heiler so schlecht, dass jeder die neuen ausprobieren wollte. Hilke machte das nervös, schließlich hatten sie bislang keine Heilmittel zu verkaufen. Hein nahm es jedoch gelassen. Nachdem er einige Stunden im Warmen geruht hatte, zog er sich auf seinen Stuhl auf den Leiterwagen, die Männer mussten zu ihm heraufkommen.


  »Bei Regen wird das aber ungemütlich«, bemerkte gleich einer der ersten Patienten. Dann wies der Mann auf eine böse entzündete Schwertwunde an seinem Arm. »Der Bader da drüben …«, er zeigte auf das Zelt des Schlachters, wie ihn mittlerweile alle nannten, »… meint, der Arm müsste ab, zumindest, wenn’s noch schlimmer wird. Aber ich brauch doch den Arm.«


  »Er muss nicht ab«, beruhigte ihn Hein. »Wir müssen die Wunde allerdings reinigen. Man kann hier irgendwo Wein kaufen? Und Seifenlauge?«


  Der Mann nickte. »Sicher. Frau Martha …«


  »Wie könnte es anders sein?«, bemerkte Hein. »Hilke, dann nimm doch mal unser Geld und geh ein paar Dinge einkaufen. Und dich bitte ich um etwas Geduld, Reisiger. Setz dich, wir werden uns um dich kümmern, sobald Hilke zurückkehrt. Inzwischen sehe ich mir noch ein paar andere Leute an.«


  Hein musste an diesem Abend noch etliche Patienten auf die nächsten Tage vertrösten, denn natürlich hatte Frau Martha nicht alle Kräuter und Gewürze vorrätig, die er zur Behandlung der mannigfaltigen Erkrankungen gebraucht hätte. Am nächsten Tag würde Hilke in den Wald gehen müssen, um nach Pflanzen zu suchen, was in Anbetracht der Jahreszeit wenig Aussicht auf Erfolg versprach. Vielleicht würden jedoch andere Heilkundige ihre Vorräte mit ihnen teilen, wenn sie dafür zahlten – Hilke erbot sich, auch im Zentrum des Lagers bei den Badern und dem Medikus nachzufragen, der die Ritter behandelte. Bis dahin konnte Hein immerhin Ratschläge geben, und für die Behandlungen der oft hässlich entzündeten Wunden fanden sich die nötigen Heilmittel bei Frau Martha. Hilke reinigte die Wunden mit Kernseife und machte dann Umschläge mit Rotwein.


  »Die müsst ihr zweimal am Tag erneuern«, wies Hein die Männer an. »Am besten kommt ihr dazu her, dann kann ich den Heilungsverlauf kontrollieren.«


  Als schließlich alle Männer behandelt waren, hatten Hein und Hilke ein kleines Sümmchen Geld eingenommen. Frau Martha, die persönlich vorbeikam, um den Neuen den Zehnten ihres Verdienstes abzunehmen, äußerte sich zufrieden.


  »Und wartet erst mal, bis es zur Schlacht kommt«, meinte sie. »Es heißt, Abel wolle sich Eriks Truppen stellen. Vielleicht schon morgen …«


  KAPITEL 4
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  Jens verließ Haseldorf gleich am Morgen, nachdem er mit Herrn Siegfried und Adelheid gesprochen hatte. Erneut machte er sich auf den Fußweg nach Schleswig, den er schon einige Wochen zuvor gegangen war – damals beschwingt und voller Hoffnung, jetzt dagegen trieb ihn Sorge um. Auch die Landschaft, durch die er zog, trug nicht dazu bei, seine Stimmung zu heben. Selbst hier im Inland waren die Felder und Wiesen von der Flut in Mitleidenschaft gezogen, der starke Regen hatte die Straßen in Schlammgräben verwandelt. Die Menschen, denen er begegnete, trauerten über bei der Flut verlorene Angehörige, oder sie sprachen auch schon besorgt vom Krieg. Letzteres natürlich umso mehr, je näher er Schleswig kam. Die Heere, die sich vor der Residenz des Landesherrn gegenüberstanden, ließen Böses erahnen. Jens teilte die Herbergen jetzt mit Leuten, die vor dem Krieg wegliefen. Meist ungebundene junge Handwerksgesellen, die sich kurzerhand aufmachten, um in weniger gefährlichen Gegenden neue Meister zu finden. Jens, der in die genau umgekehrte Richtung zog, erregte Aufsehen.


  »Und was wirst du machen, wenn du das Mädchen tatsächlich findest?«, stellte ein Schreinergeselle am dritten Abend die Frage, die Jens längst nicht mehr hören konnte. Die Männer saßen zusammen in einer Schenke, deren Wirt auch Schlafplätze vermietete. Natürlich zu gesalzenen Preisen, diese Reise kam Jens teuer zu stehen. Beim letzten Mal hatte er meist in Scheunen oder Ställen übernachtet, doch zurzeit waren die Bauern wenig zugänglich, sie traten Fremden misstrauisch entgegen. Nicht alle Flüchtlinge waren ehrlich. »Du kannst es ja doch nicht heiraten«, fügte der junge Mann hinzu.


  »Nicht als Handwerksgeselle.« Die Bemerkung kam von einem Mann am Nebentisch, den die Zecher kaum bemerkt hatten, saß er doch in einer dunklen Nische des Schankraums und trank sein Bier still für sich. »Aber wenn du dich dem Heer anschließt …«


  Jens sah nun genauer hin und erkannte, dass der Mann die Tracht eines Reisigen trug: Kniehosen und Hemd aus grob gewebtem Stoff, einen Überwurf mit Kapuze und feste Stiefel. Sein Steppwams hatte er ausgezogen, doch er trug ein Hauschwert am Gürtel.


  »Kann man das so einfach?«, fragte Jens interessiert. »Und was muss man da machen?«


  In der Haseldorfer Marsch bekämpfte man die Elemente, der Feind war seit je die Flut. Kriege waren um dieses Gebiet nie geführt worden – zumindest nicht, soweit Jens zurückdenken konnte. Friedrich von Haseldorf pflegte seine Bauern nicht für den Kampf zu schulen. Er hielt ein paar Ritter unter Waffen, aber auch denen hatte Jens nie beim Kampfspiel zugesehen.


  Der Mann am Nebentisch lachte. »Na, was macht man wohl im Krieg?«, zog er Jens auf. »Du musst natürlich bereit sein zu kämpfen. Doch du bist ja ein kräftiger Kerl und wirkst auch recht pfiffig. Es sollte dir leichtfallen, im Kampf deinen Mann zu stehen. Wenn du willst, komm mit mir. Ich gehöre zum Heer von König Erik und werde morgen wieder dazustoßen. Hab nur meine Frau besucht.«


  »Ihr seid also verheiratet?«, fragte Jens dümmlich. »Das … das verbietet Euch niemand?«


  Erneut lachte der Mann dröhnend. »Bursche, je besser du mit dem Schwert umgehen kannst, desto weniger wird dir verboten! Den König schert es nicht, was wir bei Nacht treiben und wem wir Eide schwören, solange wir die nicht brechen, die wir ihm gegeben haben. Du kannst dein Weib sogar mitnehmen. Gibt immer ein paar, die sich gar nicht trennen können.«


  »Oder die kein Geld haben, um die Frauen irgendwo unterzubringen«, bemerkte der Schreinergeselle. Er schien schon weiter herumgekommen zu sein und betrachtete das Dasein als Reisiger wohl nicht als bedenkenswerte Alternative zur Hoffnung auf eine Meisterstelle. »Und wenn sie dann fallen, müssen ihre Angetrauten sehen, wie sie durchkommen. Das willst du nicht für dein Mädchen, Jens!«


  Jens war sich da nicht so sicher.


  »Du musst eben aufpassen«, meinte der Reisige mit Gemütsruhe. »Und sehen, dass du ordentlich Beute machst. Was mich angeht, ich kann nicht klagen. Ich hab der Marie eine Kate gekauft, im Dorf ihrer Eltern. Da kann sie im Garten ein bisschen was anbauen. Und ich bin Rottführer, da ist auch der Sold nicht schlecht.«


  »Mit dem Schwert bist du Doppelsöldner, oder?«, fragte der Schreinergeselle.


  Der Mann nickte. »Und immer vorn dabei«, prahlte er. »Trotzdem denk ich nicht ans Fallen! Ich mach das noch ein paar Jahre und hab dann ein schönes Leben mit der Marie.«


  »Doppelsöldner?«, fragte Jens.


  »So nennt man Reisige, die sich ein bisschen auf Schwertkampf verstehen und obendrein bereit sind, in der vordersten Reihe in den Kampf zu ziehen«, erklärte der Handwerksgeselle. »Sie beziehen den doppelten Sold, beißen aber auch dreimal so häufig ins Gras. Für mich wär das nichts. Ich an deiner Stelle zöge nicht nach Schleswig.«


  Damit schüttete er den Rest seines Bieres in sich hinein und verabschiedete sich. Er wollte am frühen Morgen gleich weiter – so weit weg von allen umkämpften Gebieten wie möglich. Jens dachte fast etwas wehmütig daran, dass er demnächst vielleicht in der Marsch beim Aufbau des neuen Friedrichsdorf mithelfen mochte.


  Er gesellte sich jetzt dem Reisigen zu, seine Neugier war geweckt. Der schwere, muskulöse Mann mit dem tiefschwarzen üppigen Haar und dem kurz geschnittenen Bart, der sein halbes kantiges Gesicht bedeckte, erzählte bereitwillig von den Abenteuern, die er im Heer des Königs Erik bereits erlebt hatte. Er war schon lange in dessen Diensten, seine Marie hatte er kennengelernt, als Erik noch Herzog von Schleswig war. Ulf Larssen, wie der Mann sich vorstellte, war damals Tagelöhner gewesen, ein armer Tropf, der von der Hand in den Mund lebte und an eine Heirat überhaupt nicht denken konnte. Dann aber war Erik König geworden, und seine Brüder hatten sich gleich gegen ihn aufgelehnt. Der Ritter, zu dessen Lehen Ulfs Dorf gehörte, war mit Erik in den Krieg gezogen, und ein paar seiner Bauern hatten sich angeschlossen – darunter auch Ulf. Er kämpfte in mannigfachen Schlachten und Scharmützeln für den König, erwarb sich dabei Kampferfahrung und -technik und erbeutete schließlich das Hauschwert, das ihm zu einem Platz in der Gruppe der besser bezahlten Kämpfer verhalf. Er hatte Marie nun heiraten können – sah sie allerdings selten, da er meist mit dem Heer unterwegs war. Der Zug gegen Schleswig war für ihn ein Glücksfall gewesen. Er war fest überzeugt davon, Marie nun endlich geschwängert zu haben. Jetzt musste er allerdings zurück zum Heer. Der Kampf um Schleswig stand kurz bevor.


  »Wenn du mitwillst, kannst du in meiner Rotte dienen«, lud er Jens schließlich ein. »Ein Spieß soll sich wohl für dich finden und eine Axt vielleicht oder irgendetwas anderes, womit du dich wehren kannst. Und wenn’s zur Schlacht kommt, versuchst du, Beute zu machen. Erst einen Helm und ein Gambeson«, er zeigte auf das Steppwams, das wohl zumindest notdürftig vor Brustverletzungen schützte, »und später, wer weiß, vielleicht einen Malchus.« Als Malchus bezeichnete man ein einschneidiges Schwert mit breiter Klinge. Es war recht kostspielig, für Jens sicher nicht zu bezahlen. Aber Ulf behauptete, nach einem Kampf lägen die Waffen zu Dutzenden auf dem Schlachtfeld. »Unbewaffnet und auf gut Glück würde ich jetzt jedenfalls nicht nach Schleswig ziehen. Da hat dein Freund schon Recht.«


  Jens bestellte noch ein Bier – auch für den Rottführer – und dachte nach. Bisher hatte er nie in Betracht gezogen, irgendwann in einen Kampf zu ziehen. Er traute sich jedoch zu, sich zu wehren, wenn man ihm eine Waffe in die Hand gab. Und Ulf war der Erste, der ihm eine Lösung für sein Dilemma anbot. Jens liebte Hilke und hatte ihr Eide geschworen, doch bislang versicherte ihm nur jeder, es sei unmöglich, sie zu halten. Da war Ulf vielleicht ein Gottesgeschenk! Zumal der Rottführer ja wohl vor einem ähnlichen Problem gestanden hatte wie Jens, und er hatte Marie geheiratet – allen Widerständen zum Trotz. Sicher würde er jetzt Verständnis für Jens aufbringen, ihn vielleicht fördern, ihm beim ersten Beutemachen behilflich sein.


  »Ich komme mit!«, entschied Jens schließlich. »Ich versuche es und verdinge mich als … wie nennt man das? Reisiger?«


  Ulf nickte und stieß mit ihm an. »Kommt von ›Reise‹. Du wirst weit herumkommen, Junge. Viel weiter als auf der Walz!«


  Ulf Larssen nahm sich des neuen Mitglieds seiner Rotte tatsächlich an. Das war auch nötig, denn allein in diesem Gewirr von Zelten, Übungsplätzen, Lagerfeuern, Ställen und Werkstätten, von Schmieden und Harnischfegern hätte Jens sich nie zurechtgefunden. Das Heer des Königs Erik erschien ihm riesig, er hatte nie so viele Menschen auf einmal gesehen.


  Ulf führte ihn zielstrebig durch die Zeltstadt. Von anderen Reisigen erfuhr er, dass es bislang nicht zu schweren Kämpfen gekommen war. Herzog Abel blieb mit seinem Heer innerhalb der Stadtmauern, und König Erik rannte vorerst nicht dagegen an. Jens schaute sich neugierig um, während er Ulf folgte. Die meisten Reisigen lebten in Gruppen in primitiven Zelten. Das Leben spielte sich weitgehend in der Nähe der Lagerfeuer ab, was verständlich war. Schließlich war es empfindlich kalt, wenngleich der Regen, der das Wandern in den letzten Tagen zur Qual gemacht hatte, endlich nachgelassen hatte. Eine zentrale Feldküche schien es nicht zu geben, aber sie passierten immer wieder Männer, die in Kesseln rührten, und andere, die sich um Suppe oder Brei anstellten.


  »Der Fraß ist meistens schrecklich, doch hungern muss man nicht«, kommentierte Ulf.


  Und dann erreichten sie auch das Lager seiner Rotte, einer Gruppe von zehn oder zwölf Reisigen. Sie hatten ihre Zelte im Kreis um ein großes Feuer angeordnet, auf dem wohl auch gekocht wurde. Vor den Zelten lagen ihre Waffen und Rüstungen – sehr karg und primitiv. Ulf war erkennbar besser ausgestattet als seine Männer. Er schien allerdings beliebt zu sein. Die Reisigen begrüßten ihn mit fröhlichen Rufen und machten zotige Scherze über seine Tage mit Marie. Auch Jens als Neuer wurde freundlich aufgenommen. In einem der Zelte fand sich ein Schlafplatz, und Bert, einer der Männer, mit dem Jens es teilen sollte, hatte eben einen Spieß erbeutet, mit dem er dem jungen Mann aushelfen wollte. Eine Axt hätte sich auch gefunden, doch beides gleichzeitig zu handhaben traute Jens sich nicht zu. Lieber wollte er sich die Feinde mit dem Spieß vom Leib halten und im Zweifelsfall mit dem Messer bekämpfen, das er ohnehin stets am Gürtel trug.


  Da es eben Mittagszeit war, wartete Ulf, bis sich alle gestärkt hatten, bevor er zu einer Waffenübung rief. Jens sollte sich wenigstens ein bisschen mit seiner Ausrüstung vertraut machen. Viel gab es da jedoch nicht zu lernen. Im Grunde glich der Kampf der Fußsoldaten einer einzigen großen Rauferei, in der nur mehr Blut floss als bei dörflichen Streitigkeiten. Ulf schwor seine Männer auf das Ziel ein, in gemeinschaftlicher Anstrengung einen Ritter vom Pferd zu holen.


  »Da stimmt dann wenigstens die Beute!«, erklärte er Jens. »Und wenn man nicht feige ist, ist es auch gar nicht so schwierig. Die reiten in einer Phalanx an. Gegeneinander, bevor wir Fußtruppen überhaupt loslegen. Versuchen, sich gegenseitig von den Gäulen zu hebeln. Dabei rennen die Gäule wie verrückt los, die kriegen sie anschließend kaum angehalten. Dabei wird leicht einer von den anderen getrennt, und wenn der mitten in unserer Rotte landet, müssen wir einfach alle auf ihn drauf. Hauen und stechen, wenn’s sein muss, auch auf den Gaul, wenngleich das schade ist. Wenn man da mal einen erbeuten würde, hätte man ausgesorgt.«


  »Aber ein Ritter hat doch ein Schwert«, gab Jens nervös zu bedenken.


  Die anderen lachten.


  »Das macht ihn gefährlich, da hast du Recht«, erwiderte Ulf dagegen ernst. »Das Risiko einzugehen lohnt sich allerdings. Und wir sind viele. Wenn wir alle auf einen losgehen, weiß der nicht, wo er hinschlagen soll.«


  »Und ich hab auch das hier!«, erklärte Bert und zeigte eine Art großen Haken. »Damit zerre ich ihn aus dem Sattel, und dann schlagen wir alle auf ihn ein. Passt auf, Jungs, morgen machen wir die Beute unseres Lebens!«


  »Morgen?«, fragte Jens.


  Bert nickte. »Hast du’s noch nicht gehört, Ulf? Es heißt, der Herzog stellt sich morgen zum Kampf. Sollen sie so ausgehandelt haben, die zwei Streithähne. Es waren wohl Unterhändler da …«


  »Sagt wer?«, erkundigte sich Ulf. In einem großen Heer kamen Gerüchte sehr schnell in Umlauf und mussten nicht immer der Wahrheit entsprechen.


  »Frau Martha«, erklärte Bert. »Bodo hat Wein geholt. Er sagt, die Marketender machen sich bereit.«


  Ulf lachte. »Die Mädchen ziehn schon mal die Röcke hoch für die Siegesfeier, ja? Na, da haben wir ja gleich was, worauf wir uns freuen können.« Seine große Liebe zu Marie schien Treue nicht einzubeziehen. »Doch gut, wenn Frau Martha es sagt, wird’s stimmen. Da kannst du also gleich morgen losschlagen, Jens, und den Grundstock dafür legen, dein Mädchen zu freien. Halt dich nur an uns, dann wird das schon!«


  In Anbetracht der bevorstehenden Schlacht rationierte Ulf seinen Männern den Wein, der an anderen Feuern offenbar in Strömen floss. Seine Rotte protestierte ein bisschen, fand sich dann jedoch erstaunlich bereitwillig in ihr Schicksal, die Notwendigkeit war ja auch einzusehen. Die Männer schliefen wie die Steine, nachdem sie sich in die Zelte verzogen hatten. Nur Jens lag wach und lauschte auf Bodos und Berts Schnarchen. Er fürchtete sich vor der vor ihm liegenden Schlacht, aber es tröstete ihn, an Hilke zu denken. Wenn am kommenden Tag alles gut lief, brauchte er sie nur noch zu finden – und Ulf würde ihn sicher dafür freistellen. Dann konnte er sie heiraten, und sie konnte mit ihm und dem Heer ziehen. Es wäre nicht das Leben, das Hilke und er sich erträumt hatten, sie wären jedoch wenigstens zusammen.


  An Hein verschwendete Jens keinen Gedanken.


  Am nächsten Tag riefen die Fanfaren schon im Morgengrauen zum Kampf. Als Jens, Bodo und Bert aus dem Zelt kamen, kochte Brei über dem Feuer ihrer Rotte, Ulf achtete darauf, dass seine Männer nicht mit leerem Magen in die Schlacht zogen.


  »Wie lange dauert denn so eine Schlacht?«, fragte Jens, dem es immer noch völlig unwirklich schien, dass er sich inmitten eines Heeres befand und die nächsten Stunden damit zubringen sollte, mit einer Waffe ernsthaft zu kämpfen.


  Ulf und die anderen lachten.


  »Kommt auf die Heerführer an«, antwortete der Rottführer schließlich. »Manchmal, wenn einer eine geschickte Strategie verfolgt, geht es ganz schnell. Dann kommt’s schon mal vor, dass die Geschlagenen am hellen Mittag flüchten wie die Hasen. Bei Schlachten wie dieser geht’s gewöhnlich den ganzen Tag durch. Erst am Abend, wenn man sich die Wunden leckt, stellt sich raus, wer gewonnen hat. Und jetzt macht, Männer, hört ihr? Sie rufen zum Kampf.«


  Die Musikanten des Königs sammelten das Heer mit Hilfe verschiedener Signale. Ihre Bedeutung wurde Jens nicht klar, aber er machte einfach das, was alle anderen taten. Jetzt rüsteten sich die Männer für die Schlacht. Diejenigen, die sich Schutzwesten und Polster leisten konnten, legten diese an. Mit Ritterrüstungen hatten die Steppwämser, Lederröcke und Handschuhe, die Jens’ neue Kameraden überzogen, wenig zu tun. Nur einige besaßen einen Schuppenpanzer, ein mit Plättchen aus Horn oder Leder besetztes Hemd, oder einen Tuchrock mit aufgenieteten Eisenplatten wie Ulf. Bert trug stolz einen Helm, Bodo einen Schild in die Schlacht. Jens fragte sich, wie man bei so unterschiedlicher Gewandung und Bewaffnung überhaupt ausmachen wollte, wer Freund und wer Feind war. Die gegnerischen Reisigen sahen sicher genauso aus. Er selbst fühlte sich ganz schutzlos mit nichts mehr als einem Spieß, aber die anderen schienen sich da nicht zu sorgen. Ein Steppwams werde er sicher gleich erbeuten, tröstete ihn Bert. Es würde nur schwierig sein, es dann mitten im Gefecht überzuziehen.


  Schließlich folgten die Männer ihrem Rottführer – Jens wurde noch kurz beim Zahlmeister vorbeigebracht, den Ulf von dem neuen Reisigen in Kenntnis setzen musste. Der Mann war zwar anderweitig beschäftigt und rüffelte Ulf, nicht am Vortag schon gekommen zu sein, dann notierte er jedoch Jens’ Namen und hieß ihn in der Armee des Königs willkommen. Es war wirklich einfach, Soldat zu werden, vor allem verglichen mit der langjährigen Lehre in Handwerksberufen.


  Die Schlacht sollte auf der Ebene vor der Stadt Schleswig stattfinden, und die Ritter hatten sich dort auch schon um ihren König versammelt. Die Reisigen nahmen dahinter Aufstellung, nur wenige drängten in die ersten Reihen. Die meisten machten Ulf, der seine Rotte selbstbewusst nach vorn leitete, bereitwillig Platz. Am Ende waren sie den Pferden der Ritter dann wirklich ganz nahe, allerdings nicht in der Mitte der Formation, sondern an der linken Flanke. Jens erhaschte keinen Blick auf den König, dafür bot sich ihm zwischen den Leibern der Schlachtrosse eine recht gute Aussicht auf den Feind. Herzog Abel zog seinem Bruder in gleicher Formation entgegen. Frau Marthas Informationen hatten sich als wahr erwiesen, er ließ Erik nicht gegen die Mauern seiner Stadt anlaufen, sondern stellte sich tapfer zum Kampf. Er bot einen imponierenden Anblick auf seinem riesigen weißen Hengst. Seine Männer standen ihm kaum nach. Die Ritter trugen glänzende Rüstungen, ihre Helmzier flatterte im Wind, und die Schilde leuchteten in allen Farben in der fahlen Wintersonne. Das Wetter hatte tatsächlich aufgeklart, es war klirrend kalt und der Boden gefroren. Für die Reiter war das schlecht, die Pferde konnten ausrutschen und auf dem unebenen Geläuf stolpern, Bodo bezeichnete es jedoch als gut für die Fußtruppen.


  »Man kommt besser voran, als wenn das Schlachtfeld einer Schlammwüste gleicht«, erklärte er.


  Bert verdrehte allerdings die Augen. »Dafür fällt man über die Hubbel«, widersprach er. »Und heute … Die Erde ist noch nicht sehr tief gefroren. Wenn du da einmal aufstampfst, von den Pferden gar nicht zu sprechen, steckst du im Morast.«


  Jens mochte sich das alles nicht vorstellen und vertiefte sich lieber wieder in den erhebenden Anblick der Ritter und ihrer prachtvollen Pferde. Die Hengste mochten kaum stillstehen, sie tänzelten umher und schienen ganz wild darauf, ihre Reiter in die Schlacht zu tragen.


  Vorerst wurden allerdings noch Schmähworte zwischen den Führern der jeweiligen Heere gewechselt. Jens verstand nichts davon, doch das Wortgefecht war heftig. Und dann, von einem Moment zum anderen, setzten sich die Ritter auf ein Zeichen ihres Herzogs in Bewegung. Auch die Männer des Königs galoppierten an und trafen die erste Reihe der Reisigen dabei mit Klumpen von Eis und Schlamm, der von den Hufen ihrer Pferde aufspritzte. Bert sollte Recht behalten, die Eisdecke hielt dem Gewicht der Tiere nicht stand.


  Jens blickte wie erstarrt auf die wild herangaloppierenden Ritter des Feindes. Ein unglaublicher Anblick, die wehenden Mähnen, klirrenden Rüstungen, das Stampfen der Hufe … Dann wurde ihm jedoch voller Entsetzen klar, dass dies kein Spiel war. Hier wurden keine Prachtrosse vorgeführt, um damit zu protzen, wie die Menschen in Friedrichsdorf es zur Kirchfahrt getan hatten. Diese Hengste brachten den Tod – und sie rannten geradewegs auf Jens und seine Kameraden zu! Jens unterdrückte den Impuls, sich zu ducken oder fortzulaufen, doch plötzlich erkannte er, dass der Angriff der Reiter sich nicht gegen das Fußvolk richtete. Die Ritter forderten ihresgleichen zum Kampf, und als sie aufeinanderprallten, erfüllten gleich Schwertergeklirr, Schreie und verschrecktes Wiehern der Pferde die Luft. Einige von ihnen verloren schon beim ersten Angriff ihre Reiter und rannten nun kopflos ins Heer des Feindes. Und nicht alle angreifenden Ritter fanden sofort einen Gegner in der Ritterschaft. Einige galoppierten zwischen den Reihen der Ritter hindurch und mitten hinein in die heranmarschierenden Fußtruppen.


  Jens fragte sich, warum sie nicht umdrehten, bis ihm Ulfs Bemerkung wieder einfiel – wenn die Hengste erst mal in Bewegung waren, konnten die in ihren Rüstungen unbeweglichen Ritter sie kaum noch kontrollieren.


  Und nun kam auch richtig Leben in die Scharen der Reisigen sowie ihrer Fähnriche und Rottführer. Ulf brüllte seine Männer an, sich auf einen der Ritter zu stürzen, dessen Pferd völlig unhaltbar in die Reihen des Fußvolks galoppierte, zuerst ein paar Männer umrannte, dann aber von der Menge angehalten und umzingelt wurde. Der Reiter geriet darüber offenbar in Panik. Er schlug mit dem Schwert um sich, schließlich erwischte Bodo ihn mit seinem Haken und zerrte ihn aus dem Sattel. Der Hengst brachte mit den Hufen weit mehr Männer zu Fall, als sein Reiter es je vermocht hatte, doch auch er ging nun schwer verletzt von Dutzenden Messer- und Spießstößen zu Boden.


  Jens warf einen bedauernden Blick auf das wunderschöne blutende und schlammverschmutzte Tier, das bis zum letzten Atemzug verzweifelt kämpfte, während sein Herr um Gnade bat. In seiner Rüstung lag er hilflos auf dem Rücken, es war ihm unmöglich, schnell genug wieder auf die Beine zu kommen, um sich zu wehren. Die Übermacht wäre sowieso erdrückend gewesen. Mindestens zwanzig Reisige schlugen und traten auf den Ritter ein. Ulf riss ihm schließlich den Helm vom Kopf und enthüllte das entsetzte Antlitz eines höchstens vierzehnjährigen Knaben mit noch kindlichen Zügen und langem blondem Haar. Er sagte etwas, bat wohl um Gefangennahme und verhieß Lösegeld, aber das konnte die Herzen von Ulf und seinen Männern nicht rühren. Sie würden das Geld ohnehin nicht einstreichen. Wenn sie den Ritter lebend festsetzten, würde der Adel die Sache unter sich ausmachen. Für den Jungen war dies das Todesurteil.


  »Nun mach schon mit!«, brüllte Bodo Jens an, der wie gelähmt dabeistand und dem blutigen Schauspiel zusah.


  Nun schienen die gegnerischen Ritter gemerkt zu haben, dass einer von ihnen fehlte, gleich drei sprengten heran, um dem Jungen zu helfen. Sie kamen zu spät, doch sie verwickelten die Fußtruppen des Königs endgültig in den Kampf. Jens hatte größte Schwierigkeiten, ihren Schwerthieben und den Hufen ihrer Pferde auszuweichen, und fand endlich nichts mehr dabei, auch selbst mit seinem Spieß nach den Tieren zu stoßen. Eben hatte er den jungen Ritter noch bedauern können, doch nun kämpfte er um sein eigenes Überleben. Irgendwann ließen die Ritter von den Reisigen ab, immerhin hatten sie die Leiche des Jungen und einen Teil seiner Rüstung bergen können. Dafür stürmte jetzt das Fußvolk des Herzogs auf die Truppen des Königs zu und verwickelte sie in erbitterte Kämpfe Mann gegen Mann. Jens stieß einem von ihnen den Spieß in den Bauch und hätte dem schreienden Feind dann den Schuppenpanzer entwenden können, aber bevor er dazu kam, ihn auszuziehen, griff der Nächste an. Jens wehrte ihn verzweifelt mit seinem Messer ab, schlug um sich und wollte längst nur noch eines – so weit weg vom Schlachtfeld wie nur eben möglich! Der junge Mann befand sich jedoch mitten im Kampfgetümmel, und eine Flucht war ausgeschlossen. Schließlich nahm er einem getöteten Feind seinen Schild ab und versuchte, sich in dessen Schutz zumindest von der Hauptkampflinie zurückzuziehen.


  Das Schlachtfeld hatte sich inzwischen in ein einziges blutiges Schlammloch verwandelt, wie Bert es vorausgesagt hatte, zu Jens’ Entsetzen stolperte man ständig über die Körper der Verwundeten und Toten. Die Luft war erfüllt von Triumph-, Kampf- und Schmerzensschreien. Verwirrte Männer irrten umher, nicht wenige mit blutenden Armstümpfen. Die Reisigen machten keine Gefangenen. Man tötete oder verletzte den Feind und ließ ihn dann liegen, nachdem man ihn ausgeplündert hatte. Ausgekochte Kämpfer wie Ulf und seine Mannen formierten sich, wenn der Verlauf des Kampfes es zuließ, um einen siegreichen Reisigen und verteidigten ihn, während er seinem Opfer die Wertsachen abnahm. Oft hatten die Einzelnen jedoch genug damit zu tun, einen Angriff nach dem anderen abzuwehren und die Zweikämpfe zu überleben. Viele schafften es nicht und endeten blutend im Schlamm.


  Jens hatte jedes Zeitgefühl verloren, als erneut Fanfarenklänge ertönten. Er wusste nicht um die Bedeutung, doch sein Gegner ließ aufatmend von ihm ab und wandte sich zur Flucht – anscheinend war es also das Horn des Herzogs von Schleswig, das zum Rückzug blies. Jens verzichtete darauf, den Mann zu verfolgen, und war damit nicht allein. Auch die Mehrheit der anderen Fußtruppen ließ sich erschöpft in den Schlamm fallen. Als sich die Tore der Stadt schließlich hinter den letzten Nachzüglern des Heeres des Herzogs schlossen, schienen die Männer zuerst wie gelähmt. Dann erhoben sich Rufe über dem Heer.


  »Sieg! Sie verziehen sich! Sieg!«


  In viele der Männer schien dadurch wieder Leben zu kommen. Sie lachten, griffen den Ruf auf, und es fanden sich auch schon die ersten Krüge mit Wein, die sie kreisen ließen. Einige kümmerten sich um die Verwundeten. Man suchte die Mitglieder der eigenen Rotte und trug sie vom Feld, und man nutzte die Gelegenheit, die Toten ungefährdet auszuplündern. Zu diesem Zweck gesellten sich auch Frauen unter die Reisigen. Eine knochige Marketenderin begann verbissen mit der blutigen Suche, dann folgten verhärmte, ebenso unglücklich wie gierig wirkende Frauen und Mädchen.


  Jens ließ sich mit den abziehenden Truppen zurück zum Lager treiben. Er fühlte sich erschöpft und hatte einige kleine Verletzungen davongetragen, sicher auch mannigfaltige Blutergüsse. Der junge Mann konnte kaum glauben, die Schlacht überlebt zu haben. Der kurze Januartag ging bereits in die Dämmerung über, als er das Lager von Ulfs Rotte schließlich erreichte. Der Kampf musste über sieben Stunden getobt haben.


  Bert saß bereits am Feuer – in gedrückter Stimmung, denn Bodo war auf dem Feld geblieben. Ulf hatte noch versucht, seinem Gegner in die Parade zu fahren, weshalb man den Rottführer jetzt als Held feierte. Aber der Mann hatte Bodo schon sein Messer ins Herz gestoßen. Ulf bedauerte Bodos Tod, doch er folgte der Devise, dass man in jeder Schlacht damit rechnen musste, Männer zu verlieren. Außer Bodo war ein weiterer Reisiger aus Ulfs Rotte gefallen.


  »Aber gut Beute haben wir gemacht!«, freute sich der Rottführer, als die Männer sich jetzt ums Feuer versammelten und tiefe Schlucke aus einem Schlauch guten Weines nahmen. Der König hatte ihn verteilen lassen, er war sehr zufrieden mit seinen Männern.


  Nacheinander zeigten die Rottmitglieder, was sie an Waffen und Rüstungen erbeutet hatten, darunter waren ein echter Brustpanzer und zwei Schwerter.


  »Und du?«, wandte Ulf sich schließlich an Jens. »Wie sieht’s bei dir aus?«


  Jens biss sich auf die Lippen. Er fühlte sich nicht danach, Rechenschaft darüber abzulegen, was er den ganzen Tag über getan hatte. Eigentlich wollte er überhaupt nicht reden. Nur Wein trinken und sich daran freuen, am Leben zu sein. Außer seinem Schild hatte er den Männern, die er getötet hatte, nichts abgenommen – seine Erinnerungen an diese Schlacht würden sich auf die verzerrten Gesichter der Sterbenden beschränken. Niemals würde er das Kindergesicht des jungen Ritters vergessen, der so verzweifelt um sein Leben gefleht hatte.


  »Mehr nicht?«, fragte Ulf enttäuscht, als er Jens’ magere Beute betrachtete. »Na ja, beim ersten Mal ist das verständlich. Zumal du ja wirklich ins kalte Wasser geworfen wurdest. Einen Tag dabei und gleich in die Schlacht. Ist ein wahres Wunder, dass du’s überhaupt überlebt hast. Aber ich hab’s gewusst! Du bist wie geschaffen für den Kampf!«


  Jens antwortete nicht – Entsetzen und Enttäuschung ließen ihn erneut erstarren. Ulf hatte also mit seinem Tod gerechnet! Er hatte ihn kalt lächelnd größten Gefahren ausgesetzt. Wahrscheinlich erhielt er einen Obulus für die Anwerbung neuer Rekruten. Jens’ Entschluss stand jedoch längst fest. Er würde nicht bleiben, bis der erste Sold fällig war. Der Schreinergeselle in der Schenke hatte Recht gehabt: Besser hart arbeiten und sich unter der Knute des Meisters ducken, als hier im Blut zu waten.


  »Nun trink noch was, du bist ja ganz blass«, meinte auch Bert wohlwollend. »Es wird leichter mit jeder Schlacht, wirst sehen!«


  Jens nickte halbherzig und nahm tatsächlich noch einen Schluck, obwohl es ihn vor dem Weinschlauch ekelte. Bisher war niemand dazu gekommen, sich von Blut und Schweiß zu reinigen – sofern die Männer das überhaupt für nötig hielten. Mit ihren schmutzigen Händen griffen sie nach dem Wein, Jens schmeckte Blut. Und nicht nur das, er roch Blut und spürte die blutgetränkte Kleidung auf seiner Haut. Eigentlich hatte er Hunger gehabt, der verging ihm jedoch zusehends. Als schließlich ein herzhafter Eintopf über dem Feuer kochte, musste er sich zwingen, seine Ration hinunterzuwürgen. Wenn er das Heer heute noch verlassen wollte, brauchte er Kraft.


  Die Flucht gestaltete sich dann einfach. Die Männer saßen noch lange zechend am Feuer und prahlten mit ihren Abenteuern in der Schlacht. Dass Jens dem nichts hinzuzufügen hatte, schien niemandem aufzufallen. Neulinge waren nach den ersten Kämpfen wohl immer erst mal ernüchtert. Als sich die Runde endlich auflöste, waren alle angetrunken und ohnehin todmüde. Das ging Jens nicht anders, er musste sich zwingen, aufzustehen und sich aus dem Zelt zu schleichen, als Bert zu schnarchen begann. Der junge Mann überlegte, ob er seine Sachen dalassen oder das Risiko eingehen wollte, als Fahnenflüchtiger erkannt zu werden. Ohne sein Bündel war es zweifellos sicherer, sich aus dem Lager zu entfernen, zumal die Nacht mondhell war. Jeder, der ihm begegnete, würde sehen, dass er mit Gepäck unterwegs war.


  Aber dann gab der Gedanke an seine blutgetränkte Kleidung den Ausschlag. Er brauchte Sachen zum Wechseln, und sein Bündel war schnell geschnürt. Jens verbarg es, so gut es ging, unter seinem Mantel, als er schließlich aufbrach. Er hielt auf ein Wäldchen zu und war verwirrt, als er sich im Lager der Bader und Marketenderinnen wiederfand, doch es stimmte ihn hoffnungsvoll. Wenn ihn jemand anhielt, konnte er behaupten, dass es ihn nach der Gunst einer der Frauen gelüstete. Im Lager war noch Leben. Schmerzenslaute, Schreie und Weinen klangen aus einigen Wagen – wohl denen der Bader. Jens erschauderte, er umging sie weiträumig.


  Und dann hatte er ein letztes Mal an diesem grauenhaften Tag Glück: Es gab keine Wächter rund um das Lager der Frauen. Jens gelangte unbehelligt in das Wäldchen und setzte sich in Trab, sobald er im Schatten der Bäume mit der Dunkelheit verschmelzen konnte. Nach kurzer Orientierung fand er den Ochsenweg und folgte ihm zurück Richtung Haseldorf. Er würde nicht versuchen, Flensburg zu erreichen. Jens von Uetersen war an diesem Tag zu einer Entscheidung gelangt: Er gab es auf, gegen sein Schicksal anzukämpfen. Sosehr er Hilke liebte, er würde Gott nicht weiter versuchen, indem er gegen seine Ordnung anrannte. Jens würde sich einen neuen Meister suchen, gehorsam sein und weiter sein Handwerk ausüben. Irgendwann fand sich vielleicht eine Meisterstelle, dann würde er sich wieder verlieben und um das Mädchen freien, wie es seine Richtigkeit hatte. Aber Hilke Knudsdotter musste er vergessen.


  Als er gegen Morgen an einem See vorbeikam, stieg er trotz der Kälte hinein, wusch sich das Blut vom Körper und aus der Kleidung und die Träume von der Seele. Dann zog er seine gute Jacke und die neue Hose an, die er zur Lossprechung erhalten hatte. Er würde bei jedem Meister einen hervorragenden Eindruck machen.


  KAPITEL 5
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  Hilke und Hein verbrachten ihren ersten Morgen im Tross von König Eriks Heer mit dem Anmischen einfacher Heilmittel. Hilke hatte sich wegen der dazu nötigen Ingredienzien mit den anderen Badern und Quacksalbern in Verbindung gesetzt, aber die meisten schauten sie nur verständnislos an, wenn sie um Kamillenblüten, Salbei, Engelwurz und Huflattich bat.


  Schließlich machte sie sich auf ins Zentrum des Lagers, das ziemlich menschenleer wirkte. Die Männer waren eben ausgezogen, um sich zur Schlacht zu formieren. Wieder meinte Hilke das Heer dabei zu spüren. Die Anspannung, die Angst, die Zerstörungswut Tausender Männer schien die Luft zu erfüllen. Und natürlich hörte sie es von Weitem: Rufe, Waffengeklirr, Hörnerklang. Hilke erfüllte das alles mit Unruhe. Sie wünschte sich fort, auch wenn sie nicht gefährdet war. Schließlich erreichte sie die Zeltstadt der Adligen und fand die Bader und den Medikus in Vorbereitung der Zelte, die der Aufnahme verwundeter Ritter dienen sollten. Hilke fürchtete sich ein bisschen, sie anzusprechen, doch dann erwiesen sich die Männer als ernst und freundlich, viel zu konzentriert auf die vor ihnen liegenden Aufgaben, um zotige Bemerkungen zu machen oder die junge Frau lüstern anzustarren. Der Medikus, ein älterer, bedächtiger Mann, nahm sich schließlich Zeit für ihr Anliegen und erwies sich als aufgeschlossen gegenüber ihren Bitten. Er examinierte sie allerdings sehr ernst darüber, wozu sie all die Kräuter und Gewürze zu verarbeiten gedachte, und Hilke gab Auskunft, so gut sie konnte. Es war sicher ungenügend, verglichen mit dem, was Hein hätte sagen können, aber der Medikus schien trotzdem zufrieden.


  »Die armen Kerle vom Fußvolk dauern mich nach jeder Schlacht«, sagte er seufzend, während er großzügig Kräuter und sogar ein paar schon fertige Medikamente abfüllte. »Die Bader, die wir hier haben, wissen auch nicht viel, doch verglichen mit den Schlachtern, denen wir die Reisigen überlassen, sind sie hervorragend. Ich würde gern allen helfen. Hätte ich nur mehr als zwei Hände!« Er lächelte gütig. »Nun, mit euch hat die Frau Martha wohl einen Glücksgriff getan. Also grüß deinen lahmen Freund von mir, und pass auf dich auf! Man hat dich ja sicher bereits darauf hingewiesen, dass du anderweitig mehr verdienen könntest.«


  Hilke bedankte sich. Sie verstand die Bemerkung des Medikus als weitere versteckte Warnung vor Frau Martha. Hein musste sich als Heiler sehr bewähren, wenn er in dem von ihr kontrollierten Lager eine Zukunft haben wollte.


  Während die Heere im Feld aufeinanderprallten, saß sie dann mit Hein am Feuer und kochte Schmalz für Ringelblumensalbe auf und Wein, den sie mit Eichenrindenextrakt vermischte. Hein erhoffte sich davon eine schmerzstillende Wirkung. Karen, die jetzt natürlich nicht mit Freiern rechnen konnte, half ihnen, und alle hörten verstört auf den Kampflärm, der zu ihnen herüberdröhnte.


  »Warum bringen sie denn noch keine Verwundeten?«, fragte Hilke nervös. »Sie schlagen sich doch schon seit Stunden.«


  »Wer soll sie denn bringen?«, fragte Karen und hieb mit dem Stößel auf getrocknete Kamillenblüten ein, als fechte sie selbst einen Streit aus. »Die Ritter bergen die ihren, doch beim Fußvolk ist jeder auf sich gestellt. Vorerst kommen die auf eigenen Beinen oder gar nicht.«


  Der Ansturm von Verwundeten, die immerhin noch gehen konnten, begann gegen Mittag. Die Männer schleppten sich heran, einige aufeinander gestützt. Manche brachen zusammen, als sie das Lager des Trosses erreichten, und mitfühlende Soldatenfrauen brachten sie dann zu den Heilern. Wie Herr Simon vorausgesagt hatte, gab es für alle Bader genug zu tun, die Schlange vor Heins Wagen war jedoch länger als die vor den anderen, auch wenn er nicht fähig war, Gliedmaßen einzurenken. Es sprach sich schnell herum, dass er nicht gleich zur Amputation riet, wenn ein Schwerthieb Arm oder Bein getroffen hatte, und er verabreichte schmerzstillende Mittel vor der Behandlung. Natürlich wirkte Hein keine Wunder, er richtete dennoch mehr aus als die anderen Heiler. Sicher genossen es auch viele Verwundete, nicht von groben Männerhänden, sondern von Hilke und Karen verbunden zu werden. Die Frauen verwandten saubere Binden statt der Lumpen, die man sonst um die Verletzungen wickelte. Hein versicherte den Männern, dies sei heilungsfördernd, es sei der Mühe wert, ein Scherflein für den Kauf von frischem Leinen aufzuwenden. Frau Martha reagierte sofort auf die Nachfrage und ließ ihre Wäscherinnen die leinenen Hemden und Röcke, die sie für ihre Kunden feilhielt, zu Verbänden zerreißen. Sie machte damit viel mehr Gewinn als beim Verkauf der Kleidung und blickte danach sehr viel gnädiger auf den seltsamen neuen Bader im Tross.


  Solange die Schlacht tobte, behandelten die Bader zwar viele Verwundete, aber nur wenige, die ins Lager zurückkamen, hatten schwere Verletzungen erlitten. Hein hatte bis zum späten Nachmittag keinen einzigen Patienten verloren.


  Das änderte sich, als die Kämpfe gegen Abend endeten. Frau Martha musste Ohren haben wie ein Luchs, auf jeden Fall wusste sie genau, wann es Zeit war, zum Ernten auszuziehen. Auch Karen lauschte auf die Fanfare und machte sich mit unglücklichem Gesicht auf, als der Weg dann für die anderen Marketenderinnen frei wurde. Während die Frauen losliefen, bargen die ersten Männer ihre schwer verletzten Kameraden. Sie wurden auf Tragen gebracht, weshalb Hein von seinem Platz aus wenig für sie tun konnte. Trotzdem stellten die Männer gerade in der Nähe seines Zeltes immer mehr Tragen mit stöhnenden, schreienden und bewusstlosen Verletzten ab – die Leichtverletzten mussten gut von dem neuen Heiler gesprochen haben.


  Mit Karens Hilfe war nicht mehr zu rechnen. Sie hatte in dieser Nacht einen Freier nach dem anderen. Trotz aller Müdigkeit brannten die Männer darauf, ihr Überleben in den Armen einer willfährigen Frau zu feiern. Hilke ging also allein von einer Trage zur anderen, berichtete Hein von den Verletzungen, verband und tröstete, und schließlich bat sie zwei Männer, die sehr besorgt um einen ihrer Kameraden schienen, Heins Tragstuhl vom Wagen abzubauen und ihn irgendwie in die Nähe seiner Patienten zu bringen. Er konnte die Schwere der Verletzungen daraufhin besser einschätzen und fundiertere Ratschläge geben.


  Allen Bemühungen zum Trotz war der Großteil der Männer jedoch dem Tod geweiht. Die meisten von ihnen hatten nach der Verwundung noch stundenlang auf dem Schlachtfeld gelegen, waren durchnässt und völlig ausgekühlt, dazu kam der Blutverlust. Hilke flößte ihnen heißen Wein ein, nachdem sie die Wunden verbunden hatte, und erhitzte Ziegel, um sie aufzuwärmen, aber die weitaus meisten starben ihr unter den Händen, selbst wenn ihre Verletzungen nicht von vornherein tödlich gewesen waren. Das alles zerrte an Hilkes Nerven. Inzwischen hatten auch die Schreie und das Weinen aus dem Zelt nebenan eingesetzt, wo der Schlachter Gliedmaßen amputierte. Nach kurzer Zeit konnte sie Karen verstehen – vor dieser grauenerregenden Lärmkulisse konnte niemand arbeiten, ohne verrückt zu werden.


  Als endlich der letzte Verwundete versorgt war, fühlte Hilke sich so ausgebrannt, als hätte sie selbst auf dem Schlachtfeld gestanden. Hein ging es nicht besser. Er war blass und zitterte vor Kälte, als Hilke ihm endlich aus seinem Stuhl auf sein Lager half. Das stundenlange aufrechte Sitzen hatte ihn zusätzlich angestrengt, schließlich war er es nicht gewöhnt. Auf die Dauer würde es sicher besser für ihn sein, als hauptsächlich zu liegen, aber dieser Tag war zu lang und zu hart gewesen. Hein mochte denn auch nichts essen, obwohl ein paar Soldatenfrauen große Kessel Eintopf brachten. Sie teilten ihn aus, ohne Geld dafür zu fordern, die Initiative war wohl ausnahmsweise nicht von Frau Martha ausgegangen. Die Frauen konnten den Kohl und das Fleisch allerdings kaum gekauft haben, wahrscheinlich hatte der König die Lebensmittel zur Verfügung gestellt. Die Heeresleitung schickte auch Wein – und Hilke hatte kein schlechtes Gewissen, dass sie sich selbst und Hein ebenso damit bediente wie die Verwundeten. Nach diesem Tag brauchten sie alle einen stärkenden Schluck.


  »Und ich dachte, die Nacht nach der Flut wäre schon schlimm gewesen«, sagte Hilke und blickte unglücklich auf ihren blutgetränkten Rock. Ihr Aussehen unterschied sich nicht mehr sehr von dem der Soldaten.


  Hein wärmte sich die Hände an seinem Becher mit heißem Wein. »Stell dir vor, wie es erst mal auf dem Schlachtfeld ist«, sagte Hein schaudernd. »Wer sich als Reisiger verdingt, muss verrückt oder verzweifelt sein.«


  Hilke zuckte mit den Schultern. »Manchen scheint es Spaß zu machen«, bemerkte sie. »Viele von den Männern, die uns ihre sterbenden Freunde brachten, brüsteten sich lauthals mit ihren Abenteuern und der Beute, die sie gemacht haben. Und jetzt … Du hörst doch, wie sie feiern.«


  Im Lager herrschte tatsächlich Volksfeststimmung. Alles schmauste, trank, lachte und sang. Niemand schien ernsthaft um die Toten zu trauern.


  »Wir haben übrigens auch gut verdient«, fügte Hilke hinzu. »Frau Martha sollte zufrieden sein. Und du musst jetzt etwas essen. Bitte, wenigstens ein paar Löffel, du siehst fast so krank aus wie deine Patienten.«


  Hein lächelte schwach. »Ich brauche nur ein wenig Schlaf«, erklärte er, tat ihr dann jedoch den Gefallen und nahm gehorsam ein paar Happen von dem Kohleintopf, bevor er sich endgültig auf sein Lager sinken ließ. Augenblicke später schlief er wie tot, allem Weinen und Schreien, Singen und Lachen um ihn herum zum Trotz.


  Hilke dagegen fand keine Ruhe, und ihr wurde auch nicht warm in ihren klammen Kleidern. Während der Arbeit hatte sie keine Kälte verspürt. Im Gegenteil, das ständige Hin und Her zwischen den Verletzten, ihre Versuche, sie zu heben und zu verbinden, das Wasserschleppen und wiederholte Anfachen der Feuer, auf dem sie es erhitzte, hatten sie in Schweiß gebracht. Jetzt fror sie, und neben der äußeren stieg auch eine Art innere Kälte in ihr auf. Sie hatte an diesem Tag mehr Blut gesehen, als sie je für möglich gehalten hätte – und dabei hatte sie nicht mal am Plündern teilgehabt, bei dem die Frauen Karen zufolge noch viel entsetzlichere Bilder zu sehen bekamen. Hilke reichte schon diese Krankenstation, um sich innerlich und äußerlich beschmutzt zu fühlen. Sie hasste es, am Töten und Plündern teilzuhaben und daran mitzuverdienen – auch wenn sie natürlich nur am Rande dabei war und sich keine Vorwürfe machen musste. Hein half ja den Männern, er nahm sie nicht aus. Das bisschen Geld, das er dafür bekam, brauchten sie, um zu leben.


  Schließlich gab Hilke es auf, Schlaf finden zu wollen. Sie legte ihre Decke um Hein, der seit Stunden schlief, und verließ das Zelt, nicht ohne ihr Bündel mit dem Kleid zum Wechseln mitzunehmen. Die Nacht war frostig, doch ihr Ziel war die Quelle eines Baches, der durch das Lager floss und aus dem die Frauen das Wasser holten. Sie plante, dem Wasserlauf zu folgen, bis sie sicher sein konnte, dass niemand sie mehr sehen konnte. Dann würde sie sich ausziehen und sich waschen, aller Kälte zum Trotz. Hilke musste den Geruch nach Tod loswerden und das grässliche Gefühl, in einem Panzer aus geronnenem Blut zu stecken. Sie schauderte beim Gedanken an das eisige Wasser und hätte es lieber zum Waschen erhitzt, aber sich in dieser Nacht im Lager zu waschen und das Kleid zu wechseln, war undenkbar. Immer noch zogen Männer auf der Suche nach willfährigen Frauen oder Zechkumpanen vorbei, viele besuchten ihre Ehefrauen, wären einem Seitensprung sicher dennoch nicht abgeneigt.


  Hilke lief also durch die sternklare Nacht zu dem Bach und folgte ihm landeinwärts. Sie musste etwas bergauf laufen, die Quelle lag auf einem niedrigen Hügel, geschützt von Bäumen und Buschwerk. Doch auf dem Weg dorthin war jeder Wanderer gut zu sehen, und Hilke war nah dran, ihren Entschluss zu bereuen. Andererseits würde sich kaum jemand von den Siegesfeiern entfernen. Sie atmete auf, als sie den Eichenhain erreichte. Entschlossen suchte sie etwas Moos zusammen, mit dem sie sich das angetrocknete Blut vom Körper reiben konnte, nahm den Mantel des Herrn Friedrich ab, der sie unterwegs gewärmt hatte, und schälte sich rasch aus ihrem Kleid. Sie zitterte, als sie in das Wasser eintauchte, das hier ein kleines Becken bildete, aber es fühlte sich trotzdem gut an, sich von Schmutz, Schweiß und Blut zu befreien. Nachdem sie auch ihr Gesicht sauber geschrubbt hatte, schlüpfte sie aufatmend in Adelheids warmes Wollkleid.


  Erstaunlicherweise bewirkte das eiskalte Bad, dass ihr nun wärmer wurde, es hatte wohl ihr Blut in Wallung gebracht. Hilke hüllte sich erneut in Herrn Friedrichs Mantel, doch sie verspürte noch kein Bedürfnis, zurück ins Lager zu gehen. Im Gegenteil, sie genoss die Stille in dem Wäldchen und auch das Alleinsein. Nach all den Aufregungen, den Entscheidungen und Sorgen der letzten Tage und Wochen kam endlich etwas wie Ruhe über sie. Schließlich setzte sie sich auf einen Stein am Rand des Wäldchens und blickte auf die Stadt und das Heerlager hinunter. Bis hierherauf drangen keine Schreie, lediglich eine Art Summen. Die Menschen unten hätten sich auch zu einem fröhlichen Fest, einer Kirchweih oder Messe versammelt haben können.


  Gedankenverloren löste Hilke ihr Haar, das sie während der Arbeit zu zwei Zöpfen geflochten hatte, und begann, es mit Adelheids Kamm zu frisieren. Wo Jens jetzt wohl sein mochte? Beim Gedanken an seine Küsse und Zärtlichkeiten stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  Sie hätte niemals geglaubt, dass er sich nur wenige Meilen nordöstlich von ihr durch den Wald schlug und dabei seiner Liebe zu ihr abschwor …


  KAPITEL 6
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  König Erik von Dänemark stieg den Hügel hinauf. Er kannte den Weg gut. Schon zu früheren Zeiten, als er noch als Herzog in Schleswig residierte, hatte er diesen Ort aufgesucht, wenn er allein sein wollte und wenn Entscheidungen zu treffen waren. Es gefiel ihm, auf sein Land und seine Stadt hinabzublicken, während er nachdachte – und heute auf sein Heer. Das Singen und Lachen der Männer, das die Schreie der Verwundeten und Sterbenden übertönte, begleitete ihn bergan und erinnerte ihn daran, dass er eigentlich im Lager hätte bleiben und mit seinen Rittern den Sieg feiern sollen. Sofern man das Ergebnis dieser Schlacht einen Sieg nennen konnte. Der König hatte da seine Zweifel. Gut, sein Bruder Abel hatte sich zurückgezogen, aber Schleswig war immer noch in Abels Hand, er war längst nicht geschlagen, längst nicht bereit, seine Niederlage hinzunehmen. Und manchmal verspürte Erik fast die Versuchung, ihm den Thron einfach zu überlassen, manchmal hatte er genug von den ständigen Kämpfen. Gerade an Tagen wie diesem, an denen ein zweifelhafter Sieg teuer erkauft war.


  Voller Trauer dachte der König an seine gefallenen Ritter, vor allem an Sigmund, seinen jungen Patensohn. Ein paar Monate zuvor hatte er ihn selbst zum Ritter geschlagen – und nun war er tot, und nicht einmal gefallen im ritterlichen Kampf, sondern von einer Horde Reisiger vom Pferd gerissen und in Stücke geschlagen. Die Ritter hatten das, was von ihm übrig war, in seinem Zelt aufgebahrt, und Erik hatte die Tränen nicht zurückhalten können, als er in das blutige Kindergesicht geblickt hatte. War der Thron dies wirklich wert?


  Erik wandte sich um und schaute zu den Zelten seiner Leute, sah die unzähligen Feuer, um die herum sie zechten und tranken. An der Macht lag ihm wenig, doch die Menschen waren es wert, dass er für sie kämpfte. Er konnte sich gut vorstellen, wie das Land unter einer Herrschaft seines Bruders aussehen würde. Abel war skrupellos, nie zufrieden, er würde das Land aussaugen, die Bauern versklaven, die Ritter in einen Krieg nach dem anderen hetzen, um noch mehr Land, noch mehr Güter zu erobern. Um eines Kreuzzuges nach Estland willen hatte er sich einige Jahre zuvor sogar kurzfristig mit Erik arrangiert. Und Erik hatte wieder einmal dem Drängen Abels und dem seiner Bischöfe, die ihm ebenso das Leben zur Hölle machten wie sein Bruder, nachgegeben. Erst hatten sie den Kreuzzug gewollt, sich dann jedoch geweigert, ihren Anteil an den Kosten zu übernehmen. Erik hatte daraufhin versucht, das Geld über eine Pflugsteuer von den Landwirten einzutreiben. Sie erschien ihm gerecht – wer viele Pflüge besaß, bearbeitete schließlich auch viel Land, und die Steuer war nicht hoch. Die Landwirte hatten sich trotzdem gegen ihn aufgelehnt.


  Erik blieb kurz stehen, um Atem zu holen. Er war noch nicht alt, aber er hatte oft das Gefühl, als würde ihm die Luft wegbleiben, abgedrückt von all den Lasten, die er zu tragen hatte. Der König hatte ständig das Gefühl, an mehreren Fronten zu kämpfen. Seine Brüder, die Kirche, die Bauern, Jutta …


  Erik rieb sich die Stirn. Er hatte Jutta von Sachsen nicht geliebt, als er sie noch als Herzog von Schleswig zur Frau genommen hatte. Allerdings hatten sie sich respektiert, waren freundlich miteinander umgegangen, hatten zusammen vier Töchter gezeugt. In der letzten Zeit jedoch zeigte sie ihm zunehmend die kalte Schulter. Wenn es so weiterging, würde er nie einen Sohn und Thronerben haben.


  Erik fragte sich erneut, wofür er kämpfte. Langsam wandte er sich dem Wäldchen zu, das auf dem Hügel lag. Darin war eine Quelle, und er war durstig. Natürlich hatte er mit den Rittern bereits ein paar Becher Wein leeren müssen, vielleicht hätte er weitertrinken sollen. Doch er wollte keinen Rausch, wollte kein kurzes Vergessen, für das man am nächsten Tag zu büßen hatte. Erik von Dänemark sehnte sich einfach nach Ruhe, nach Klarheit, nach Verständnis. Vielleicht nach ein bisschen Glück.


  Der König lauschte auf die Geräusche des Waldes, als er mit beiden Händen Wasser schöpfte und trank. Das Summen des Heeres drang nur noch gedämpft hierherauf, aber man hörte auch keine Vogelstimmen. Sein Verstand sagte ihm, dass es Winter war und Nacht, doch seine Seele meinte zu spüren, dass die Sänger des Waldes ihn mieden. Er hatte zu viel Blut an den Händen, zu viel Trauer im Herzen. Schließlich folgte er dem Bach, der aus der Quelle entsprang. Er würde ihn wieder ins Lager führen.


  Und dann, als er den Wald eben verlassen wollte, sah er sie. Erik dachte zuerst an ein Trugbild – nur im Märchen saßen Elfen oder Feen im Mondlicht auf einem Stein und kämmten ihr Haar. Silbrig leuchtendes Haar in diesem unwirklichen Licht – bei Tag mochte es sonnenblond sein. Sie wandte ihm nun ihr Profil zu, ein helles, schönes Gesicht mit edlen Zügen, vollen Lippen … Einen Herzschlag lang verlor Erik sich im Anblick dieses vollkommenen Geschöpfes, dieses Traumes, dieses … Doch nein, die junge Frau war zweifellos wirklich! Sie trug kein Kleid aus Spinnweben und keinen Umhang aus Sternenstaub. Stattdessen war sie in einen schweren, langen Mantel gehüllt, sicher warm und aus gutem Tuch, aber ursprünglich wohl für einen Mann geschneidert. Sie hatte ihn sich um die Schultern gelegt, und so gab er den Blick auf ein wollenes Kleid frei. Auch dies sicher wertvoll, die weiten Ärmel umspielten ihren Arm, wenn sie mit dem Kamm durch ihr Haar fuhr. Und sie trug das Haar offen, ein Zeichen des Adels. König Erik seufzte. Er sah weitere Schwierigkeiten auf sich zukommen.


  »Guten Abend, Edle!«, grüßte er höflich und hob beschwichtigend die Hand, als die Frau erschrocken herumfuhr. »Fürchtet Euch nicht, ich tue Euch nichts. Ich frage mich nur, was Ihr hier macht, ganz allein im Dunkeln im Wald. Und natürlich auch, welchem Ritter ich Eure Bekanntschaft verdanke und welcher meiner Lehnsherren demnächst wohl Klage gegen ihn führt.«


  Die junge Frau blickte ihn verständnislos an. Eriks erster Eindruck bestätigte sich, als sie jetzt zu ihm aufblickte. Ein edles, schönes Gesicht, beherrscht von riesigen Augen – er hätte gern gewusst, welche Farbe sie hatten, in dem fahlen Mondlicht wirkten sie nur geheimnisvoll und dunkel.


  »Ich verstehe nicht«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang Angst mit. »Wovon redet Ihr? Ich weiß von keinem Ritter. Und wer sollte Klage führen und warum …? Ich … ich hab nichts Unrechtes getan. Ich bin nur hier, weil ich allein sein wollte. Und Ihr?«


  Hilke war verwirrt. Es war sicher wahr, sie musste den Mann nicht fürchten. Hätte er sie packen wollen, so hätte er das gleich tun können, ohne sie vorher anzusprechen. Und er sah auch nicht aus, als lauerte er Frauen im Wald auf. Eigentlich sah er freundlich aus. Mehr noch, er war … schön. Ja, genau so hatte Adelheid es ausgedrückt, wenn sie halb spottend, halb verträumt von den Geschichten erzählte, die man sich in den Kemenaten der adligen Fräulein vorlas. Lancelot war ein schöner Ritter. Hilke hatte ihn sich mit hellem, glattem Haar, jetzt silbrig glänzend im Mondschein vorgestellt, mit einem kurzen Bart, der ihn männlich wirken ließ, doch nicht hart, mit feinen Zügen und einem traurigen Lächeln auf den sanft geschwungenen Lippen … Wenn dieser Mann geschwiegen hätte, so hätte sie ihn durchaus für einen Feenritter halten können, einen guten Geist, einen Helfer und Beschützer für verfolgte Frauen: Man darf sie bloß nicht nach ihrem Namen fragen, sonst müssen sie gehen …


  Hilke riss sich aus ihren Gedanken. »Wer seid Ihr überhaupt?«


  Erik lächelte. Sie mochte unsicher sein, hatte jedoch Mut. Und offenbar keine Ahnung, mit wem sie hier redete. Das sprach gegen eine Herkunft aus dem Herzogtum Schleswig, und bei Hofe schien ihr Vater auch nicht zu verkehren. Also eine Frau von niederem Adel. Das machte es einfacher.


  »Es steht eher mir zu, hier die Fragen zu stellen«, beschied er sie kurz. »Denn ich werde mich mit den Folgen Eurer Eskapaden herumärgern müssen. Also, welcher Ritter hat Euch aus welcher Burg entführt? Und wo seid Ihr untergebracht? Es kann doch nicht sein, dass Ihr Euch bei den Soldatenfrauen im Tross versteckt!«


  Die junge Frau runzelte die Stirn. Sie sah dabei fast noch hübscher aus. »Mich hat keiner entführt«, gab sie Auskunft. »Ich bin Hilke Knudsdotter aus Friedrichsdorf. Das war eine Siedlung in der Haseldorfer Marsch, aber die Flut am Allerkindleinstag hat alles zerstört. Mein … Bruder und ich haben dabei unsere Eltern verloren und unser Hab und Gut. Mein Vater war Dachdecker. Jetzt sind wir hier. Ich bin … ich bin wohl Marketenderin.«


  Letzteres sagte sie mit unwilligem Unterton, als widerstrebte es ihr, sich als solche zu bezeichnen. Erik verstand. Sie war im Tross des Heeres untergekommen, doch sie war – zumindest noch – keine Hure. Der König versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was er von der Flut am Allerkindleinstag und von Friedrich von Haseldorf wusste. Der Ritter war sein Lehnsmann – jedenfalls war er es gewesen. Jetzt war er offiziell Abels Lehnsmann, die Marsch gehörte zu Schleswig. Aus den Streitigkeiten um den Thron schien er sich allerdings herauszuhalten, was Erik nicht wunderte. Er selbst hatte Friedrich von Haseldorf immer geschätzt, und er nahm an, dass der Ritter seine Hochachtung erwiderte. Er war ein guter Herr – und es passte nicht zu ihm, seine Untertanen mittellos in die Welt zu schicken.


  »Gedenkt Herr Friedrich denn nicht, die zerstörten Orte wiederaufzubauen?«, fragte er streng. »Warum seid ihr nicht geblieben und habt abgewartet? Als Dachdecker hätte dein Bruder sich doch nützlich machen können!« Es war davon auszugehen, dass der Junge das Handwerk seines Vaters gelernt hatte. »Oder ist er noch ein Kind?«


  Hilke schüttelte den Kopf. Sie fragte sich, warum der Ritter sie derart examinierte. Vielleicht, weil er Herrn Friedrich kannte … oder auch … Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie Adelheids Kleid trug und darin natürlich wie eine junge Adlige wirkte. Oder wie eine Hochstaplerin. Vielleicht nahm der Ritter an, sie hätte das Kleid gestohlen. Wobei ihn das eigentlich nichts anging. Aber sie schämte sich trotzdem. Sie wollte nicht, dass dieser Mann schlecht von ihr dachte.


  »Es ist ganz anders«, sagte sie. »Viel schwieriger …«


  Und dann erzählte Hilke ihrem schönen Ritter ihre traurige Geschichte. Nur ihr tatsächliches Verhältnis zu Hein verschwieg sie. Alles würde einfacher sein, wenn man ihn weiterhin für ihren Bruder hielt. Seine medizinischen Kenntnisse konnte er ja auch der Hebamme verdanken, die ihn auf Geheiß seines Vaters seit seinem Unfall pflegte.


  Erik lauschte gebannt Hilkes Bericht. Er war fasziniert von ihrer hellen, klaren Stimme, ihrem lebhaften Minenspiel und den Handbewegungen, mit denen sie ihre Geschichte untermalte. Diese junge Frau war so offen, trug ihr Herz auf der Zunge, er meinte fast, sie nähme ihn mit auf ihre traurige Reise. Als sie endete, hatte er nur noch den Wunsch, sie in den Arm zu nehmen, sie über den schrecklichen Tag voller Blut und Tod hinwegzutrösten, ihre Trauer und Angst wegzuküssen. Das würde sie zu diesem Zeitpunkt jedoch nur erschrecken. Nein, in dieser Nacht dürfte er sie nicht anrühren, nicht, wenn er sie nicht wirklich zur Marketenderin im traurigsten Sinne des Wortes degradieren wollte. Er musste einen Grund finden, sie unter ehrenhaften Umständen wiederzusehen.


  »Dein Bruder ist lahm, sagst du?«, fragte er. Eigentlich wäre er gern damit fortgefahren, sie mit dem ehrerbietigen Ihr anzusprechen, es entsprach viel mehr den Gefühlen der Achtung und Bewunderung, die er ihr gegenüber hegte. Andererseits hätte das eine Dachdeckertochter nur verwirrt. »Vielleicht lässt sich da ja noch etwas machen. Ich schicke euch morgen den Medikus.«


  Hilke runzelte wieder die Stirn. Sie mochte diesen Ritter, er gefiel ihr, aber er war merkwürdig. Der Medikus des Königs hatte nicht den Eindruck erweckt, als ließe er sich beliebig herumschicken. Außerdem wusste sie natürlich, dass an Heins Lahmheit nichts mehr zu ändern war. Der Arzt würde nur seine Zeit verschwenden. Andererseits mochte das eine Möglichkeit sein, diesen Ritter wiederzusehen. Und das hätte ihr sehr gefallen. Wenn er nicht doch ein Feenritter war. Schließlich hatte er ihr nicht seinen Namen gesagt.


  Die Stimmung zwischen Hilke und Erik blieb wie verzaubert, als sie dann zusammen den Hügel hinunterstiegen. Sie sprachen nicht viel, hingen nur ihren Gedanken nach. Die kreisten jedoch nicht mehr nur um den Krieg und ihre ungewisse Zukunft. Eigentlich hatte sich nichts geändert, doch beide fühlten eine neue Unbeschwertheit, eine Freude, am Leben zu sein. Ab und zu sahen sie einander an und lächelten, und einmal reichte Erik Hilke die Hand, um ihr über eine Bodenunebenheit hinwegzuhelfen. Sie empfand die Berührung wie einen Blitzeinschlag, der Himmel und Erde verband, um dann tröstliche Wärme vom einen zum anderen zu senden. Er musste Ähnliches empfunden haben, denn er ließ sie nur widerstrebend los, doch das war nicht schlimm. Hilke hatte sich nie so leicht und anmutig gefühlt – und, so verrückt das war, nie so sicher!


  Schließlich trennten sie sich am Rand des Lagers. Es war selten, dass Ritter in Frau Marthas Reich kamen, und wenn, dann nur in eindeutiger Absicht. Hilke verstand, dass ihr seltsamer Kavalier hier nicht gesehen werden wollte.


  »Hab eine gute Nacht, Hilke!«, verabschiedete er sich mit weicher Stimme. »Morgen wird ein besserer Tag werden.«


  »Auch Euch eine gute Nacht«, wünschte Hilke. »Herr …«


  »Erik«, sagte er, und sie hätte beinahe gelacht. Also doch keine überirdische Erscheinung.


  »Wie der Dänenkönig?«, fragte sie.


  Er nickte. Dann verschmolz er mit dem Wald und schließlich mit dem Heer, während Hilke zum Tross zurückkehrte.


  Das Schreien beim Zelt des Schlachters war weitgehend verstummt, man hörte nur noch leises Jammern und Stöhnen. Und Hilke war nun auch fähig, darüber hinwegzuhören, sie war zu sehr mit Leben und Freude erfüllt, um davon berührt zu werden.


  Hein schlief immer noch in der gleichen Haltung, in der sie ihn verlassen hatte. Er wachte nur kurz auf, als sie ihre Decke wieder an sich nahm und sich neben ihm zusammenrollte.


  »Hilke … geht es dir gut?«, fragte er leise.


  »Ja«, wisperte sie. »Es geht mir sehr gut!«


  Genau so war es. Dies war die verwirrendste Nacht ihres Lebens. Aber vielleicht hatte sie das alles ja auch nur geträumt.


  KAPITEL 7
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  Hein fühlte sich wie gerädert, als er am Morgen erwachte. Seine Muskeln schmerzten, nachdem er den Tag zuvor im Sitzen verbracht hatte. Er war steif, und sogar sein Kopf tat weh – es war alles zu viel gewesen. Zu viel Leid, zu viel Blut, zu viel konzentriertes Arbeiten und am Abend vielleicht zu viel zu schnell getrunkener Wein und zu wenig Nahrung. Mühsam zog er sich aus dem Zelt. Er glaubte nicht, dass er es an diesem Morgen auf den Wagen und in seinen Stuhl schaffen würde. Wenn Patienten kamen, würde er sie vor dem Zelt, allenfalls gegen ein paar zusammengelegte Decken gestützt, empfangen müssen.


  Hilke dagegen wirkte wach und voller Energie. Sie lächelte ihm zu, als er herausrobbte und sich die Augen rieb, und sie hatte auch schon Brei gekocht. Dazu hielt sie ein paar Löffel Honig bereit, sie musste bereits eingekauft haben – und war dabei ausgesprochen verschwenderisch mit dem am Tag zuvor eingenommenen Geld umgegangen.


  »Jetzt iss erst mal richtig!«, forderte sie ihn auf, nachdem sie ihm ein komfortables Lager am Feuer bereitet hatte. »Du siehst immer noch schlecht aus.« Besorgt bemerkte sie, dass er auch jetzt nur zögernd in seiner Schüssel rührte. »Vielleicht sollte dich der Medikus wirklich mal ansehen.«


  Hein runzelte die Stirn. »Welcher Medikus?«, fragte er. »Es geht mir ganz gut, Hilke, es war gestern nur sehr anstrengend. Und das Letzte, was ich brauchte, wäre eine Fahrt in die Mitte des Lagers, um einen der Ärzte des Königs zu konsultieren. Das können wir auch gar nicht bezahlen. Wie viel ist überhaupt noch übrig von dem Geld, nachdem du hier Weizenbrei und Honig auffährst?«


  Hilke lachte. »Ich dachte, Frau Martha schätzt uns mehr, wenn wir ihr ordentlich etwas abkaufen. Ich habe sie auch wegen eines Schreiners oder eines anderen geschickten Handwerkers angesprochen, der hier vielleicht tätig ist. Wir müssen deinen Stuhl instand setzen oder dir einen neuen bauen lassen, wenn das nicht mehr geht. Dann wirst du es einfacher haben, die Kranken zu behandeln. Es ist übrigens keiner unserer Patienten mehr verstorben. Alle haben die Nacht überlebt, ihren Brei gegessen, und nachher werde ich ihre Verbände wechseln. Und was den Medikus angeht – der sollte ganz von allein kommen.«


  Heins Kopfschmerzen verstärkten sich, während er verblüfft auf Hilkes Erzählung von ihrem »Feenritter« lauschte.


  »Er muss wohl Einfluss haben bei der Ritterschaft«, endete sie schließlich.


  Hein zog die Brauen hoch. »Oder er ist ein Aufschneider«, bemerkte er.


  Es gefiel ihm nicht, wie Hilkes Augen bei der Erwähnung des Herrn Erik aufleuchteten, und der Gedanke, was ihr bei ihrem nächtlichen Abenteuer sonst noch alles hätte passieren können, versetzte ihn regelrecht in Panik. Sicher, Frau Martha kümmerte sich um das Lager, doch die Kämpfer waren am Abend alle betrunken gewesen. Wäre Hilke auf einen Mann getroffen, dem die ritterlichen Tugenden weniger bedeuteten als offensichtlich diesem Herrn Erik …


  »Er sah nicht aus wie ein Aufschneider!«, erklärte Hilke überzeugt. »Und ganz sicher war er nicht gefährlich. Er sah eher traurig aus. Er wollte allein sein.«


  »Das ist ihm ja wohl nicht gelungen«, sagte Hein gallig.


  Er verspürte eine brennende Eifersucht, war aber erleichtert, dass Hilkes Schwärmerei einem Ritter galt und keinem einfachen Reisigen. Wahrscheinlich würde sie den Mann nie wiedersehen.


  Der Medikus, ein grauhaariger älterer Mann in dem langen Mantel eines Gelehrten, näherte sich gegen Mittag. Karen, die Hilke wieder bei den Kranken half, nachdem sie ausgeschlafen hatte, starrte die Erscheinung sprachlos an. Selbst Frau Martha schien erstaunt, als der Arzt des Königs ganz selbstverständlich durch das Lager des Trosses wanderte, freundlich nach allen Seiten nickte und schließlich nach Hein und Hilke von Friedrichsdorf fragte.


  Als er den Bereich der Bader schließlich erreichte, blickte er misstrauisch hinüber zu der traurigen Ansammlung frisch amputierter, fiebernder und jammernder Männer vor dem Planwagen des Schlachters, der darin offenbar den Schlaf des Gerechten schlief. Er hatte an diesem Morgen noch nicht einmal nach seinen Kranken gesehen. Hilke und Karen, die immer noch Verbände wechselten, betrachtete der Heiler mit sehr viel freundlicheren Blicken.


  »Ein Umschlag mit … was nimmst du da, Mädchen? Salzwasser?« Der Medikus steckte den Finger in die Lösung und leckte daran. »Das ist sehr löblich, Kind, es zieht Wundwasser und trocknet die Wunde am Ende aus«, erklärte er, als er Hilke über die Schulter blickte. »Nun, das bestätigt meinen Eindruck von gestern, als du wegen der Kräuter zu mir kamst. Dein Bruder versteht sein Geschäft. Aber er ist ja wohl selbst krank. Man bat mich, nach ihm zu sehen.«


  Hilke errötete. »Das ist … damit hätten wir nie … nie wirklich gerechnet. Und Ihr hättet Euch auch nicht herbemühen müssen. Hein ist nicht in dem Sinne krank, er ist gelähmt, und das bleibt er wohl auch, wenn nicht Gott ein Wunder tut.«


  Der Medikus nickte gelassen. Hilke hatte ihm das Gleiche schon am Tag zuvor erzählt, und eigentlich musste er daraus seine Schlüsse gezogen haben.


  »Es wäre mir trotzdem eine Ehre, ihn kennenzulernen«, sagte er freundlich. »Ist er das, da am Feuer?«


  Er wies auf Hein, der sich eben die Verletzung eines Soldaten ansah, der sich erst an diesem Morgen um eine Behandlung bemühte, nachdem er festgestellt hatte, dass sie sich entzündete.


  »Das hätte man gestern schon reinigen müssen«, bemerkte Hein. »Es heilt nicht, wenn es so verschmutzt ist. Bitte nun erst einmal Hilke oder Karen, die Wunde auszuwaschen, danach kommst du noch mal, dann schaue ich erneut darauf. Vielleicht geben wir dir nur eine Wundsalbe mit, aber besser wäre es, ein oder zwei Tage Umschläge zu machen. Am besten mit Wein, auch wenn das teuer ist.« Der Mann wirkte mittellos, vielleicht war er am Vortag auch deshalb nicht zu den Badern gekommen, weil er kaum Geld hatte.


  Der Medikus trat näher und warf einen Blick auf die Wunde. »Es gibt noch ein billigeres Heilmittel«, bemerkte er. »Unser Freund da drüben …«, er wies auf den Schlächter, der gerade unsicher aus seinem Wagen tappte, »… geht nicht nur mit seinen Patienten wenig pfleglich um, sondern auch mit den Geschirren seiner Pferde.« Das Lederzeug, mittels dessen der Bader seine knochigen braunen Pferde vor den Planwagen zu spannen pflegte, lag ungeordnet unter einem Baum. »Bestimmt kannst du etwas Schimmel abkratzen. Wenn du den in die vorher gereinigte Wunde streust, geht die Entzündung zurück.«


  »Von Schimmel?«, fragte Hein verblüfft. »Dann könnte man den Schmutz doch gleich drauflassen.«


  Der Medikus schüttelte den Kopf. »Ein sehr altes Rezept aus Arabien«, erklärte er und wandte sich erneut an den Patienten. »Wenn du dir etwas holst, junger Mann, bring doch gleich auch ein paar Unzen für deinen Bader mit. Ich zeige euch dann, wie man eine Salbe daraus bereitet.«


  »Ihr seid der Medikus des Königs«, stellte Hein fest, als der Reisige gegangen war. Er stellte den Rat des Mediziners nicht infrage. Dieser Mann sah aus, als wüsste er, was er tat. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr wirklich hierherkommt.«


  Der Arzt hob die Hände. »Wer weiß schon, wohin Gott uns führt«, sagte er gelassen. »Mein Name ist Samuel von Samarkand. Ich habe die Heilkunst im Orient studiert, und ja, heute diene ich dem König von Dänemark. Soll ich dich im Zelt untersuchen? Du wirst dich hier nicht entkleiden wollen.«


  »Es ist ohnehin nicht nötig«, erklärte Hein und erzählte Herrn Samuel die Geschichte seines Sturzes. »Soweit das heilen konnte, ist es geheilt. Verbessern wird sich nichts mehr.«


  Der Medikus nickte. »Ich weiß«, sagte er. »Und ich habe größte Hochachtung vor der Heilerin, die dich betreut hat. Nur wenige überleben eine solche Verletzung länger als ein paar Tage. Doch ich habe nun einmal den Auftrag, dich mir anzusehen. Bitte mach es mir nicht schwer.«


  Hein zog sich mühsam zurück ins Zelt.


  »Du brauchtest einen Helfer. Und vielleicht einen Tragstuhl«, bemerkte der Medikus, während er sich neben Hein niederkniete und ihm half, seinen Kittel auszuziehen.


  Hein lächelte bitter. »Dann fehlten mir immer noch die Träger«, meinte er. »Es geht schon so, Herr. Meine … meine Schwester kümmert sich um mich.«


  »Das hörte ich«, sagte der Arzt. »Eine junge Frau, die Schönheit und Güte in sich vereint. Und wohl auch Zauberkräfte besitzt … Ich sah meinen Herrn seit Jahren nicht mehr so voller Lebensmut und Hoffnung.«


  »Euren Herrn?«, fragte Hein, doch der Medikus gebot ihm jetzt zu schweigen.


  Sehr sorgfältig untersuchte er ihn, horchte ihn ab, befragte ihn nach Beschwerden und Ausscheidungen. Schließlich nickte er.


  »Du bist sonst gesund«, meinte er. »Doch damit es so bleibt, musst du mehr essen – und du solltest dich besser warm halten. Du hast Frostbeulen und ein paar Druckstellen vom Liegen. Ein Leben, wie ihr es hier führt, ist auf die Dauer nichts für dich.«


  Hein lachte bitter. »Das Leben, das wir hier seit zwei Tagen führen, ist weitaus besser als das, was wir wochenlang vorher hatten«, erklärte er und erzählte von der Flut. »Und ich werde mich daran gewöhnen, etwas anderes gibt es nicht. Wir können ohnehin Gott danken, dass ich über die Kenntnisse meiner Mutter verfüge. Damit kann ich für Hilke sorgen. Sonst …«


  Der Medikus sah ihn prüfend an. »Deiner Mutter?«, fragte er, ließ das Thema dann jedoch fallen. Er brauchte diesen jungen Mann nur anzusehen, um zu erkennen, dass an Hilkes Geschichte von einer engen Verwandtschaft zwischen ihr und Hein zu zweifeln war. Weder sahen die beiden sich ähnlich, noch hatte Heins Blick auf Hilke irgendetwas Geschwisterliches. Er seufzte. »Vielleicht wird sich auf längere oder kürzere Sicht alles für euch ändern«, bemerkte er nur.


  Hein war verwirrt. »Warum seid Ihr gekommen, Herr Samuel?«, fragte der junge Mann dann erneut, diesmal mit drängenderer Stimme. »Da Ihr doch bereits wusstet, dass Ihr nichts für mich tun könnt. Es kann nicht nur das Interesse an einem lahmen Bader sein oder an einem hübschen Mädchen. Was führt Euch her, Herr?«


  Der Medikus lächelte. »Ich kam her, mein Freund«, sagte er gemessen, »weil man seinem König nicht widerspricht. Da ist er übrigens. Ich dachte mir schon so etwas. Dabei wäre es sehr viel diskreter gewesen, das Mädchen einfach zu sich zu bitten.«


  Hilke konnte kaum glauben, ihren Feenritter wiederzusehen. Wobei er im hellen Tageslicht kaum diesseitiger wirkte als in der Mondnacht. Natürlich erkannte sie jetzt auf den ersten Blick, dass sie einen wirklichen Menschen vor sich hatte und keinen Geist. Sein Haar und sein Bart waren auch nicht silbrig, sondern flachsblond wie bei vielen Dänen, und auch seine Augenfarbe erkannte sie jetzt. Ein helles Blau, aber nicht hart und ausdruckslos wie die Augen des Henrik Sörensen, sondern freundlich und warm. Das Pferd, auf dem er thronte, schien direkt aus dem Märchen entstiegen – ein kräftiger Schimmel mit prächtiger Mähne, einem gewaltigen Hals, großen dunklen Augen und weiten Nüstern. Hilke gefiel das Ross ebenso gut wie der Mann, und sie streichelte seinen Hals wie selbstverständlich, als sie auf beide zulief und sie erreichte. Auch dies ohne zu überlegen, ohne daran zu denken, ob es schicklich war. Hilke sah nur noch den strahlenden Ritter auf dem weißen Hengst. Es entging ihr völlig, dass die Verwundeten um sie herum staunend raunten und dass Frau Martha, die schon beim Nahen des Medikus auffallend viel in ihrer Nähe zu tun gefunden hatte, bei seinem Anblick auf die Knie fiel.


  »Herr Erik!«, grüßte Hilke fröhlich. »Ich hätte nie gedacht, dass Ihr mir wirklich den Medikus schickt! Und dass ich Euch überhaupt wiedersehe.«


  Erik von Dänemark lächelte und nickte ihr zu. »Und ich bin glücklich, dass ich Euch finde, Hilke von Friedrichsdorf.«


  Er musterte sie voller Freude – und konnte sich nicht sattsehen an ihrer schlanken Gestalt, ihrem kupfergoldenen Haar. Sie sah wunderschön aus in dem rostbraunen Kleid mit den weiten Ärmeln und der schlanken Taille. Aristokratisch – wenngleich das Kleid nur ein Geschenk war, und obwohl sie das Haar heute nicht mehr offen, sondern zu zwei dicken Zöpfen geflochten trug. Sie war eine Dame, er brachte es nicht über sich, sie anzureden wie ein Bauernmädchen.


  Hilke errötete ob der Ansprache. »Ich sagte Euch doch, wo ich bin.«


  Er lächelte. »Aber ich hatte Zweifel.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass Ihr mich sucht«, fuhr sie fort. »Ich hatte gedacht, Ihr seid nur … ein Ritter aus einem Traum.«


  »Und ich hatte befürchtet, Ihr wäret nur … ein Mädchen aus einem Traum.«


  Sie sprachen die letzten Sätze fast gleichzeitig und mussten dann beide lachen.


  »Das Mondlicht …«, sagte Erik entschuldigend. »Es war eine seltsame Nacht.«


  Er konnte die Augen kaum von ihr wenden. Trotzdem kam ihm jetzt die Erkenntnis, dass er sich hier vor einem Teil seines Heeres zum Narren machte. Es geziemte sich nicht für einen König, vor aller Welt so vertraut mit einer kleinen Marketenderin zu sprechen. Er zwang sich dazu, in die Runde zu blicken und den Medikus zu suchen. Zu seinem Glück entdeckte er ihn in Heins offenem Zelt.


  »Herr Samuel!«, grüßte er. »Ich kam, um nach Euch zu sehen. Wie steht es mit der Versorgung der Männer?« Er schaute Hilke an. »Ich … habe Herrn Samuel beauftragt, sich ein Bild davon zu machen, ob auch meinen verwundeten Reisigen angemessene Hilfe zuteil wird.«


  Die Männer reagierten mit Hochrufen. Bei den wenigen anwesenden Frauen fielen die verhaltener aus. Karen, Frau Martha und einige Freudenmädchen, die an ihren Feuern gesessen und die Szene zwischen dem König und Hilke verfolgt hatten, lasen in seinem Gesicht, warum er wirklich hergekommen war.


  Der Medikus verließ nun das Zelt, half auch Hein heraus und erhob sich, um sich vor seinem König zu verbeugen. »Majestät, ich befand die Qualität der medizinischen Versorgung als sehr unterschiedlich. Es gibt exzellente Bader hier, aber leider auch Quacksalber und Stümper. Wir sollten dem Tross bei der nächsten Schlacht vielleicht einen der in den Zelten der Ritterschaft tätigen Bader zur Seite stellen. Während …« Der Medikus biss sich auf die Lippen und schaute dann zwischen Hilke und Erik hin und her. Ihm bot sich eben die Möglichkeit, die beiden unauffällig zusammenzuführen, doch wollte der König das wirklich? Ein kurzer Blick, den der wartende Monarch auf Hilke warf, während Herr Samuel stockte, überzeugte ihn. Mit sicherer Stimme sprach er weiter. »Während mir einer der hiesigen Heiler so vielversprechend erscheint, dass ich ihn gern an meiner Seite in Eurem Gefolge sehen würde. Wenn Ihr es mir gestatten würdet und Hein von Friedrichsdorf das Angebot annähme.«


  Hein schaute den Heilkundigen ungläubig an. Er hatte sich eben vor dem König zu verbeugen versucht, soweit er es schaffte. Wobei der kaum Notiz von ihm genommen hatte. Wie sein gesamtes Interesse an diesem Teil seines Heeres vorgetäuscht schien. Erik von Dänemark hatte nur Augen für Hilke.


  Die runzelte jetzt die Stirn, noch bevor Hein oder Erik reagieren konnten. »Ihr seid … der König?«, fragte sie.


  Erik lächelte. »Ich muss es gestehen.«


  Hilke wurde erneut flammend rot. Ungeschickt versuchte sie zu knicksen, stolperte dabei und wäre beinahe vor die Hufe des Pferdes gefallen. Der Schimmelhengst beugte seinen Kopf zu ihr hinab und stupste sie an. Hilke hoffte, dass sein Hals und seine Mähne ihren roten Kopf und ihre Verlegenheit wenigstens vor Frau Martha und den Reisigen verbargen. Es war zu peinlich, dass sie den König nicht erkannt hatte. Aber er …


  »Das hättet Ihr mir sagen müssen!«, bemerkte sie vorwurfsvoll.


  Erik von Dänemark lachte. Da war sie wieder, ihre Offenheit, ihre Unverfrorenheit, ihre Natürlichkeit, ihr Mangel an Scheu. Sie sprach ihn an wie einen Gleichgestellten, wie einen Menschen, obwohl sie nun wusste, dass er der König war. Nun wäre allein der Standesunterschied zwischen einer Handwerkertochter und einem Ritter groß genug gewesen, die meisten Mädchen einzuschüchtern.


  Erik hätte ihr gern geantwortet, eine kleine Plänkelei mit ihr begonnen, sie geneckt und mit ihr gelacht. Er nahm sich stattdessen erneut zusammen. Er musste sich auf das Gespräch mit dem Medikus konzentrieren und begriff dann auch endlich, was sein Leibarzt ihm eben hatte mitteilen wollen.


  »Wenn Ihr einen Helfer brauchen könnt, Herr Samuel, so will ich das gern gestatten«, erklärte er und sah sich nun endlich auch Hein näher an, der am Feuer mehr lag als saß. Der junge Mann war blass, wirkte krank – und dennoch alarmiert, doch das war natürlich kein Wunder im Angesicht des Königs. Schade, dass er verkrüppelt war, er hätte ein stattlicher Mann sein können. Gut aussehend wie seine Schwester, wenn auch dunkler. Und dann trafen sich unversehens die Blicke des Gelähmten und des Königs. Erik erschrak. Es war selten, dass jemand wagte, ihn mit so offensichtlichem Missfallen zu mustern. Hein senkte auch nicht gleich verschämt die Lider. Er sah seinen König offen an. Nicht wie einen König, sondern wie einen … Rivalen? Nein, das konnte nicht sein. Eher wie einen Mann, der sich um die Gunst seiner Schwester bemühte. Ja, das musste es sein. Und letztlich war es dann Erik, der den Blick senkte. Es war Heins gutes Recht, ihn mit Argwohn zu betrachten. König wie König, er war nicht der Freier, den der junge Mann sich für seine Schwester wünschte. Er war längst verheiratet, er hatte Kinder – er konnte Hilke keine Eide schwören. Aber etwas anderes konnte er tun. Erik straffte sich und wandte das Wort an Hein.


  »Ihr müsst meinen Leibarzt beeindruckt haben! Wie war Euer Name, Herr … Heinrich? Doch wenn Ihr mir und meinen Rittern in Zukunft Eure Dienste zur Verfügung stellen wollt, müsst Ihr anders auftreten. Ihr könnt Euch nicht kleiden wie ein Bettler und in einem Zelt hausen wie die geringsten meiner Reisigen. Wenn Ihr also mögt, Herr Heinrich – und Frau Hilke, Ihr seid ja offensichtlich auf die Pflege Eurer Schwester angewiesen –, dann werde ich Euch ein Zelt bei meinem unmittelbaren Gefolge aufstellen lassen. Neben dem des Herrn Samuel vielleicht und nahe dem meinen.«


  Er bemühte sich, Hilke nicht anzusehen. Dafür betrachtete er Hein. Der junge Mann biss sich auf die Lippen. Er musste verstehen, worum es ging, er war nicht dumm.


  »Ich fühle mich ganz wohl, da wo ich bin«, sagte er schließlich spröde. »Sosehr mich Euer Angebot ehrt. Doch wie Herr Samuel schon richtig sagte: Auch die geringsten Eurer Reisigen verdienen die Dienste eines guten Baders. Ich leiste sie ihnen gern.«


  »Was?«


  Hilke wollte sich einmischen und ihren Freund fragen, ob er noch recht bei Trost sei, dieses Angebot abzulehnen. Dann bemerkte sie jedoch die Blicke zwischen den beiden Männern und verhielt ihre Worte ob des ernsten Gefechts, das da mit den freundlichsten Worten zwischen Hein und dem König ausgefochten wurde.


  »Es ehrt Euch, Herr Heinrich«, bemerkte Erik, »dass Ihr Euch um Eure Patienten sorgt. Und Ihr habt natürlich Recht mit Eurem Einwand. Doch bedenkt, dass Ihr im Gefolge meines Leibarztes auch noch eine Menge lernen könnt. Ihr seid sehr jung, Ihr könnt Euch noch kein umfassendes Wissen auf dem Gebiet der Medizin angeeignet haben. Wenn Ihr nun von Herrn Samuels Kenntnissen profitiert, könnt Ihr den Menschen später umso besser helfen.«


  Hein hielt dem Blick des Königs weiter stand, während er nickte. »Das ist richtig«, sagte er. »Leider tobt der Krieg mit Eurem Bruder jetzt, nicht später. Die Männer brauchen meine Fürsorge also gleich. Selbst wenn sie noch nicht so umfassend ist, wie sie sein könnte. Euer Leibarzt hat mir eben erst ein Rezept verraten, wie man Wunden besser behandelt. Ich würde es den Verwundeten gern unverzüglich zugutekommen lassen.«


  Erik knirschte mit den Zähnen. Das war eine unschöne Angewohnheit – er kontrollierte sie meist, nur wenn er mit seinen Brüdern zusammen war, konnte er sie oft nicht bezähmen. Besonders der jüngste, Christoffer, konnte penetrant sein. Genau wie dieser junge Mann. Abel hätte das Problem wahrscheinlich gelöst, indem er ihn in den Kerker warf und das Mädchen in sein Bett zwang. Erik rieb sich die Stirn.


  »Wir könnten einen Kompromiss finden«, erklärte er dann. »Ich kann Euch jeden Tag für einige Stunden hierherbringen lassen, damit Ihr Eure Patienten empfangen und neue Fertigkeiten anwenden könnt. Den Rest des Tages steht Ihr Herrn Samuel zur Verfügung. Wäre Euch das recht? Ich werde Euch auch Diener stellen, die Euch bei der Arbeit unterstützen – es schickt sich ja nur bedingt für Eure jungfräuliche Schwester, Männer zu waschen und zu verbinden.«


  Hein sah aus, als hielte er nur mühsam eine scharfe Bemerkung zurück. Ihm war klar, dass Hilke nicht lange Jungfrau bleiben würde, wenn er sich auf dieses Arrangement einließ. Andererseits hatte er keine Argumente mehr dagegen. Während er noch darüber nachdachte, vernahm er Hilkes helle Stimme.


  »Hein, was gibt’s denn da zu überlegen?«, herrschte sie ihn an. »Du willst nicht wirklich hier in der Kälte und Nässe kampieren, nur um deinen Patienten nahe zu sein. Wenn Herr Erik … wenn der König …«, sie sah Erik immer noch weniger respektvoll als verwundert an, »… schon so freundlich zu dir ist!« Ihr Blick wurde warm. »Wir danken Euch also herzlich, Herr … äh … Eure Majestät. So sagt man doch, oder?« Sie lächelte verschwörerisch zu Erik auf, als wären sie beide die Einzigen, die wussten, wie wenig ernst zu nehmen all die Ämter und Titel waren.


  »Wenn Ihr zu meinem Gefolge gehört, so könnt Ihr mich auch einfach ›Herr Erik‹ nennen«, sagte er leise. »Ich würde Euch gern öfter sehen, Frau Hilke.«


  Sie strahlte ihn an.


  »Das wird sich dann ja nicht vermeiden lassen«, murmelte Hein resigniert.


  Der Medikus, der immer noch neben ihm stand, wandte sich ihm zu. »Man sagt nicht zu oft Nein zu seinem König«, bemerkte er mit einem Lächeln, aber es schwang auch eine Warnung in den Worten mit.


  Hein riss sich zusammen und sah erneut zu Erik auf. »Ich danke Euch, Majestät – und Euch, Herr Samuel, für das großherzige Angebot, das ich natürlich gern annehme. Auch im Namen der Reisigen. Sie werden es zu schätzen wissen, wenn sie nach einer Schlacht von einem Eurer Bader versorgt werden. Einem, der mehr weiß als ich und geschickter ist als ein paar andere hier.« Sein Blick streifte die Opfer des Schlachters.


  Der Medikus betrachtete ihn bewundernd. Hein gab auf, erstritt jedoch noch mit den letzten Worten ein Zugeständnis. Von einer vom König organisierten medizinischen Versorgung des Fußvolks nach einer Schlacht war bislang nicht die Rede gewesen. Hein tat so, als hätte Erik auch die Bereitstellung von Chirurgen bewilligt.


  Erik von Dänemark schien gar nicht wahrzunehmen, dass man ihm hier ein weiteres Zugeständnis abgetrotzt hatte. Er nickte nur erkennbar erleichtert und schenkte Hilke ein letztes Lächeln.


  »Ich lasse Euch später abholen«, sagte er huldvoll.


  Hilke schüttelte den Kopf. »Das braucht Ihr nicht, ich fahre selbst! Schaut, das sind meine Pferde!« Eifrig zeigte sie auf Helle und Lütje.


  Der König fühle sich bemüßigt, die Stuten zu betrachten und ein paar lobende Worte zu ihnen zu äußern. »Es wird mir eine Ehre sein, sie in meinen Ställen aufzunehmen.«


  Der Medikus konnte sein Lächeln kaum unterdrücken, als er in Heins Gesicht sah. Zuvor war es noch von Schmerz darüber gezeichnet gewesen, seine angebliche Schwester an Erik zu verlieren. Jetzt sah der junge Mann aus, als hielte er den Monarchen für verrückt, und auch Herr Samuel selbst sah Komplikationen voraus. Die Kaltblutstuten würden in den nur mit Hengsten bevölkerten Stallzelten der Ritter für genauso viel Aufregung sorgen wie Hilke im Zelt des Königs.
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  Mit dem Umzug in ein luxuriöses Zelt im Zentrum des Heerlagers begann für Hein Maltesen die beste Zeit seines Lebens. Wäre da nicht die Sache mit Hilke und dem König gewesen, hätte er sich geradezu glücklich genannt.


  Erik von Dänemark ließ Hilke und Hein am Nachmittag nach der Schlacht in ihr neues Domizil eskortieren. Er sandte zwei Ritter und zwei Diener, die Hein auf den Wagen halfen und ihm auch sonst von jetzt an zur Verfügung standen. Noch am selben Tag konstruierten sie einen der Lehnstühle, mit denen das neue Zelt möbliert war, zu einem Tragstuhl um. Das Möbel war sperriger als der Stuhl, den Hannes geschreinert hatte, aber wesentlich bequemer und mit Kissen gepolstert. Auch Hilke stand fassungslos vor dem Luxus, der sich ihr in ihrer neuen Unterkunft bot. Schon von außen sah es hübsch aus – die Zelte der Ritter überboten sich traditionell an bunten Farben, Verzierungen und Fähnchen. Drinnen gab es gewebte Teppiche, die die Bodenkälte abhalten sollten, bequeme Lehnstühle und einen Tisch sowie zwei Lagerstätten, mit Fellen gepolstert. Hilke konnte es kaum erwarten, sich darauf niederzulassen. Für Wärme sorgte ein Kohlebecken, zur Aufnahme von Kleidern und anderen Gegenständen standen Truhen bereit.


  »Mit solchen Zelten ziehen die Ritter umher?«, fragte Hilke verwundert. »Es muss ein unglaublicher Aufwand sein, das alles mitzunehmen, wenn das Heer weiterzieht!«


  Einer der Diener, die Hein gerade auf eines der Lager halfen, lachte. »Das sagt einmal, Herrin! Bei Kreuzzügen ins Heilige Land, heißt es, brauchte man fast mehr Schiffe, um die Zelte und Luxusgüter der teilnehmenden Könige zu transportieren als zum Transport der Soldaten.«


  »So entspricht dies hier nicht dem Zelt der … gewöhnlichen Ritter?«, fragte Hein.


  Der Diener zuckte mit den Schultern. »Es kommt darauf an, was Ihr unter einem ›gewöhnlichen Ritter‹ versteht. Die meisten Fahrenden, die sich im Heer verdingen, haben schlichte Rundzelte, nur für sich selbst und vielleicht einen Knappen. Und natürlich ohne Mobiliar, das muss ja alles auf ein Packtier passen, wenn sie weiterziehen. Viele beschränken sich sogar nur auf eine Plane und hoffen im Turnier oder im Krieg auf Gemeinschaftsunterkünfte. Was die Fürsten angeht – einige sind prunksüchtiger als die anderen. Aber von einem König erwartet man schon einen gewissen Aufwand.«


  »So ist dies also ein Zelt des Königs?«, fragte Hein weiter.


  Der Mann nickte. »Er stellt es Gästen oder verdienten Würdenträgern zur Verfügung. Als Letzter hat ein Bischof darin geschlafen, falls es Euch interessiert.« Er grinste.


  Hein biss sich auf die Lippen. Er konnte sich gut vorstellen, was im Kopf des Dieners vor sich ging: Erst ein Bischof, dann eine Konkubine mit ihrem Anhang. Zweifellos zerriss sich bereits das halbe Heer das Maul über die neue Obsession des Königs.


  Hilke dagegen lächelte nur strahlend. »Wir werden Herrn Erik sagen, wie dankbar wir ihm sind«, sagte sie arglos.


  Und wäre wohl am liebsten gleich losgelaufen, um dem König ihre Dankbarkeit zu bezeugen. Sie suchte da ja nur nach einem Grund, wie Hein bitter bemerkte. Denn so begeistert sie von ihrer neuen Unterkunft war – um Erik möglichst bald wiederzusehen, hätte Hilke wahrscheinlich auch in einem Erdloch gehaust.


  An diesem Tag ergab sich allerdings kein weiteres Treffen, der König traf sich mit seinen Ratgebern, um über die Schlacht und das weitere Vorgehen gegen Abel zu sprechen. Von Abel und seinen Männern sah man vorerst nichts, er blieb in den Mauern seiner Stadt und leckte seine Wunden. Eriks Heer kontrollierte die Zugänge zur Stadt, hatte den Verkehr hinein und hinaus bislang allerdings nicht zum Erliegen gebracht. Der König war unentschlossen, ob er sich auf eine regelrechte Belagerung einlassen sollte oder nicht.


  Gleich am nächsten Abend lud er Hilke allerdings zum Nachtmahl in sein Zelt und dachte sich auch fürderhin Wege aus, sie zu treffen. Er ritt sogar mit ihr aus, nachdem sie ihm lachend erklärt hatte, ihre Stuten ließen sich durchaus reiten. Die Männer blickten begehrlich auf die unbekümmerte junge Frau, die im Herrensitz auf dem ungesattelten Pferd saß, wobei unweigerlich ihr Kleid hochrutschte und einen Teil ihrer Unterschenkel sehen ließ. Einen Tag später traf dann ein zierlicher Damensattel für sie ein, der auf dem dicken Kaltblut ganz verloren wirkte. Eine Woche später folgte eine fuchsfarbene Zelterin.


  »Ich dachte, Ihr mögt die Farbe«, sagte der König schüchtern. Hilke wäre ihm beinahe um den Hals gefallen, beherrschte sich dann aber gerade noch und knickste dankbar. »Oder hättet Ihr lieber einen Schimmel gehabt?«


  Entgegen Heins Befürchtungen hatte der König nicht gleich Hand an die junge Frau gelegt. Statt sich einfach zu nehmen, wofür er hier nach und nach ein Vermögen bezahlte, umwarb er sie nach allen Regeln der Ritterlichkeit. Er bedrängte sie dabei in keiner Weise. Hilke war immer noch Jungfrau, und das würde sich bestimmt nicht ändern, solange sie selbst sich nicht anders entschloss. Die Zeichen standen allerdings gut für den König. Hilke brannte für ihn, sie schien wie von innen zu erglühen, wenn nur sein Name fiel.


  Hein nahm derweil seine Arbeit für den Medikus auf – zunächst etwas befangen, denn er hatte durchaus erkannt, dass Herr Samuel ihm das Angebot nur gemacht hatte, um Hilke in die Arme seines Königs zu treiben. Dann jedoch verstanden die beiden sich ausnehmend gut. Schon bei Herrn Samuels Besuch im Lager der Marketender und Bader hatte sich der Medikus beeindruckt von Heins Arbeit gezeigt, und als er nun hörte, dass der junge Mann sogar schreiben und lesen konnte, begann er, ihn ernsthaft einzubeziehen. Er ließ ihn beim Anmischen von Medikamenten helfen, nahm ihn mit, wenn er Patienten besuchte, und erklärte Symptome, Krankheitsursachen und Heilmittel. Um seine Beförderung brauchte Hein sich dabei nicht zu sorgen, die beiden Diener trugen ihn dem Medikus klaglos hinterher.


  Am anregendsten fand Hein jedoch die Abende, wenn Herr Samuel ihm alte Bücher übersetzte. Der Medikus besaß Schriften, die in Arabisch, Persisch, Griechisch und Lateinisch abgefasst waren. Letztere vermochte Hein immerhin zu lesen, wenn er sie auch nicht verstand. Die anderen waren in unkenntlichen Lettern geschrieben. Hein konnte sich nicht daran sattsehen, aber diese Sprachen zu lernen, erschien ihm undenkbar.


  »Damit hättest du etwas früher anfangen müssen.« Der Medikus lächelte, als Hein sein Interesse daran äußerte. »Das Lateinische kann ich dir allerdings beibringen.«


  Er wusste, dass Hein schon ein paar Worte Latein beherrschte. Der junge Mann hatte das Wissen des Dorfpfarrers ja aufgesogen wie ein Schwamm – Herrn Samuel war längst klar, dass er den gelehrigsten Schüler vor sich hatte, der ihm je begegnet war. Schon bald begann er deshalb, ihn täglich gezielt zu unterrichten. Er übersetzte ihm die Bücher der arabischen und persischen Heilkundigen und ließ ihn die Rezepte und Heilmethoden in seiner Sprache niederschreiben, oder er saß geduldig daneben, half aus und erklärte, wenn Hein sich selbst durch lateinische Texte quälte.


  Hein fesselten diese Stunden so sehr, dass er darüber oft sogar Hilke und den König vergaß. Zumal es sehr viel anregender war, mit dem Medikus zu studieren als damals mit Vater Thomas. Der Priester war gut zu ihm gewesen, aber auch immer ein wenig herablassend. Und zudem hatte sich seine eigene Bildung auf das Wenige beschränkt, was ein junger Mönch und Priester in seinem Herkunftskloster auffing. Herr Samuel dagegen sprach sechs Sprachen und war durch die halbe bekannte Welt gereist. Seine Lektüre begrenzte sich nicht auf die Bibel, er hatte mannigfaltige weitere Werke gelesen – sogar solche von weltlichen Autoren, in denen es nicht immer nur um Gott ging, sondern um Heeresführung und Strategie, um Medizin und Geschichte. Hein konnte ihm stundenlang zuhören, er stellte Fragen und erhielt Antworten – und schließlich wurden ihm auch Fragen gestellt, und der Medikus erwartete, dass er darüber nachdachte und nicht einfach aus Schriften zitierte.


  So glücklich wie Hilke mit ihrem König war, so selig war Hein mit seinen Büchern. Wobei der Medikus, als sie immer vertrauter miteinander wurden, nicht damit hinter dem Berg hielt, dass beides gleichermaßen gefährlich war. Wie schnell man allein als Krüppel zum Sündenbock wurde, hatte Hein ja schon selbst erfahren müssen. Nach Ansicht des Medikus konnte das erst recht eskalieren, wenn der Krüppel obendrein als Heiler praktizierte. Wenn er sich zum Beispiel einer Pestepidemie hilflos gegenüberfände, könnte er schnell auf dem Scheiterhaufen enden. Ein gebildeter Krüppel, der Freude daran fand, Wissen anzuhäufen, neue Ideen oder Erfindungen zu entwickeln, war eigentlich nur im Kloster sicher.


  »Aber das wirst du ja nicht wollen«, meinte der Medikus mit schelmischem Gesichtsausdruck. »Zumindest siehst du die Frauen nicht an wie ein Mönch.«


  Hein sagte dazu nichts, er ahnte längst, dass Herr Samuel ihn durchschaute. Der Medikus deutete die Blicke richtig, mit denen er Hilke folgte, und er machte mitunter vorsichtige Andeutungen dazu, wie selten es vorkam, dass sich Geschwister so wenig ähnelten wie Hein und Hilke.


  Auf die Dauer konnte Hein auch nicht verbergen, wie sehr er sich um die junge Frau sorgte. Von seiner Seelenqual, sie selbst nicht haben zu können, ganz abgesehen, fürchtete er auch die Konsequenzen ihrer Liebe zu Erik. Schließlich wagte er es, den Medikus darauf anzusprechen.


  Herr Samuel dachte kurz nach – sicher nicht deshalb, weil er keine Meinung dazu hatte, sondern eher, weil er nicht wusste, wie viel davon er Hein anvertrauen wollte. Dann rang er sich dazu durch, die Wahrheit zu sagen.


  »König Erik ist nicht als wankelmütig bekannt«, erklärte er bedächtig. »Und auch nicht als Schürzenjäger. Ich bin schon lange bei ihm, und so etwas wie mit Frau Hilke hat er nie zuvor gemacht. Im Gegenteil, der König ist sehr fromm, er hat sich immer um Treue gegenüber seiner Frau bemüht. Wenn er das nun hinwirft … Es ist gut möglich, dass er deine Hilke bis an ihr Lebensende lieben wird. Natürlich kann er sie nicht heiraten, aber ihre Existenz wäre gesichert. Allerdings … Machen wir uns nichts vor, König Eriks eigene Stellung in seinem Land ist nicht die gefestigtste! Er hat zu viele Feinde und ein zu weiches Herz. Der König will es jedem recht machen, er will immer wieder Frieden und muss dann umso grausamere Kriege führen, wenn die Lage eskaliert. Es wird erneut Aufstände geben in seinem Reich. Seine Brüder, vor allem Abel, werden nicht stillhalten. Und was aus seiner Konkubine wird, wenn er fällt, das vermag niemand zu sagen, mein Sohn. Es wäre besser für sie gewesen, diesen Bauern in eurem Dorf zu heiraten und in Frieden zu leben. Auch wenn ich dann nie das Vergnügen gehabt hätte, dich kennenzulernen.«


  Hilke und Erik dachten vorerst nicht an die Zukunft. Sie lebten nur ihre wachsende Liebe, wobei sie sich alle Zeit der Welt nahmen, um miteinander zu reden, zu lachen, das Prickeln kleinster zufälliger Berührungen zu genießen. Als Erik sie dann endlich zum ersten Mal küsste, schien die Welt für Hilke neu geschaffen. Sie vergaß die Flut wie auch den Krieg und die Sorgen um ihren König, die sie plagten, wann immer Erik in den Kampf ritt. Plötzlich war alles hell und gut, die Sonne würde für immer scheinen, der Tod war besiegt, und die Zukunft explodierte in Liebe und Zärtlichkeit. Hilke erwiderte Eriks Liebkosungen mit einer Leidenschaft, die er nie erwartet hatte – doch auch das passte ja zu ihr. Sie hielt sich nicht zurück, sie zierte sich nicht, sie war gänzlich ohne Falsch. Erik ließ sich dennoch Zeit. Er nutzte ihre Leidenschaft nicht aus, beließ es vorerst bei Küssen und vorsichtigen Zärtlichkeiten. Sie sollte sicher sein, auf was sie sich einließ, bevor sie in sein Bett kam. Und er wollte die Zeit des Werbens, die Zeit des Frühlings mit ihr genießen.


  Schließlich tanzte Hilke in ihr Zelt, beschwingt und beglückt, die Lippen wund vom Küssen, die Wangen gerötet vor Erregung. Hein, der angespannt gewartet hatte, wenngleich er vorgab zu lesen, ließ die Schrift sinken, als sie hereinkam. Er sah ihr sofort an, dass der König heute weitergegangen war auf dem Weg, sie zu erobern. Und es hatte ihr gutgetan, sie war nie so schön gewesen.


  »Er hat mich geküsst!« Ihre Augen leuchteten, ihre Stimme war wie Gesang. »Und es war … es war … der Himmel! Wir haben mit den Sternen getanzt, mit dem Mond gelacht …«


  Hein biss sich auf die Lippen. »Und … Jens?«, fragte er.


  Hilke stöhnte ernüchtert. »Ich hab natürlich ein schlechtes Gewissen«, bekannte sie und setzte sich an Heins Lager. »Ich habe ihm Eide geschworen. Ich wollte wirklich, wirklich seine Frau werden. Ich dachte, ich liebte ihn. Aber das … das war nichts. Oder nein, es war nicht nichts, doch es war … wir waren Kinder. Jedenfalls kommt es mir jetzt so vor. Als hätten zwei Kinder Verliebtheit gespielt.«


  Hein schmeckte Bitterkeit. Ihm war es immer so vorgekommen. Im Vergleich dazu, was er selbst für Hilke empfand, waren Jens’ und Hilkes Gefühle füreinander nicht mehr gewesen als kindliche Tändelei. Und nun erlebte Hilke ebenfalls diese tiefe, allumfassende Liebe. Erneut mit einem anderen.


  »Und ich kann Jens ja sowieso nicht heiraten«, sprach die junge Frau weiter. »Das haben alle gesagt. Ich hätte mich ohnehin hineinfinden müssen und er genauso.«


  »Den König von Dänemark kannst du auch nicht heiraten«, bemerkte Hein.


  Hilke seufzte wieder. »Das ist nicht wichtig«, behauptete sie. »Das will ich auch gar nicht. Ich will nur mit ihm zusammen sein.«


  Über diesem Zusammensein vergingen Wochen. Der Winter wich einem regnerischen Vorfrühling, die Männer im Heer litten an der Ruhr und an Langeweile. Der Krieg zog sich hin, ohne dass ein Ende abzusehen war. Nach wie vor lagerte König Erik vor Schleswig, ohne einen wirklichen Belagerungsring zu ziehen. Herzog Abel verschanzte sich in der Stadt und verlegte sich auf gelegentliche Ausfälle. Niemand wusste, was er damit bezweckte, vielleicht hoffte er ja, seinen Bruder töten zu können, wenn er kleine Gruppen von Rittern hinausschickte, die den König und seine berittene Garde zwar aufs Feld lockten, aber keine richtige Schlacht entfesselten. Zu größeren Gefechten kam es nur noch zwei Mal, wobei es beim zweiten Mal besonders schrecklich wurde. Es hatte seit Tagen geregnet, und auf dem Schlachtfeld vermischten sich Blut und Erde zu einem grundlosen Schlamm, in dem die Pferde ausrutschten und von dem die Männer bald so vollständig bedeckt waren, dass niemand mehr Freund und Feind unterscheiden konnte. Am Ende gab es Hunderte Verwundete und Tote.


  Hein bestand darauf, sich zum Lager der Marketender bringen zu lassen, um sich um das Fußvolk zu kümmern. Er hatte dort inzwischen viele Patienten und Freunde, machte er doch sein Versprechen wahr, jeden Tag wenigstens eine Stunde für Konsultationen zur Verfügung zu stehen. Hilke riskierte einen Streit mit den entsetzten Dienern, als sie sich ohne zu fragen anschloss. Erneut erlebte sie einen albtraumhaften Tag und einen noch schlimmeren Abend. Sie arbeitete Seite an Seite mit Karen und den beiden Dienern, die sich nicht zu gut dazu waren, kräftig mit anzupacken. Als die letzten Verwundeten endlich verbunden waren, folgte sie Hein jedoch nicht zu ihrem Zelt – obwohl ihr die Diener dort warmes Wasser zum Waschen bereitgestellt hatten.


  »Geht einfach schon vor, ich … ich muss ein bisschen für mich sein. Ich brauche ein wenig Ruhe …« Sie sah Hein nicht an, als sie zu ihm sprach, wohl wissend, dass er ihre Ausreden durchschaute.


  »Du hoffst, ihn zu treffen«, sagte er trotzdem, sehr leise und resigniert. »Warum? Du könntest ihn auch in seinem Zelt sehen.«


  »In seinem Zelt werden heute seine Ritter sein«, erwiderte Hilke. »Um den Sieg zu feiern. Es war doch wieder ein Sieg, oder?«


  »Wenn man es so nennen will«, sagte Hein.


  Der Ausgang dieser Schlacht entsprach exakt dem aller vorhergehenden Kämpfe: Herzog Abel war in die Stadt zurückgetrieben worden, er hatte hohe Verluste erlitten, doch auf König Eriks Seite waren auch nicht wenige Menschen gefallen.


  »Erik wird es nicht so nennen«, sagte Hilke. Sie kannte ihren König inzwischen gut. »Und er wird Trost brauchen. Vielleicht brauchen wir alle heute Trost.«


  Damit wandte sie sich ab und dem Wäldchen zu, um dem Bach auf den Hügel zu folgen. Es war inzwischen April und nicht mehr allzu kalt, sie konnte sich an der Quelle waschen wie damals. Nur ein Kleid zum Wechseln hatte sie dieses Mal nicht dabei, obwohl sie inzwischen im Überfluss Kleidung besaß. Dem König gefiel es, sie geschmückt zu sehen wie eine Prinzessin.


  Hilke war nackt unter dem Mantel des Herrn Friedrich, als Erik schließlich heraufkam und sie auf demselben Stein sitzen sah wie Wochen zuvor.


  »Eine Elfe, die ihr kupfergoldenes Haar kämmt«, flüsterte der König.


  Hilke fuhr zusammen. Sie hatte Erik nicht kommen sehen, diese Nacht war dunkel, der Mond war hinter Wolken verborgen, und nur wenige Sterne standen am Himmel.


  »Ein Ritter, der seinen Namen nicht nennt«, gab sie zurück. »Dabei ist er in Wahrheit ein König.«


  Erik seufzte und setzte sich neben sie. »Ich wünschte heute, ich wäre es nicht«, bekannte er. »Ich wünschte, ich könnte alles aufgeben. Ich würde ein Bauer werden. Ein schönes, gutes Mädchen heiraten, mein Land bestellen …« Er lächelte bitter. »Und mich über die Pflugsteuer meines Königs erregen, ohne mir Gedanken zu machen, wozu er die Pfennige braucht. Würdest du mich heiraten, Hilke von Friedrichsdorf, wenn ich ein einfacher Bauer wäre?«


  Hilke legte den Arm um ihn und zog seinen Kopf tröstend an ihre Schulter. »Auch als Bauer bliebest du mit deiner Jutta vermählt«, bemerkte sie. »Aber es macht mir nichts aus. Du kannst die Bauerntochter nicht haben, mein Ritter, und ich kann den König nicht haben. Doch die Elfe und der Feenritter, die können einander lieben.« Sie küsste seine Stirn, schob ihn dann etwas von sich fort und öffnete ihren Mantel. »Hier und jetzt im Mondschein.«


  Der Mond ging eben auf, die Wolken verzogen sich. Hilke lächelte. Hein hatte ihr von seinen Studien des Lateinischen erzählt und dass die Römer eine Mondgöttin namens Luna gehabt hatten. Sie hatte sich ein bisschen mit ihm darüber gestritten, ob nicht schon das Wissen um solchen Unsinn Ketzerei wäre. Jetzt konnte sie sich gut vorstellen, dass Luna hinter der Wolke hervorlugte und über sie wachte. Und dann dachte sie gar nichts mehr, sondern überließ sich ganz Eriks Küssen und Zärtlichkeiten, als er seinen Umhang abnahm, ins Gras legte und sie daraufbettete. Auch er zog sich aus. Sie sah seinen hellen Körper im schemenhaften Licht, nahm ihn dann jedoch zu sich unter den Mantel des Herrn Friedrich. Er sollte nicht frieren. Hilke empfand Fürsorge und Leidenschaft, gab Trost und war Verführung. Sie ertasteten ihre Körper, lachten, als sie den Mantel über ihre Köpfe zogen und sich darunter küssten. Schließlich zog Hilke ihren Geliebten an sich, und er drang kraftvoll in sie ein. Sie schrie kurz auf, überrascht von dem plötzlichen Schmerz. Dann bewegte er sich sanft in ihr, und sie vergaß den Schmerz, fand seinen Rhythmus und tanzte seinen Tanz. Hilke war eins mit ihm, ein Körper und eine Seele. Am Ende weinte sie in seinen Armen.


  Erik küsste ihr die Tränen fort. »Du musst nicht weinen, meine Liebste, du hast nichts verloren in dieser Nacht, im Gegenteil. Du gehörst jetzt zu mir, endgültig zu mir. Du brauchst dich nie mehr zu sorgen, nie mehr zu ängstigen. Ich werde auf dich aufpassen, ich werde dich schützen, dich lieben …«


  »Das weiß ich doch«, schluchzte Hilke. »Ich weine nur vor Glück.«


  Hein weinte vor Eifersucht und Einsamkeit, als sie in dieser Nacht nicht zurück in ihr gemeinsames Zelt kam. Er wusste, was das zu bedeuten hatte, und er hatte es schon in ihren Augen gesehen, als sie ihn verlassen hatte. Er hatte sie wieder verloren, sie würde ihm nie gehören. Und trotzdem wollte er alles tun, um auf sie aufzupassen und sie zu beschützen, vor den Gefahren, die ihr selbst gewähltes Leben als Geliebte eines Königs für sie bereithielt. Natürlich wusste er um seine vielfältigen Schwächen. Vielleicht würde er es nicht schaffen, sie vor allen Fallstricken zu bewahren. Eins war ihm jedoch klar: Der König konnte es ebenso wenig.


  KAPITEL 2
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  Obwohl es immer wieder Kämpfe gab, ohne dass eine Entscheidung im Krieg zwischen Erik und Abel auch nur im Entferntesten näher rückte, verbrachten Hilke und der König in den nächsten Wochen die glücklichste Zeit ihres Lebens. Noch immer lagerte das Heer vor Schleswig, aber es wurde nun endgültig Frühling. Die Sonne schien, die Bäume schlugen aus, und im Wäldchen sangen die Vögel. Auf dem aufgewühlten Boden des Schlachtfeldes spross zaghaft erstes junges Gras. Der Herzog schien anderes zu tun zu haben, als seinen Bruder weiter zu provozieren, es kam nur noch selten zu ernsthaften Ausfällen. Hilke brauchte sich nicht um ihren König zu sorgen, und Erik nahm sich viel Zeit für sie. Er ritt mit ihr aus und ließ es auf einen Streit mit seinen besorgten Rittern ankommen, wenn er es ohne Eskorte tat. Dann verhielten sie die Pferde irgendwo im Wald oder in den Feldern, am Ufer verschwiegener Teiche oder leuchtend blauer Seen und liebten einander, wie sie sich auch nachts liebten, wenn Hilke sich in Eriks Zelt schlich.


  Der König selbst kam nie zu ihr, doch das war auch das einzige Zeichen dafür, dass er sich an Heins Existenz erinnerte. Natürlich erwähnte sie ihren gelähmten Freund gelegentlich, und dann erkundigte sich der König auch freundlich nach seiner Zufriedenheit in den Diensten des Medikus. Es war dasselbe Interesse, das er auch an einem Haustier seiner Geliebten gezeigt hätte. Als Mann oder gar als Rivalen nahm er Hein nicht wahr. Nun musste er das auch nicht, Hilke hatte ohnehin nur Augen für ihren König. Sie strahlte vor Glück und schien täglich schöner zu werden unter seinen zärtlichen Händen. Inzwischen hielt sie auch kaum noch mit ihrer Liebe hinter dem Berg. Warum auch? Jeder im Lager wusste von ihrer Tändelei, und niemand – abgesehen vielleicht von den Priestern im Heer, doch davon gab es in diesem Bruderkrieg nicht viele – schien sie zu missbilligen. Eriks Ritter behandelten die junge Frau ausgesprochen höflich, und die Reisigen mochten sie ohnehin. Nach wie vor machte Hilke sich schließlich nützlich, indem sie Hein bei der Behandlung von deren Verletzungen und Krankheiten half. Erik war das nicht recht, aber hier setzte sie sich durch.


  »Ich kann nicht den ganzen Tag herumsitzen und auf dich warten!«, erklärte sie bestimmt. »Vergiss nicht, ich bin ein Handwerkerkind, ich bin es gewöhnt zu arbeiten. Ich muss etwas tun.«


  »Hilke, auch adlige Frauen tun etwas«, gab Erik zurück. »Meine … meine Frau unterstützt mehrere Klöster. Sie … sie stickt …«


  Hilke verdrehte die Augen. »Sticken kann ich auch, das taten wir in Friedrichsdorf sonntags. Sprich, es galt nicht als Arbeit. Und ich kann auch nicht den ganzen Tag meiner Schönheitspflege widmen. Obwohl … was das angeht, wollte ich dich etwas fragen: Erlaubst du mir eine Zofe?«


  Der König lachte schallend. »Eine Zofe? Auf einmal, da du doch sonst sogar das Wasser selbst in dein Zelt holst, wenn die Diener deines Bruders dir nicht zuvorkommen? Wo willst du denn überhaupt eine hernehmen?«


  Hilke errötete. »Es ist ein Mädchen im Lager der Marketenderinnen. Sie hilft uns auch bei den Verletzten, und sonst … Sie verkauft sich, Erik, sie muss es. Und das, obwohl ihr Vater ein gelehrter Mann war, ein Bader, der deine Ritter behandelte und in Ausübung seiner Pflichten starb. Das ist nicht richtig, Erik. Das Mädchen ist höchstens sechzehn Jahre alt.«


  Erik runzelte die Stirn. »Du sammelst dir ein merkwürdiges Gefolge«, rügte er. »Du hast ein zu weiches Herz.«


  Hilke blitzte ihn an. »Das sagt man dir auch nach, Erik. Ich habe gestern ein paar deiner Ritter reden hören. Sie sagen, ein anderer hätte Schleswig längst dem Erdboden gleich- und deinen Bruder um einen Kopf kürzer gemacht. Aber du zögerst. Nicht dass du mich falsch verstehst – das ist gut so. Der Herzog ist schließlich dein eigen Fleisch und Blut. Nur mach mir keine Vorwürfe!«


  Erik verzichtete darauf, Hilke nach den Namen der Ritter zu fragen, die sich da so ungebührlich geäußert hatten. Ein anderer hätte das nicht auf sich beruhen lassen.


  »Du sollst deine Zofe bekommen, Hilke«, sagte er nur kurz. »Doch sie muss ihrem Gewerbe dann wirklich abschwören. Nicht, dass dein guter Ruf unter ihr leidet.«


  Hilke verzichtete darauf anzumerken, dass man da als Geliebte eines verheirateten Mannes nicht allzu viel zu verlieren hatte. Lieber küsste sie ihn dankbar und holte Karen noch am selben Abend in ihr Zelt. Das Mädchen war außer sich vor Glück, machte sich sein Lager auf dem Boden vor der Feuerstelle und bemühte sich fürderhin, Hilkes Haar zu richten und ihre Kleider in Ordnung zu halten, wie es sich für eine gute Zofe ziemte. Vor allem leistete Karen Hein Gesellschaft, wenn Hilke die Nächte bei ihrem König verbrachte. Auch darüber machte sich niemand Gedanken, wie Hein bitter bemerkte. Keiner schien ihm zuzutrauen, der Tugend des jungen Mädchens in irgendeiner Weise gefährlich werden zu können.


  Lediglich Karen selbst erkannte die Traurigkeit in seinem Gesicht, wenn Hilke sich freudestrahlend aufmachte, um irgendetwas mit Erik zu unternehmen, und sie bemerkte die Anspannung, mit der er seine Decke mit den Händen knetete, wenn er nachts wach lag und auf Hilkes Rückkehr aus dem Zelt des Königs wartete.


  »Möchtest du, dass ich zu dir komme?«, fragte sie eines Abends schüchtern, als er besonders unglücklich wirkte. »Ich meine, du … du kannst doch?«


  Hein errötete. »Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich es noch nie versucht«, gestand er. »Aber ja, möglich ist es. Und ich danke dir für dein Angebot. Es ist sehr gütig.«


  Karen errötete ebenfalls. »Ich kann’s gern für dich tun. Es würde mir nichts ausmachen. Du … du bist ein guter Kerl …«


  Hein lächelte. »Und du bist ein gutes Mädchen. Und gute Mädchen und gute Kerle treiben es nicht aus Mitleid miteinander oder aus purer Lüsternheit. Ich …«


  »Du würdest Hilke nicht betrügen«, unterbrach ihn Karen.


  Hein nickte. »Aber es käme mir so vor«, sagte er dann.


  Der Frühling wich schließlich dem Sommer, die Ähren reiften auf den Feldern, soweit die Bauern von Schleswig sie in diesem Jahr hatten bestellen können. Auf dem fruchtbarsten Land vor der Stadt, wo sonst das Getreide wuchs, aus dem die Frauen im Winter Brot buken, lagerte nach wie vor Eriks Heer. Der Medikus sagte deshalb besorgt einen Hungerwinter für die Stadt voraus.


  »Das wird schwierig für den Herzog«, meinte er eines Abends. Er hatte Hein in sein Zelt eingeladen und teilte einen Schlauch sehr guten Weines mit ihm, wobei er ihm großzügig einschenkte. »Zumal, wenn ihm die Mittel und die Möglichkeiten fehlen, anderswo Getreide zu kaufen.«


  »Werden wir ihn denn einen weiteren Winter … belagern?«, fragte Hein.


  Der Medikus zuckte mit den Schultern. »Hätte König Erik ihn ernstlich belagert, wären wir schon sehr viel weiter«, seufzte er. Er war inzwischen vertraut genug mit seinem jungen Gehilfen, kein Blatt mehr vor den Mund zu nehmen. »Doch nein, ich glaube nicht, dass wir noch sehr viel länger hierbleiben. Die Nachrichten aus dem Reich sind alarmierend. In Schonen kommt es zu Aufständen wegen dieser unseligen Pflugsteuer. Irgendjemand muss die Bauern da anstacheln, womöglich steckt der dritte Bruder dahinter. Und aus Estland melden sie Unruhen. Das Land ist schwer zu kontrollieren. Dieser Kreuzzug, zu dem der König sich vor ein paar Jahren hat überreden lassen, kommt ihn teuer zu stehen. Er hätte jemanden einsetzen müssen, der mit eiserner Hand regiert, aber er setzt auf Missionare und meint, die Leute sollten sich freuen, dass wir ihnen das Christentum gebracht haben.«


  »Ist das nicht so?«, fragte Hein naiv. Vater Thomas hatte es immer so hingestellt, als warteten die Heiden nur auf die Frohe Botschaft.


  Der Medikus lachte bitter. »Missionare sind gewöhnlich am erfolgreichsten, wenn ihnen ein Heer voranschreitet«, bemerkte er. »Und keine Taufe geht schneller als die mit Blut. Allerdings erweist sie sich meist als nicht sehr nachhaltig. Wenn der Druck nachlässt, kehren die Leute zu ihren alten Göttern zurück. Und Steuern zahlen sie auch nicht allzu gern. Also behält man eroberte Länder im Auge, oder man erobert sie gar nicht erst. Letzteres hätte ich im Falle Estlands vorgezogen, doch mich hat man natürlich nicht gefragt.«


  König Erik zog Herrn Samuel mitunter hinzu, wenn er seine Ratgeber empfing, allerdings nicht, wenn es um einen Kreuzzug ging. Wie Hein inzwischen herausgefunden hatte, war der Medikus selbst kein Christ, sondern nannte sich Jude. Er betete zwar zu Gott, aber nicht zu Jesus Christus. In Friedrichsdorf hatte Hein von Juden nie gehört, anderswo gab es dagegen viele von ihnen, und sie machten vor allem als Kaufleute, Mediziner oder Sündenböcke von sich reden.


  »Hättet ihr Juden in eurem Haseldorf gehabt, wären sie für die Flut verantwortlich gemacht worden. So wie anderswo für Pestausbrüche, Hungersnöte und Dürreperioden«, hatte ihm der Medikus höhnisch erklärt. »Es ist immer gefährlich, anders zu sein.«


  Hein verstand nicht ganz, warum Herr Samuel den christlichen Glauben nicht einfach annahm, er stellte jedoch nicht viele Fragen. Zumal dies das einzige Thema war, zu dem der Medikus ungern Auskunft gab.


  »Wenn ich dir von meinem Glauben erzähle, könnten die Priester denken, ich wollte dich missionieren. Das ist zwar Unsinn, denn zum Juden wird man nicht gemacht, sondern man wird als solcher geboren. Sollte ich jedoch in den Verdacht geraten, dies zu tun, würde mich selbst der König kaum schützen können. Und sosehr mich deine Wissbegier freut: Auf dem Scheiterhaufen enden möchte ich nicht.«


  Auch zum Thema Kreuzzüge äußerte sich der Medikus eher vorsichtig, zeigte aber deutlich, dass er sie ablehnte. Hein konnte das nachvollziehen. Es war sicher nicht gut, jemanden zur Annahme des wahren Glaubens zu zwingen.


  »Jetzt jedenfalls wird man Estland erneut befrieden müssen«, fuhr Herr Samuel fort. »Und das wird dringlicher sein als dieser Bruderkrieg. Aber reden wir nicht von der unseligen Fehde. Ich wollte mit dir über etwas anderes sprechen. Eigentlich hättest du es selbst längst sehen müssen als Sohn einer Hebamme. Doch ich weiß, dass du in manchen Dingen blind bist, wenn es etwa um deine … hm … Schwester geht.«


  »Hilke?«, fragte Hein alarmiert. »Was ist mit ihr? Hat der König irgendetwas gesagt, stimmt irgendetwas nicht? Sie … sie wirkt so glücklich.«


  Der Medikus lächelte. »Vielleicht wird sie bald noch viel glücklicher sein, vielleicht auch nicht. Es kommt darauf an, wie der König es aufnimmt. Deine … Schwester, Hein, ist gesegneten Leibes.«


  »Sie ist was?« Hein starrte seinen väterlichen Freund fassungslos an. »Sie erwartet ein Kind? Sie hat nichts gesagt, sie …«


  »Sie weiß es wohl selbst noch nicht. Obwohl sie eigentlich etwas argwöhnen müsste, sie hat sicher seit zwei Monaten nicht mehr geblutet. Aber sie schwebt ja über der Erde.«


  Der Medikus schwankte erkennbar zwischen einem Lächeln und einem Kopfschütteln. »Ich denke, ich werde sie morgen darauf ansprechen. Ich wollte nur zuerst mit dir darüber reden. Damit du die Fassung bewahrst.«


  Hein war tatsächlich blass geworden. Er nahm einen weiteren Schluck Wein. »Wie könnt Ihr so sicher sein?«, fragte er tonlos.


  Der alte Arzt hob die Hände. »Junge, sie ist seit mehr als drei Monden fast täglich mit dem König zusammen. Und in den letzten Wochen wirkt sie blühend, ihre Brüste sind größer geworden, sie ist ständig hungrig – das hast du vor Kurzem gesagt, es ist dir also auch aufgefallen. Du wolltest nur die richtigen Schlüsse nicht ziehen. Wenn sie nun bestätigt, dass auch die Monatsblutung ausgesetzt hat, dann sollte es sicher sein. Sie kann es dem König sagen. Und wir werden sehen, wie er dazu steht.«


  Erik von Dänemark konnte sich vor Freude kaum halten, als Hilke ihm ein paar Tage später von dem Kind erzählte. Er hatte sie in sein Zelt gebeten – später als sonst, denn es war ein Bote ins Lager gekommen, und Erik hatte sich mit ihm und seinen Rittern beraten müssen, bevor er Hilke empfangen konnte. Dabei schienen die Nachrichten nicht sehr gut gewesen zu sein. Erik wirkte sorgenvoll und hatte schon mehr als einen Becher Wein geleert, als er Hilke willkommen hieß. Er küsste sie so liebevoll wie stets, und er füllte auch ihr gleich einen Becher. Wahrscheinlich sehnte er sich danach, den Bericht des Boten mit ihr zu teilen, ihre Meinung zu den Entwicklungen in seinem Reich zu hören und Trost in ihren Armen zu finden. Als sie stattdessen gleich mit ihrer eigenen Neuigkeit herausplatzte, vergaß er jedoch alles.


  »Ein Kind, Hilke, ein Kind! Gott hat unsere Verbindung gesegnet! Womöglich wird es gar endlich ein Junge!«


  Hilke lächelte, zog dabei jedoch die Augenbrauen hoch. »Er kann dich nicht beerben, Erik.«


  Erik zog sie an sich. »Wenn es ein Sohn wird, dann werde ich alles versuchen. Ich werde überhaupt alles versuchen! O Hilke, ich freue mich so!«


  Hilke erwiderte seine Zärtlichkeiten. Sie verstand nicht recht, was er meinte, aber das klang ja … das klang, als dächte er tatsächlich über eine Möglichkeit nach, sich von der Königin zu trennen und Hilke Knudsdotter zur Frau zu nehmen! Hilke konnte sich das kaum vorstellen, allein die Idee ließ sie vor Aufregung beben. Dabei dachte sie nicht an die Königskrone, die hätte ihr eher Angst gemacht. Doch jeden Tag ihres Lebens mit Erik zusammen zu sein, ganz offen sein Kind zu erziehen … Hilke verdrängte ihre Schuldgefühle recht geschickt, im Grunde schmerzte es sie jedoch, nicht mehr zu sein als Eriks Konkubine. Ihre Mutter, das wusste sie, hätte das nicht gebilligt.


  »Was wollte denn nun dieser Bote?«, fragte sie, als sie einander geliebt hatten und nebeneinander auf Eriks breiter, mit Fellen bedeckter Schlafstatt lagen. »Gibt es schlechte Nachrichten?«


  Eriks Gesicht umwölkte sich zusehends. »Ach das. Ich hatte es völlig vergessen, ich war so überwältigt … Du machst mich heute so glücklich, Hilke, dass ich an gar nichts anderes mehr denken kann! Aber ja, es gibt schlechte Nachrichten. Und das mit dem Kind … es verändert alles, Hilke.« Er rückte etwas von ihr ab und griff nach dem noch fast vollen Becher Wein.


  Hilke runzelte die Stirn.


  »Der Bote«, setzte Erik nun an zu erzählen, »kam aus Estland. Du weißt, da gehören mir größere Gebiete, seit dem Kreuzzug vor ein paar Jahren. Und jetzt kam es leider zu massiven Aufständen. Mein Statthalter bekommt das nicht in den Griff, mir wird nichts anderes übrig bleiben, als das Heer hier abzuziehen und nach Estland überzusetzen. Tatsächlich muss es sogar schnell gehen. Die Ritter haben ihre Order heute schon bekommen, wir lösen das Lager morgen auf und marschieren nach Rostock. Von dort aus setzen wir über. Das wollte ich dir eigentlich vorhin mitteilen. Und natürlich hatte ich vor, dich mitzunehmen. Doch jetzt … mit dem Kind … Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«


  Hilke lächelte ihm ermutigend zu. »Ich bin noch nicht lange schwanger«, meinte sie. »Gerade knapp drei Monate. Das ist gar nichts, ich kann noch monatelang reisen. Auch reiten. Ich bin jung und gesund, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Dem Kind wird nichts passieren.«


  Der König schüttelte jedoch den Kopf. »Das ist unmöglich, Hilke. Es ist ein Feldzug in recht unzivilisierte Gebiete, der sich monatelang hinziehen kann. Willst du, dass unser Kind in einem Heerlager geboren wird? Ohne ordentliche Hebamme? Ohne andere Frauen, die dir beistehen?«


  »Wir würden den Medikus doch mitnehmen … und Hein«, meinte Hilke unbekümmert. »Und Karen. Auch in Estland kommen Kinder zur Welt, Erik. Da bin ich ganz guten Mutes!«


  »Dänische Königskinder kommen in Dänemark zur Welt«, beschied sie dagegen Erik. Es klang, als würde er keinen weiteren Widerspruch dulden. »Und ich werde dich ganz sicher keinen Gefahren aussetzen, solange du gesegneten Leibes bist. Nein, wir machen das anders.«


  »Wo soll ich denn hin?«, fragte Hilke ernüchtert. Als Eriks legitime Frau hätte sie natürlich einen Hof gehabt, bevölkert mit Dienstboten, Hofdamen und Rittern, die über sie wachten. Aber welche Lösung das Hofprotokoll für Konkubinen vorsah, wusste sie nicht.


  Erik lächelte ihr zu. »Du wirst selbstverständlich ein Haus bekommen – ich gebe dir ein Gut, ein größeres Lehen. Es muss etwas Passendes sein … Warte mal … Vindinge! Ja, das ist es, ein Dorf bei Roskilde, meiner Hauptstadt. Es gibt dort ein Landgut, dessen Lehnsherr ohne Nachkommen gestorben ist. Es wird dir gefallen. Die Landschaft ist sehr schön, es liegt an einem Fjord. Nein, keine Angst, es ist kein Marschland. Meines Wissens wurde es noch nie überflutet. Ich gebe es dir als Mitgift.«


  »Als was?«, wunderte sich Hilke.


  Sie hatte sich wohlig an Eriks Seite ausgestreckt, als er begann, von dem Lehen zu sprechen, einem Haus für sie und das Kind – und für Hein und Karen. Sie würde einen sicheren, ruhigen Ort haben, an dem sie auf Erik warten konnte … Lieber wäre sie zwar bei ihm geblieben, doch vielleicht hatte er ja Recht. Die Reise konnte beschwerlich werden.


  »Als Mitgift«, wiederholte Erik gelassen. »Wir müssen dich natürlich verheiraten.«


  Erik reagierte mit äußerster Verwirrung, als Hilke auf diese Eröffnung hin aufschreckte und widersprach. Er schien absolut nicht begreifen zu können, wie sehr sie allein der Gedanke entsetzte, irgendeinen seiner Ritter zum Mann zu nehmen.


  »Ich kann nicht jemanden heiraten, den ich gar nicht kenne! Ich will das nicht, das wäre auch ihm gegenüber nicht recht. Ich will niemandem mein Kind unterschieben!«


  Erik schüttelte verwundert den Kopf. »Hilke, Liebste, sicherlich sollst du niemanden betrügen. Der Ritter wird wissen, worauf er sich einlässt. Es wird ihm eine Ehre sein, dem Kind des Königs seinen Namen zu geben. Und es ist auch gar nichts Außergewöhnliches. Im Gegenteil, es ist das … übliche Vorgehen, um die … die Geliebte eines Königs abzusichern.«


  Hilke blitzte ihn an. »Also ist die Geliebte des Königs nichts anderes als eine Hure, die man dem nächstbesten Ritter ins Bett legt, nachdem man sie geschwängert hat und nicht mehr brauchen kann!«


  Erik griff nach ihrer Hand, aber Hilke entzog sie ihm erzürnt. Sie wandte sich ab, doch er zog sie mit sanfter Gewalt wieder zu sich her.


  »Der Ritter wird selbstverständlich akzeptieren, dass du mir gehörst«, sagte er würdevoll. »Undenkbar, dass er Hand an dich legen würde. Er gibt dir nur seinen Namen, Hilke, und dafür erhält er das Lehen. Er wird dich höflich behandeln und ganz sicher nicht anrühren. Wenn ich zurückkomme und das Kind geboren ist … Versteh doch, Hilke, ein König von Dänemark könnte niemals und unter keinen Umständen eine Dachdeckertochter aus Haseldorf zur Frau nehmen. Aber eine Herrin von Vindinge, selbst wenn sie vorher schon mal mit einem seiner Ritter vermählt gewesen ist, das lässt sich eher vertreten. Vertrau mir einfach, Hilke. Ich liebe dich. Ich würde nie etwas tun, was dir und unserem Kind schadet. Und ich werde einen guten Mann aussuchen. Lass mich nachdenken …«


  Hilke lag ungläubig da, während der Mann, den sie liebte, eine Reihe möglicher Ehemänner für sie in Betracht zog. Sie konnte nicht glauben, dass dies hier wirklich passierte.


  Erik dagegen schien jetzt zu einem Ergebnis gekommen zu sein. »Arne! Arne von Schwerin! Du kennst ihn, er ist einer meiner treuesten und edelsten Ritter. Mehr noch, er ist mein Freund. Allerdings ein Ritter ohne Land, er hofft seit Jahren auf ein Lehen, und ich habe ihm längst eins versprochen. Doch zuerst muss mein Heimatland etwas zur Ruhe kommen. Er kämpft schließlich seit seiner Schwertleite an meiner Seite, und ich verdanke ihm oft genug mein Leben. Auf jeden Fall habe ich keinerlei Bedenken, dich ihm anzuvertrauen. Und Vindinge liegt ihm … hm … am Herzen. Gleich morgen rede ich mit ihm. Mach dir keine Sorgen, Hilke. Für dich und für das Kind wird bestens gesorgt sein. Und nun sei bitte wieder gut! Ich liebe dich doch.«


  Hilke gab schließlich nach und erlaubte ihm, sie erneut in seine Arme zu ziehen. Doch zum ersten Mal vergaß sie dabei nicht die Welt. Es gelang ihr nicht, den Gedanken daran zu verdrängen, dass sie nun doch einen Mann heiraten sollte, den sie nicht liebte. Und Erik würde in Estland kämpfen. Was war, wenn er nicht zurückkehrte? Wenn ihm etwas passierte? Dann wäre sie an einen Mann gebunden, den sie bislang kaum kannte.


  Gewöhnlich blieb Hilke bis in die frühen Morgenstunden bei ihrem König. Sie hätte auch ganz bei ihm schlafen können, aber es war ihr peinlich, wenn seine Diener sie in seinem Bett antrafen, wenn sie kamen, um ihn zu wecken. In dieser Nacht suchte sie allerdings früh einen Vorwand, sich zurückzuziehen. Es war gerade mal Mitternacht, als sie das Zelt des Königs verließ. Aufrecht und gefasst passierte sie die Wachen, die um Eriks Behausung aufgestellt waren – hochrangige Ritter, womöglich war ihr zukünftiger Gatte sogar dabei.


  Als Hilke ihr eigenes Zelt betrat, verließ sie jedoch die Kraft. Sie ließ sich auf ihre Lagerstatt fallen und brach in Tränen aus.


  KAPITEL 3


  [image: Abbildung]


  Der König hat Recht. Dies ist das übliche Vorgehen, wenn die Geliebte eines Königs ein Kind erwartet. Sofern ihm etwas an ihr liegt, natürlich nur. Wenn es eine kleine Liebelei war, kann er sie auch einfach verstoßen. Aber gewöhnlich wird selbst für ein unwichtiges Liebchen irgendein Höfling gefunden, der dem Kind einen Namen gibt. Und in diesem Fall denkt der König wohl schon weiter. Wenn deine Hilke ihm einen Sohn schenkt … wer weiß, ob er dann nicht eines Tages selbst die Gattin seines verdienten Ritters zur Frau begehrt.«


  Der Medikus reagierte gelassen, als Hein ihm am nächsten Morgen schilderte, was Hilke ihm noch in der Nacht erzählt hatte. Sie hatte zunächst fast eine Stunde lang fassungslos geweint, um dann unter erstickten Schluchzern herauszustoßen, wie sich der König ihre Zukunft vorstellte. Hein war darüber ebenso schockiert gewesen wie die junge Frau selbst.


  Karen blieb sachlich. »Wie ist er denn so, der Herr Arne?«, erkundigte sie sich. »Du hast ihn doch sicher mal gesehen?«


  Hilke kam darüber zumindest ins Nachdenken und erinnerte sich an Arne von Schwerin als einen durchaus stattlichen Ritter mit scharfen blauen Augen, dunklem Haar und einem üppigen Bart. Er war tatsächlich ständig in Eriks Nähe anzutreffen und genoss zweifellos das volle Vertrauen des Königs.


  »Und der Ritter gibt sie dann so einfach ab?«, fragte Hein misstrauisch.


  Der Medikus nickte. »Man sagt nicht Nein zu einem König. Deshalb wird Herr Arne sich auch auf das Arrangement einlassen. Vindinge ist ein wunderschöner Besitz – die Heirat mit Hilke macht Herrn Arne reich. Natürlich wird er nur als Statthalter für den Sohn des Königs fungieren, falls Hilke einen Jungen zur Welt bringt. Ein bisschen unredlich ist das Ganze zugegebenermaßen schon, aber wenn man bedenkt, dass die meisten Ritter ohne Land jung auf dem Schlachtfeld sterben …«


  Hein seufzte und drang dann weiter in seinen Meister. »Dieser Herr Arne … kennt Ihr ihn? Ist er ein guter Mensch?«


  Der Medikus hob die Brauen. »Herr Arne ist ein Krieger, ein Ritter. Gute Menschen würde ich eher … na, vielleicht beim Klerus suchen. Obwohl es da auch schwarze Schafe gibt. Ansonsten kenne ich ihn nur flüchtig. Er gibt nicht viel von sich preis, aber welcher Ritter führt schon lange Gespräche mit einem jüdischen Medikus? Ich weiß, dass er zu Herrn Eriks ältesten Freunden gehört. Sie sind zusammen aufgewachsen, Herr Erik war ja Geisel am Hof zu Mecklenburg, und Herr Arne war dort Knappe. Die beiden haben ihre Schwertleite gemeinsam gefeiert, Herr Arne ist Herrn Erik nach Dänemark gefolgt, dann nach Schleswig und nach Lund, wo Erik gekrönt wurde. Danach haben sie in verschiedenen Feldzügen, Kreuzzügen und Bruderkriegen gemeinsam gekämpft. Gelegentlich gab es auch Aufenthalte bei Hofe, die Königin schätzt Herrn Arne sehr.«


  »Ein Vertrauter der Königin, und jetzt soll er Hilke heiraten?«, erregte sich Hein. »Gibt das keine Schwierigkeiten?«


  Der Medikus verzog das Gesicht. »Mein Sohn, das weiß ich alles nicht. Ich gehe lediglich davon aus, dass König Erik nur das Allerbeste für deine Hilke im Sinn hat. Wenn er Herrn Arne vertraut, dann kann sie ihm auch vertrauen. Ich weiß, dass dir das alles nicht gefällt, doch so ist es nun mal. Du kannst es nicht ändern, eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  Hein biss sich auf die Lippen. »Und wenn der König sich irrt?«, fragte er heiser.


  Hilke weinte immer noch, als Hein sich nach der Arbeit mit dem Medikus zurück in ihr Zelt tragen ließ. Erik hatte ein kurzes Treffen zwischen ihr und dem Ritter von Schwerin organisiert, und Herr Arne war sehr höflich zu ihr gewesen. Trotzdem konnte sie sich nicht damit abfinden, dass der König sie hin und her schob wie eine Schachfigur. Karen versuchte vergeblich, Hilke zu trösten, und Hein traf einen verzweifelten Entschluss.


  »Tragt mich zum König«, bat er die beiden Diener. »Ich muss mit ihm reden.«


  »Wird er Euch denn empfangen?«, fragte einer der beiden skeptisch. »Er ist den ganzen Tag über sehr beschäftigt. So ein Abzug des Heeres …«


  »Er muss!«, sagte Hein heftig. »Und es kann auch nicht endlos warten. Hilke weint sich hier die Augen aus, der König plant eine Hochzeit, und ein Ritter freut sich auf ein Lehen. Wenn ich das alles noch verhindern will, muss ich mich sputen.«


  Der Diener gab eine Art Schnauben von sich. »Das wäre ein Wunder, Herr Hein, wenn Ihr das noch verhindern könntet. Aber bitte, an uns soll’s nicht liegen. Ich frage des Königs Leibdiener. Der kann Euch schnell zu einer Audienz verhelfen.«


  Erstaunlicherweise erwies sich das nicht als sehr schwierig. Im Gegenteil, der König schien begierig, Hein zu treffen. Offenbar dauerte es auch ihn, dass Hilke sich mit seinen Plänen für sie so überhaupt nicht anfreunden konnte.


  »Vielleicht kannst du ihr da ein bisschen zureden«, wandte er sich denn auch gleich mit seinen Problemen an Hilkes vermeintlichen Bruder. Die Diener hatten Heins Tragstuhl im Zelt des Königs abgestellt, und Erik hatte sie gleich darauf hinausgeschickt. »Ich kann sie nicht mitnehmen. Dieses Estland … es ist noch ziemlich rau und unzivilisiert. Es ist ausgeschlossen, dass sie da ihr Kind zur Welt bringt. Und ebenso wenig kann ich sie ohne männlichen Schutz auf irgendeinem Landsitz unterbringen. Es muss alles seine Ordnung haben, das Kind braucht einen legitimen Vater, es …«


  »Majestät …« Hein wusste, dass es sich nicht geziemte, den Wortschwall des Königs zu unterbrechen, doch all das wusste er natürlich längst. Hilke hatte ihm die Argumente des Königs dreimal dargelegt und der Medikus nicht minder. »Majestät, wenn Ihr sie unbedingt verheiraten müsst, ich verstehe ja, es geht nicht anders, kann es dann nicht jemand sein, den sie kennt? Dem sie sich bedenkenlos anvertraut, sich und ihr Kind?«


  Der König fuhr auf. »Sie kann Herrn Arne unbedingt vertrauen. Er ist mein ältester Freund …«


  »Aber nicht Hilkes Freund«, unterbrach Hein ihn erneut. »Dafür, wie ich gehört habe, ein guter Freund Eurer Gattin. Könnt Ihr nicht verstehen, wie sehr sich Hilke ängstigt? Dass sie sich auch schämt – vor dem Ritter und vor Eurer Frau, falls es da einmal zu einer Begegnung kommen wird? Letzteres ist durchaus naheliegend. Oder verkehrt Herr Arne nicht bei Hofe?«


  Der König holte tief Luft. »Solche Begegnungen sind immer etwas heikel«, gab er zu. »Doch wenn es so weit ist, werde ich da sein. Solange ich in Estland bin, sollte Arne sie nicht nach Roskilde bringen. Er wird mit ihr nach Vindinge gehen und sich dort einrichten. Was sich später ergibt, werden wir sehen.«


  »Hilke würde sich lieber sicher sein«, beharrte Hein. »Auch falls … falls Euch in Estland etwas zustoßen sollte. Sie wäre zweifellos lieber mit jemandem vermählt, den sie von klein auf kennt, als mit jemandem, mit dem Ihr Eure Kindheit verbrachtet.«


  »Du bist gut informiert«, sagte Erik scharf. »Wer hat dir von Arnes und meiner gemeinsamen Kindheit erzählt? Aber gut, sprich frei heraus. Hast du irgendeinen anderen Vorschlag? Gibt es einen jungen Herrn von Haseldorf, von dem ich nichts weiß? Soweit ich gehört habe, hat Herr Friedrich nur Töchter.«


  Hein straffte sich. »Majestät«, sagte er mit bemüht fester Stimme. »Ich muss zunächst eine Lüge gestehen. Hilke und ich sind keine Geschwister. Zwar fühlen wir so, in Wahrheit sind wir jedoch nicht verwandt. Ich war nur Lehrling im Haus ihres Vaters.« König Eriks Miene verdüsterte sich, Hein sprach dennoch unbeirrt weiter. »Deshalb wäre es möglich … wenn Ihr den Vorschlag in Betracht ziehen wolltet … es wäre möglich, Hilke mit mir zu verheiraten.«


  Hein fuhr zusammen, als der König daraufhin schallend lachte.


  »Mit dir? Du scherzt! Schlägst du da ernstlich vor, dem Kind des Königs den Namen eines Krüppels zu geben?«


  Hein blitzte ihn an. »Es ist ein ehrlicher Name«, sagte er ruhig.


  »Und wer sollte das denn auch glauben?«, amüsierte der König sich weiter. »Ein Mann, der sich kaum rühren kann …«


  Hein hielt die Erwiderung zurück, dass Kinder nicht mit den Beinen gezeugt wurden. Aber seine tatsächliche Antwort kam kaum weniger scharf heraus. »Dem Herrn Arne soll es doch auch keiner glauben, oder? Denkt Ihr wirklich, es ließe sich geheim halten, wer der Vater dieses Kindes ist? Und wollt Ihr das überhaupt? Natürlich könnt Ihr es verleugnen, doch das würde Hilke Euch nie verzeihen. Nein, Herr, so wie ich es verstanden habe, wollt Ihr das ganz offen handhaben. Ihr könntet sie also ebenso …«


  »… einem verkrüppelten Habenichts geben?« Der König lachte wieder, wurde dann jedoch zornig. »Du meinst das wirklich ernst, ja? Du musst verrückt sein. Und du spielst mit deinem Leben. Man spricht nicht so mit einem König, wie du es dir herausnimmst! Ich habe dir das durchgehen lassen, solange ich dich für Hilkes Bruder hielt. Und ich will auch jetzt nicht so sein, ich werde über die Lüge hinwegsehen. Es passt ja zu Hilke, dass sie einen Krüppel als ihren Bruder ausgibt und eine Hure als Zofe. Sie hat ein zu gutes Herz. Nun aber geh mir aus den Augen! Und dank deinem Gott und deinem König, dass ich dich nicht aus dem Zelt werfen lasse. Es mit ihr zu teilen ist alles andere als schicklich, da ihr nicht verwandt seid, doch nun hat es sich ohnehin erledigt. Hilke wird morgen mit Herrn Arne vermählt. Diese Nacht wird sie mit mir verbringen. Wie auch alle weiteren, bevor sie mit ihrem Gatten nach Seeland aufbricht. Verschwinde jetzt! Diener!« Er hob die Leinwand, die dem Zelt als Tür diente. »Schafft mir den Krüppel hinaus!«


  Hein war unter den Worten des Königs in sich zusammengesunken. Eigentlich hätte er wissen müssen, wie aussichtslos sein Vorstoß war, doch er hatte es wenigstens versuchen wollen. Und sosehr er mit Ablehnung gerechnet hatte, er hatte nicht erwartet, derart verlacht und verletzt zu werden. Beinahe hätte er es vorgezogen, wirklich aus Hilkes Zelt verbannt zu werden, als hören zu müssen, dass er in den Augen des Königs ein Nichts war, ein Neutrum – ein Schoßhund vielleicht oder ein Kätzchen, das man abschaffte, wenn es die Krallen zeigte.


  Hein kämpfte den Wunsch nieder, sich zum Zelt des Medikus tragen zu lassen. Herr Samuel hätte ihn vielleicht verstanden, aber kaum getröstet. Im Gegenteil, wahrscheinlich hätte er entsetzt reagiert und ihm anschließend versichert, er habe noch Glück gehabt. Ein anderer als Herr Erik hätte ihn für seine Frechheit auspeitschen oder gar töten lassen. Hein wollte jedoch nicht mehr hören, dass er eigentlich noch Glück gehabt hatte. Er war alles andere als glücklich.


  Die beiden Diener schwiegen mitfühlend, als sie ihn hinaustrugen – in weitem Bogen um ein paar andere Zelte herum.


  »Ihr wollt Frau Hilke jetzt doch sicher nicht begegnen«, begründete dies einer von ihnen, obwohl Hein nicht fragte. Sicher, Hilke musste auf dem Weg zum König sein, Erik hatte sie rufen lassen. Und dessen Gespräch mit Hein war den vor dem Zelt wartenden Domestiken natürlich nicht entgangen. Man musste die Stimmen schon sehr dämpfen, damit die dünne Leinwand sie nicht durchließ.


  Hein dankte den Männern mit tonloser Stimme, als sie ihm auf seine Lagerstatt in Hilkes Zelt halfen. Karen war eben dabei, Kerzen zu entzünden. Sie hielt auch Brot, Käse und Wein für Hein bereit, sah aber schon an seinem Gesicht, dass ihm der Sinn kaum nach Essen stand. So füllte sie ihm nur einen Becher mit Wein und stellte keine Fragen. Gleich darauf machte sie Anstalten, sich auf ihrer Matte auf dem Boden zusammenzurollen.


  »Du kannst Hilkes Lagerstatt nehmen, sie kommt nicht zurück«, sagte Hein tonlos.


  Karen antwortete auch darauf nicht, nahm jedoch dankbar an. Trotzdem lag sie wach – ebenso wie Hein, der sich so gedemütigt und geschlagen fühlte wie nie zuvor in seinem Leben. Karen hörte auf seinen Atem und wartete darauf, dass er zu weinen begann. Sie hatte es sich nicht anmerken lassen, doch in den letzten Wochen hatte sie oft sein ersticktes Schluchzen gehört, wenn er sie schlafend wähnte. An diesem Abend war kein Laut zu vernehmen außer kurzen, angespannten Atemzügen. Bis Hein schließlich doch zu sprechen anhob.


  »Karen …«, sagte er leise, seine Stimme klang schwach und gedrückt, »… Karen, dein … Angebot … gilt das noch?«


  Karen gab keine Antwort, aber er hörte sie aufstehen und fühlte gleich darauf ihre kleine, kühle Hand über seine Stirn streicheln und ihre Lippen erst auf seiner Wange und dann auf seinem Mund. Er hob die Decke für sie an, und sie schlüpfte darunter und schmiegte sich an ihn. Sie begann, ihn zu streicheln und zu erregen, sehr geschickt und geschäftsmäßig – und schien verwundert, als er ihre Zärtlichkeiten erwiderte, sehr sanft, sehr liebevoll und unendlich dankbar für das, was das Mädchen hier für ihn tat. Karen legte sich schließlich auf ihn, um es ihm leichter zu machen, in sie einzudringen. Schließlich, als er nach einer Explosion der Gefühle in ihr erschlaffte, ließ sie sich mit ungläubigem Staunen auf seine Brust sinken. Beide atmeten sie schwer, und Hein streichelte ihren Rücken, bis sich beide beruhigt hatten.


  »Bin ich … ein Mann?«, fragte er schließlich, als sie, immer noch schweigend, nach einem letzten zärtlichen Kuss sein Lager verließ.


  Karen lächelte ihm zu, liebevoll und doch traurig. »Du bist der beste Mann, den ich jemals hatte«, sagte sie sanft. »Der erste, bei dem … bei dem es mir gefallen hat. Wie schade, dass du mich nicht liebst. Hätte ich die Wahl, so nähme ich viel lieber dich als den König. Doch du liebst Hilke, und sie liebt ihn. Wir alle haben wenig Glück.«


  KAPITEL 4
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  Weder Hein noch der Medikus wurden gebeten, an Hilkes Vermählung teilzunehmen. Der König gestaltete die Feier ganz schlicht. Hochzeiten in Adelskreisen machte die Ritterschaft wohl unter sich aus. Es war auch keine kirchliche Einsegnung geplant.


  »Das ist wieder ein gutes Zeichen«, bemerkte Herr Samuel, der Hein in sein Zelt geladen hatte, als sich im Domizil des Königs die Ritter versammelten. »Der König ist sehr fromm, wie gesagt. Er wird Skrupel haben, Eide zu brechen, die vor einem Priester abgelegt wurden. An Versprechungen im Kreise der Ritterschaft werden sich sowohl er als auch Herr Arne weniger gebunden fühlen. Die Männer sind ja alle loyal, im Zweifelsfall vergessen sie einfach, was sie gehört haben. Alles Weitere wird davon abhängen, ob deine Hilke einen Sohn zur Welt bringt.«


  »Und ob der König den Kriegszug nach Estland überlebt«, fügte Hein hinzu. »Die Überfahrt, die Kämpfe …«


  Der Medikus hob die Schultern. »Auch das liegt in Gottes Hand. Aber Herr Erik wird vorgesorgt haben. Wahrscheinlich wird Herr Arne, falls der König den Krieg nicht überlebt, die Erlaubnis haben, die Ehe zu vollziehen und mit Hilke verheiratet zu bleiben. Das dürfte den Ritter keine größere Überwindung kosten, sie ist ja eine sehr schöne Frau.«


  Hein wirkte, als hätte man ihn geschlagen. »Ich werde mich dann verabschieden«, sagte er leise. »Ich danke Euch für alles, was Ihr für mich getan habt, und ich hoffe sehr, nicht nur um Hilkes willen, dass der König heil aus Estland zurückkehrt, denn dann würden wir uns ja wiedersehen. Ich bin mir sicher, dass ich Eure Gesellschaft der des Herrn Arne vorziehe.«


  Der Medikus lächelte bitter und legte dann die Hand auf Heins Arm.


  »Heinrich, mein Sohn … wenn du dich durchringen könntest, deine Hilke einfach ziehen zu lassen, würde ich dich gern nach Estland mitnehmen. Du bist mir eine so große Hilfe – und ein gelehriger Schüler. Auch ich genieße deine Gesellschaft. Ich habe zudem keinen Sohn, du könntest irgendwann meine Nachfolge als Medikus antreten. Oder dich auf Astronomie oder Mathematik konzentrieren. Du könntest ein großer Gelehrter werden … In der Welt der Wissenschaft ist es egal, wie gut jemand laufen kann.«


  Hein sah seinen väterlichen Berater ungläubig an und errötete vor Freude über die Komplimente. Dann schüttelte er jedoch den Kopf. »Ich danke Euch, Herr. Ihr könnt nicht ermessen, was mir Eure Worte bedeuten, aber es geht nicht. Ich muss mit Hilke gehen.«


  »Wird der König das denn überhaupt gestatten?«, fragte Herr Samuel. »Nach der Dummheit, die du gestern begangen hast?«


  Hein hatte dem Medikus von seiner Unterredung mit dem König erzählt, und der hatte reagiert, wie erwartet: Er hatte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und Hein sein Glück vor Augen geführt, nicht gleich geteert und gefedert worden zu sein.


  »Er hat nichts dagegen«, antwortete Hein. »Hilke hat uns das gesagt. Karen und ich können mit nach Vindinge, sofern sie es wünscht.«


  Er rieb sich die Stirn in Erinnerung an ihr verweintes Gesicht, als sie am Morgen noch einmal im Zelt erschienen war, um sich von Karen dabei helfen zu lassen, ihr schönstes Kleid als Hochzeitskleid anzulegen und ihr Haar mit Blumen zu schmücken. Am vorhergehenden Abend hatte der König sie zur Rede gestellt, und die beiden hatten sich erstmals erbittert gestritten. Am Ende hatten beide Zugeständnisse gemacht. Hilke sah ein, dass es zu ihrem Besten war, Arne von Schwerin zu heiraten, und Erik hatte ihr im Gegenzug erlaubt, nach Vindinge mitzunehmen, wen oder was sie nur immer wollte. Herr Arne hatte das nicht so erfreut aufgenommen, wie Karen später von einem der Diener erfahren hatte. Er hatte vorgehabt, nach Seeland zu reiten – Hilkes fuchsfarbene Zelterin hielt ein mittleres Reisetempo problemlos durch. Nun jedoch bestand Hilke nicht nur darauf, Karen und Hein mitzunehmen, die sich beide nicht auf einem Pferd halten konnten, sondern auch ihre beiden Kaltblutstuten und entweder ihren Leiter- oder Karens Planwagen. Das würde die ohnehin recht weite Reise sehr viel langwieriger gestalten. Auf dem Landweg waren mehr als hundertfünfzig Meilen zurückzulegen, zum Teil auf guten Fernstraßen, aber mitunter auch durch dichten Wald.


  Der Medikus nickte anerkennend. »Eine starke Frau, deine Hilke. Und alle Zeichen für sie stehen günstig, der König ist offenbar völlig vernarrt in sie. Du könntest sie unbesorgt gehen lassen, Hein. Für dich wäre das sehr viel besser.«


  »Und wer passt auf sie auf?«, fuhr Hein auf. »Wer kümmert sich um sie? Dieser Herr Arne, der sie gar nicht kennt und womöglich auf sie herabsieht und …«


  »Für den sie immerhin das Faustpfand ist, das ihm gerade ein großes Lehen einbringt«, fiel ihm der Medikus ins Wort. »Glaub mir, er wird sie hüten wie seinen Augapfel. Du dagegen …« Er ließ die letzten Worte unausgesprochen, um Hein nicht zu verletzen.


  Der wusste natürlich trotzdem, was sein Lehrer sagen wollte. »Kennt Ihr die Geschichte von David und Goliath?«, fragte er scharf.


  Herr Samuel konnte nicht anders, er lachte. »Sehr gut, mein Sohn, sie stammt aus dem Teil der Bibel, den Juden und Christen gleichermaßen anerkennen. Doch ich habe dich nie eine Schleuder handhaben sehen, und ich kann mir auch kaum vorstellen, dass Herr Arne oder wer auch immer dir bei Hilke in die Quere kommen könnte, dem Gott Israels einen Grund gäbe, zu deinen Gunsten einzugreifen. Lass es, Hein! Lass sie gehen.«


  »Das kann ich nicht!«, sagte Hein trotzig. »Also … geht mit Gott, Herr Samuel, mit Eurem oder meinem oder allen römischen Gottheiten. Hauptsache, der Herr im Himmel passt auf Euch auf und auf Euren König. So er es will, sehen wir uns wieder, wenn Ihr aus Estland zurück seid.«


  Hilke stand ihre Verheiratung stoisch durch. Es gab nicht viel, was sie dabei zu tun hatte, im Grunde musste sie nur einen Kuss mit Herrn Arne tauschen, bezeugt durch die Ritterschaft des Königs. In Anbetracht der Tatsache, dass der König die Zeremonie mit glühendem Blick verfolgte, fiel der völlig unschuldig aus. Arne von Schwerins Lippen streiften lediglich die ihren. Sie waren kühl und trocken, der Kuss brannte nicht auf ihrem Mund. Vorher hatte Erik ihr noch eine Urkunde überreicht, mittels derer ihr der Titel einer Edlen von Vindinge verliehen wurde. Ansonsten wäre Arne auf den Stand seiner Ehefrau degradiert worden, es hatte Konsequenzen, wenn ein Ritter ein Mädchen aus dem Volk heiratete.


  Die Ritter gratulierten dann kurz und förmlich, liefen danach jedoch schnell wieder auseinander, um ihren verschiedenen Aufgaben im Heer nachzukommen. Auch Erik verabschiedete sich gleich. Tatsächlich war alles sehr schnell gegangen. Er sollte noch an diesem Tag mit der Vorhut des Heeres aufbrechen.


  »Je schneller ich fort bin, desto rascher bin ich auch wieder zurück, meine Liebste«, tröstete er Hilke, die schon wieder weinte. »Und Arne will auch gleich fort, die Reise nach Seeland ist lang. Aber hab keine Angst, ich schicke euch vier weitere Ritter als Eskorte mit. Dir wird nichts geschehen.«


  Damit küsste er sie noch einmal und machte sich auf zu den Ställen. Hilke blieb allein mit Arne von Schwerin, der eben noch letzte Anweisungen des Königs entgegengenommen hatte. Jetzt warf er ihr einen gleichmütigen Blick zu.


  »Du hast es gehört. Also bereite dich vor«, sagte er kurz. »In einer Stunde sammeln wir uns am Nordausgang des Lagers.«


  Der Ritter hatte eine scharfe, schneidende Stimme, Hilke meinte, dahinter stets etwas wie eine Drohung zu hören. Es war sicher nicht gut, mit Arne von Schwerin verschiedener Meinung zu sein. Und jetzt beunruhigte sie obendrein, dass er sie duzte. Bislang hatte er sie förmlich mit Frau Hilke angesprochen. Doch das war sicher auch unter adligen Ehepaaren nicht üblich.


  Sie fürchtete sich vor all dem, was da vielleicht noch vor ihr lag.


  Hilke und Karen hatten sich nach einiger Überlegung für den Planwagen entschieden. Er war zwar leichter und weniger stabil als der schwere Leiterwagen des Dachdeckers, und Karen verband damit nicht die besten Erinnerungen, aber er bot Schutz vor den Elementen. Hein würde es darin während der Fahrt warm und trocken haben, und sie konnten auch darin schlafen. Es war zwar eigentlich vorgesehen, dass sie auf am Weg liegenden Burgen und Landgütern übernachteten, und für den Fall, dass sich kein Quartier fand, lagen Zelte im Wagen. Karen schien das jedoch nicht ganz zu glauben und behielt schon in der ersten Nacht Recht. Arne mochte die Adelssitze am Rand des Ochsenwegs nicht ansteuern. Er traute den Lehnsleuten nicht – sie mochten eher zu Herzog Abel als zu König Erik halten. Also wurden Zelte errichtet, und Hilke teilte das ihre mit Karen, wie es abgesprochen war. An Hein hatte jedoch niemand gedacht, er war froh, auf seinem Lager im Planwagen bleiben zu können. Karen und Hilke versorgten ihn großzügig mit Brot und Fleisch. Zwei der Ritter hatten sich unterwegs zum Jagen von der Reisegesellschaft entfernt und waren mit einem Reh zurückgekehrt, das nun über dem Feuer briet.


  Weder Herr Arne noch die anderen Ritter hielten es für nötig, Hilke ständig zu eskortieren. Ihrer Ansicht nach hätte es schon ausgereicht, dass Herr Arne in voller Bewaffnung neben ihr herritt, schließlich war hier kein Brautschatz zu bewachen. Zwei weitere Ritter hätten auch den allermutigsten Wegelagerer abgeschreckt, eine kleine Streitmacht von fünf Panzerreitern war gänzlich überflüssig, und so nahmen sich die Männer während der restlichen Reise sehr viel mehr Freiheiten heraus, als König Erik erlaubt hatte. Fürderhin gab es jeden Abend frisches Fleisch, und nicht immer war es Wildbret. Oft genug »requirierten« die Ritter einfach Hühner oder Ochsen von Bauern am Weg.


  Hilke empörte sich darüber, fand jedoch keine Beachtung. Überhaupt verhielten sich Herr Arne und die anderen Ritter, als ob die Frauen und der Gelähmte in ihrer Mitte gar nicht da wären. Es vergingen Stunden, ohne dass sie nur einmal das Wort an Hilke richteten, und Karen und Hein ignorierten sie völlig. Lediglich der missmutige Knappe, der zum Lenken des Wagens abgestellt war, machte Karen gegenüber manchmal zotige Bemerkungen. Hein hörte es und kochte vor Wut, aber Karen verzichtete darauf, sich zu beschweren. Hilke hätte den Knappen zweifellos gerügt, doch wer wusste, ob er auf sie hören würde oder es womöglich auf einen Machtkampf ankommen ließ. Karen hatte ein feines Gespür für Stimmungen, und sie schätzte Hilkes Stellung in dieser Gruppe nicht als sehr mächtig ein. Die Ritter transportierten den Besitz des Königs, und sie achteten ihn. Von dem aufmüpfigen Jüngling einmal abgesehen schenkten sie Hilke und Karen nicht einmal lüsterne Blicke, sie waren allerdings weit davon entfernt, den Frauen Respekt entgegenzubringen.


  Nach zwei Tagen auf dem Ochsenweg passierte die Reisegesellschaft Flensburg, und Hilke sah traurig auf die Ruinen der Stadt. Die Bürger machten eben erste Anstalten, sie wiederaufzubauen. Hilke kam nicht nah genug heran, um vielleicht nach einem Dachdeckermeister zu fragen, der etwas von Jens hätte wissen können. Sie wusste ohnehin nicht, ob sie das wollte – noch mehr Komplikationen konnte sie wirklich nicht ertragen, und wer wusste, wie Arne auf einen weiteren Jugendfreund seiner neuen Frau reagieren würde. Zumal einen, der auf zwei gesunden Beinen stand und ältere Rechte anmelden mochte.


  Als sie schließlich die Grenze zwischen Schleswig und dem dänischen Kernland überschritten, wurde die Reise komfortabler. Für die Nächte fand sich eine Burg oder ein Landsitz, auf dem Herr Arne und seine junge Gattin gastliche Aufnahme fanden. Die Frauen und Töchter der jeweiligen Burgherren waren sehr freundlich zu Hilke. Es gab keinerlei Ressentiments, offenbar hatte sich im Reich noch nicht herumgesprochen, wie es sich mit dieser Ehe verhielt. Doch Herr Arne und die anderen Ritter, die bis tief in die Nacht mit dem Burgherrn und seinen Leuten im Pallas zechten, konnten den Mund nicht halten und waren wohl auch nicht zum Schweigen verpflichtet worden. Hilke schämte sich zutiefst, wenn die am Vorabend noch so aufgeschlossenen Frauen sie am Morgen plötzlich mit Blicken zwischen Neugier und Missbilligung musterten.


  Was Hilke jedoch noch mehr zu schaffen machte, war, dass auf dieser Reise kaum für Hein gesorgt wurde. Die Ritter arrangierten gar nichts für ihn. Hilke musste sich selbst darum kümmern, dass ihm ein Schlafplatz in einem Stall oder einer Scheune angewiesen wurde, und auch dafür sorgen, dass man ihn dorthin brachte. Die Reise setzte Hein zudem schon wieder zu. Das Gerüttel auf dem Wagen ließ seine Muskeln verkrampfen, und manchmal schmerzte sein Rücken unerträglich, obwohl er auf einem Deckenlager ruhte und sich so oft wie möglich in eine sitzende Stellung zog.


  Immerhin hatte Karen ein Auge auf Hein, was Hilke ein wenig beruhigte. Wenn die Frauen im Zelt schliefen, rührte Karen sich nicht von Hilkes Seite. Hilke wollte ihren Ruf auf keinen Fall riskieren, und auch die Ritter achteten peinlich darauf, nicht mit ihr allein zu sein. Bei Übernachtungen auf Adelssitzen stellten die Gastgeberinnen ihr jedoch Bedienstete zur Verfügung und leisteten ihr auch selbst Gesellschaft. Karen konnte sich dann zu Hein schleichen und sich vergewissern, ob er ordentlich versorgt war – und manchmal legte sie sich zu ihm und bot ihm Trost, von dem Hilke nichts ahnte. Er nahm das nicht wirklich gern an, schon die Nacht im Heerlager reute ihn, obwohl er sich immer wieder sagte, dass er Hilke nichts schuldete. Er wollte allerdings auch Karen nichts schulden. Sosehr er das Mädchen mochte, lieben würde er es nie.


  KAPITEL 5
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  Für Hilke selbst war die Reise weniger anstrengend als langweilig. Statt schweigend zwischen den Rittern herzureiten, die sich gegenseitig Scherzworte zuriefen oder sich über frühere Abenteuer austauschten, hätte sie lieber geplaudert. Dänemarks Landschaft bot wenig interessante Ausblicke. Sie war der Marschlandschaft in Hilkes Heimat recht ähnlich, und auch die Bauernhöfe erinnerten sie an Friedrichsdorf. Die Bauern selbst waren offenbar reich und äußerst selbstbewusst. Mitunter riefen sie den Rittern Schmähungen zu, die sich auf die verhasste Pflugsteuer des Königs bezogen, und sie wehrten sich erfolgreich gegen das Stehlen von Schlachtvieh. Wenn den Rittern plötzlich eine ganze Dorfgemeinschaft, bewaffnet mit Heugabeln und Sensen, gegenüberstand, verzichteten sie lieber darauf, ein Schwein wegzutreiben. Sie mussten damit rechnen, dass die Dorfvorsteher sich bei nächster Gelegenheit mit einer Beschwerde an den König wenden würden.


  Im Gegensatz zu dem durch den Krieg geschundenen Schleswig erschien König Eriks Reich ansonsten geordnet und friedlich. Es war Erntezeit, und die Reiter passierten gepflegte Felder, auf denen wohlgenährte, zufriedene Knechte die Sensen schwangen. Die Reisenden hatten auch Glück mit dem Wetter. Während des gesamten Rittes blieben die Straßen trocken, und trotz des Wagens kamen sie unerwartet schnell voran.


  Schließlich erreichten sie Nyborg, von wo sie nach Seeland übersetzten, auch dies ohne weitere Vorkommnisse. Das Meer war ruhig, der Fährmann freundlich. Nach drei weiteren Tagen kam dann Vindinge in Sicht. Arne von Schwerin, Hilke und ihre Eskorte passierten das Tor zum Gutshof hinter zwei schwer beladenen Erntewagen. Der Hofgeistliche kümmerte sich um die Bauern, die hier ihren Zehnten vorbeibrachten, und notierte sorgfältig, wer was anlieferte. Die neuen Herren nahm er freundlich und nicht überrascht in Empfang. Der König hatte Boten nach Vindinge geschickt, sobald er sich entschlossen hatte, Hilke das Gut als Mitgift zu geben. Hilke freute sich einerseits darüber, war aber auch etwas beunruhigt. Noch ein Ritter, der Erik in Estland womöglich fehlen würde! Während sie kurz mit dem Hofgeistlichen plauderte, nahm Arne die Begrüßung durch den Priester nicht allzu gut auf.


  »Was ist das für ein Hof hier, auf dem einen die Pfaffen in Empfang nehmen!«, herrschte er den noch jungen Priester an. »Wo ist Herr Johann? Wo bleibt der Begrüßungsschluck? Wir haben alle trockene Kehlen, die Reise war lang.«


  Der junge Priester, ein hochgewachsener schlanker Mann mit gütigem schmalem Gesicht unter der Tonsur eines Mönchs, verneigte sich erschrocken. »Es tut mir leid, Herr, doch Ihr seht, die Ernte ist in vollem Gange. Herr Johann wird auf den Feldern sein.«


  »Auf den Feldern? Was tut er da? Korn schneiden? Ist der Mann ein Ritter oder ein Bauer?«, fragte Arne harsch. »Ich werde ein Wörtchen mit ihm zu reden haben … Und nun lass Wein holen! Wenn du schon der Einzige bist, dessen wir hier habhaft werden können!«


  Der Geistliche schaute sichtlich irritiert zwischen einem weiteren eintreffenden Erntewagen und dem Kücheneingang hin und her. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal, wo er Wein finden und wie er ihn abfüllen sollte. Ganz abgesehen davon, dass seine eigentliche Arbeit auf ihn wartete.


  »Na wird’s bald?« Arne blitzte den Mann drohend an. »Wir nehmen auch Messwein, wenn’s sein muss.«


  Die Ritter lachten dröhnend.


  Gleich darauf nahte zum Glück Rettung für den jungen Priester. Ein schwerer schwarzer Hengst galoppierte auf den Hof und wurde vor den Ankömmlingen verhalten. Zweifellos ein Streitross, auch wenn sein Reiter nicht gerüstet war. Der Mann trug zwar ein Schwert, doch nur einen leichten Waffenrock.


  »Willkommen auf Vindinge!«, grüßte er jetzt, höflich, aber nicht übertrieben ehrerbietig, und wandte sich dann an Hilke. »Mein Name ist Johann von Lyngby, ich habe das Gut bislang für König Erik verwaltet.« Sein Blick verhärtete sich, als dieser über Arne und die anderen Ritter wanderte, die finstere Mienen aufgesetzt hatten. »Tut mir leid, dass ich Euch jetzt erst begrüße, doch wir sind bei der Ernte, wie Ihr seht. Einer erfreulich guten Ernte, Gott hat uns gesegnet.«


  Johann von Lyngby stieg von seinem Pferd. Er war ein stattlicher, nicht mehr ganz junger Mann, und Hilke erinnerte sich jetzt daran, dass Erik ihn erwähnt hatte. Er hatte Eriks Vater zu Diensten gestanden und schließlich ein kleines Lehen zwischen Vindinge und Roskilde erhalten. Zusätzlich bewirtschaftete er seit dem Tode des letzten Lehnsmanns das Gut des Königs, das nun Hilke gehörte – oder besser Arne von Schwerin. Erik hielt große Stücke auf ihn, er nannte ihn einen guten und loyalen Mann.


  »Ich habe von Euch gehört«, sagte sie nun freundlich, bevor Arne den Ritter ebenso harsch angehen konnte wie eben den Priester. »König Erik lässt Euch herzlich grüßen. Und es spricht ja nur für Euch, dass Ihr hier nicht untätig herumgesessen habt, um uns zu erwarten, wo doch Erntezeit ist. Meint Ihr dennoch, mein Gatte und seine Ritter könnten einen Begrüßungsschluck erhalten? Auch Eure Kehle muss trocken sein nach dem raschen Ritt.«


  Herr Johann lächelte. Er hatte ein langes Gesicht und kluge blaue Augen, sein Haar und sein Bart wurden schon grau. »Es dürften bereits Diener unterwegs sein«, sagte er. »Auch um Euch die Pferde abzunehmen. Bitte verzeiht, dass hier alles etwas länger dauert. Dies ist keine Hofhaltung, es gab einige Zeit keinen Herrn hier und erst recht keine Hausfrau. Wie Herr Arne …«, er sah Arne an, und Hilke meinte, seine Augen wütend aufblitzen zu sehen, »… sehr gut weiß.«


  »Das ändert sich ja jetzt«, bemerkte Arne frostig. »Wir werden einen ordentlichen Hof führen, an dem Gäste selbst dann dem Brauch entsprechend willkommen geheißen werden, wenn die Herren gerade nicht anwesend sind.«


  Hilke fragte sich, ob Herr Johann und ihr Gatte in Fehde lebten. Die Männer schienen einander zu kennen, allerdings nicht zu mögen. Nun jedoch eilte ein dicker Mann beflissen aus dem Küchenbereich herbei und brachte Becher und einen Krug Wein. Hilke hoffte, dass der ihrem aufbrausenden Gatten nun wenigstens munden würde, aber hier erwies sich der Ritter als wenig wählerisch. Dafür herrschte er den Diener an, der zunächst so eifrig war, dass ihm der erste Becher überlief, und dann zu erschrocken, um wenigstens den zweiten ordentlich zu füllen. Ganz sicher kein erfahrener Mundschenk, sondern eher ein Koch.


  Hilke bedankte sich dann auch mit freundlichen Worten dafür, dass er seine Arbeit in der Küche hatte ruhen lassen, um sie zu bewirten. Arne orderte ein Festmahl für den Abend. Der Mann nickte gehorsam, wirkte jedoch unglücklich. Es war bereits gegen Mittag, und die Küche war sicher eher darauf vorbereitet, ein Heer an Erntehelfern zu verpflegen, als anspruchsvoller Ritterschaft aufzuwarten.


  »Wir sind hungrig nach der langen Reise«, sagte sie tröstend, »doch es muss kein gefüllter Kapaun oder Schwan auf den Tisch kommen.«


  Das entlockte dem Koch dann fast ein Lächeln, bevor er sich katzbuckelnd verabschiedete.


  Herr Johann warf Hilke einen anerkennenden Blick zu. »Wollt Ihr Euch das Gut heute schon ansehen?«, fragte er höflich. »Ich könnte Euch herumführen, aber Ihr mögt müde sein nach der langen Reise.«


  Hilke wollte ebenso gemessen ablehnen, sie wollte sich allenfalls kurz das Küchenhaus und die sonstigen Wirtschaftsgebäude ansehen, die ihr als Hausfrau direkt unterstellt sein würden. Herr Johann hatte an diesem Tag ja auch anderes zu tun, als sie auf einem Ritt über die Felder zu begleiten. Arne mischte sich jedoch ein, bevor sie etwas sagen konnte.


  »Ach, Unsinn, Herr Johann, was muss sie das Gut sehen? Ich schaue mich nachher noch um, doch dafür brauche ich Euch nicht. Ihr könnt wieder an Eure Arbeit gehen oder womit Ihr so beschäftigt seid. Frau Hilke müsst Ihr nur vorher ihre Räume anweisen lassen. Die meinen sollten bereitet sein.«


  Über Herrn Johanns Gesicht zog ein grimmiges Lächeln. »Sofern Ihr die Räume des Herrn Barend meint … ja, die sind unverändert. Ebenso die seiner Tochter. Ich lasse Euch hinführen, Frau Hilke. Und sonst sehen wir uns am Abend im Pallas. Den haben wir allerdings noch nicht hergerichtet. Verzeiht, Herr Arne, dass wir die Schilde und Wappen Eurer Vorfahren noch nicht herbringen und den Saal damit schmücken konnten. Es kam alles etwas überraschend. Und wie gesagt, die Ernte …«


  Er deutete eine Verbeugung an und erstieg erneut seinen Hengst, der geduldig am Zügel gewartet hatte. Arne und die anderen Ritter hatten ihre Pferde inzwischen an die Stallburschen übergeben. Hilke hatte allerdings noch ein Anliegen, bevor der Gutsverwalter sein Pferd wenden konnte.


  »Würdet Ihr bitte auch veranlassen, dass man meiner Zofe und dem Medikus, der mit uns reist, angemessene Räume zuweist?«, fragte sie. »Er ist lahm, er braucht eine bequeme Unterkunft«, fügte sie dann noch hinzu.


  Herr Johann runzelte die Stirn. »Ein Medikus?«


  Er ließ den Blick über den Knappen auf dem Bock des Planwagens schweifen und über die vier Ritter der Eskorte. Danach schien er sich nicht mehr zu wundern. König Erik war offenbar äußerst besorgt um die junge Frau. Es musste stimmen, was der Bote über die Umstände der Vergabe dieses Lehens berichtet hatte.


  »Ich kümmere mich darum«, versprach er und richtete gleich ein paar Worte an eine Frau, die eben aus dem Küchentrakt kam. Dann stellte er sie Hilke vor. »Dies ist Lotta, sie sorgt hier für Ordnung und Sauberkeit und hat ein Auge auf die Haus- und Küchenmägde. Sie wird sich Eurer annehmen.« Damit ließ er den Hengst nun endgültig antreten, erkennbar froh, das Begrüßungsritual zumindest vorerst hinter sich gebracht zu haben.


  Lotta, eine rundliche Frau mittleren Alters, knickste unbeholfen vor Hilke. »Willkommen auf Gut Vindinge! Ich hoffe, Ihr werdet hier alles zu Eurer Zufriedenheit vorfinden. Möchtet Ihr das Badehaus aufsuchen? Es ist nicht aufgeheizt, aber …«


  »Es ist doch Sommer«, unterbrach Hilke. »Ich friere nicht, und ich kann mich einfach in meinen Räumen waschen, wenn du mir etwas Wasser heraufschicken würdest. Ein Dampfbad anzuheizen wäre völlig überflüssig. Doch wenn du …« Sie wollte auf Hein zurückkommen, der noch mit Karen im Planwagen saß, aber Lotta sprach schon eifrig weiter.


  »Natürlich erhaltet Ihr Wasser. Ich schicke einen Knecht herauf. Und Ihr habt eine Zofe mitgebracht? Die sollten wir gleich mitnehmen. Um den Medikus kümmere ich mich, sobald ich es Euch bequem gemacht habe. Wir werden ihm passende Räume zuweisen, der König pflegt stets sehr darauf zu achten, dass Herr Samuel standesgemäß untergebracht ist. Dies ist jedoch nicht Herr Samuel, den Ihr da bei Euch habt?«


  Hilke winkte Karen, die eben schon unter der Plane ihres Wagens hervorgesehen und das Gespräch mit Herrn Johann mitbekommen haben musste, und folgte der weiterplaudernden Haushälterin. Immerhin war sie beruhigt, was Hein anging. Lotta wirkte freundlich und fast etwas mütterlich. Bestimmt nahm sie jedes hilfsbedürftige Wesen gern unter ihre Fittiche.


  Und dann öffnete Lotta ihnen die Räume, die der Tochter des früheren Lehnsherrn gehört hatten. Hilke und Karen waren Luxus inzwischen gewöhnt. Das Zelt im Heerlager hatte in Bezug auf Bequemlichkeit keine Wünsche offengelassen, und Hilke hatte damals auch Frau Jutta von Haseldorf in ihrer Kemenate besucht. Auf den hier herrschenden Reichtum hatte sie aber niemand vorbereitet. Allein das riesige Bett, über das Brokatdecken gebreitet waren, und die kostbaren Gobelins an den Wänden verschlugen ihnen den Atem. Auf den Sitzmöbeln lagen seidene Decken, die Truhen waren mit Gold beschlagen, und auf dem mit Schnitzereien geschmückten Gebetspult lagen eine kostbare Bibel und ein nicht minder aufwendig gestaltetes Gebetbuch. Der Boden war mit Teppichen bedeckt.


  »Wenn Ihr vorliebnehmen wollt?«, bat Lotta mit einem weiteren ungelenken Knicks.


  Hilke lächelte ihr zu. »Es ist wunderschön hier! Doch was … was ist mit der Frau geschehen, die hier vorher gelebt hat?« Sie hoffte, dass die Tochter des früheren Besitzers des Gutes nicht gestorben war. Es wäre ihr unangenehm gewesen, zwischen den persönlichen Besitztümern einer Toten zu leben.


  »Die Frau Hulda? Oh, die hat geheiratet«, beruhigte Lotta sie.


  Hilke fühlte sich erleichtert, wunderte sich jedoch trotzdem. »Und da hat sie all das nicht mitgenommen?«, erkundigte sie sich. »Diese wunderbaren Truhen und Wandteppiche … das hätte doch zu ihrer Mitgift gehören müssen.«


  Über Lottas rundes Gesicht fiel ein Schatten. Hilke wusste nicht, ob es Missbilligung oder Bedauern war, das ihre Züge verdüsterte.


  »Die Frau Hulda hat gar nichts mitgenommen«, berichtete sie dann. »Sie ist auch … sie ist nicht verheiratet worden, wie es sich schickt, müsst Ihr wissen. Der König hatte einen Mann für sie im Auge. Den wollte sie bloß nicht, und so ist sie …« Lotta senkte die Stimme. »Sie ist weggelaufen! Mit einem fahrenden Ritter. Das war ein Skandal, Ihr glaubt es nicht! Oh, ihr Vater wäre im Boden versunken vor Scham, wenn er noch am Leben gewesen wäre. Doch sorgen müsst Ihr Euch nicht um die Frau Hulda …«, versicherte die Haushälterin dann eifrig, als sie Hilkes betretenes Gesicht sah. Ihr Ausdruck wurde dabei wieder fröhlicher, offenbar hatte sie ihre junge Herrin gerngehabt. »Es war ein Ritter aus dem Süden, aus fernen Ländern … Italien, glaube ich. Er war klug, konnte die Laute schlagen und lesen und schreiben. Deshalb ging es auch, dass er dem Ritterstand entsagte – nur aus Liebe zu der Frau Hulda, das müsst Ihr Euch einmal vorstellen! Jedenfalls ist er jetzt Kaufmann in Genua, und sie haben geheiratet.« Sie strahlte.


  »Woher weißt du denn das?«, fragte Hilke. Die Geschichte gefiel ihr, sie klang jedoch eher nach Adelheids Ritterromanen als nach der Wirklichkeit.


  »Meine Schwester dient am Hof von Roskilde, und da hat man’s erfahren. Frau Hulda hat wohl einen Brief geschrieben, an eine Freundin.« Lottas Stimme klang bewundernd, anscheinend hielt sie Lesen und Schreiben für magische Fertigkeiten. Das schien sie nun auch auf andere Gedanken zu bringen. »Vater Paulus, der Kaplan, lässt Euch übrigens sagen, er gehe gern bald einmal mit Euch die Bücher durch«, wandte sie sich dann eifrig und nicht verträumt wie eben an Hilke. »Der Herr Barend hat sie selbst geführt, aber für den König hat es jetzt Vater Paulus gemacht. Ihr werdet diese Aufgabe nun Eurerseits übernehmen wollen, oder?«


  Hilke seufzte. Sie wollte der Haushälterin auf keinen Fall gleich enthüllen, dass sie selbst nie lesen und schreiben gelernt hatte. Sie konnte lediglich ein bisschen rechnen. Überhaupt wollte Hilke jetzt gern ein wenig allein sein. Die Erwähnung des Hofes von Roskilde erinnerte sie daran, was sie sich vorgenommen hatte: Wie es aussah, war Arne fest entschlossen, in Vindinge einen Hof zu führen. Mit Rittern, Knappen – vielleicht sogar Frauen und Mädchen, die vorher womöglich der Frau Jutta von Dänemark gedient hatten. Roskilde war schließlich nur einen Katzensprung entfernt. Hilke konnte gar nicht früh genug damit anfangen, sich ihrerseits einen loyalen Hofstaat zu schaffen.


  »Erst einmal danke ich dir, dass du diese Räume so schön und wohnlich erhalten hast«, unterbrach sie mit warmer Stimme den erneuten Redeschwall der rundlichen Haushälterin. »Hier …« Sie zog einen emaillierten Armreif über ihre Hand, den Erik ihr ein paar Tage zuvor geschenkt hatte. Ein Geschenk unter vielen, nur wenige Dinge, die der König ihr gab, hatten für sie noch eine persönliche Bedeutung. »Nimm das als Begrüßungsgeschenk und als Zeichen meiner Anerkennung für deine Arbeit. Später oder auch erst morgen, ihr werdet in der Küche ja alle Hände voll zu tun haben, führst du mich dann durch die Wirtschaftsräume.«


  »Ihr könnt die Schlüssel gleich jetzt haben!«, bot Lotta eifrig an und wusste nicht, ob sie zunächst das kostbare Geschenk überstreifen oder das Band lösen sollte, das einen schweren Schlüsselbund an ihrem Gürtel hielt. »Hier, die Küche, der Keller, die Vorratsräume …«


  Hilke wehrte freundlich ab. »Die Schlüssel wirst du doch heute noch brauchen«, erinnerte sie die Dienerin. »Wir machen das alles morgen. Lass mir jetzt nur Wasser zum Waschen bringen, und vergiss nicht den Medikus!«


  Sie atmete auf, als Lotta sich unter Dankesbeteuerungen entfernte und endlich die Tür hinter sich schloss.


  »Sicher eine gute Seele, nur ein wenig anstrengend«, murmelte Hilke und ließ sich erschöpft in einen der Lehnstühle fallen.


  »Wird sie wirklich glauben, Hein wäre ein Medikus?«, fragte Karen und kämpfte mit dem Kichern. »Also, sei mir nicht böse, darunter stelle ich mir doch eher einen ernsten Gelehrten wie den Herrn Samuel vor.«


  Hilke zuckte mit den Schultern. »So wird sie ihn wenigstens ehrerbietig behandeln. Ich muss durchsetzen, dass er bequeme, warme Räume bekommt und mindestens einen Diener, der sich um ihn kümmert. Ich selbst werde nicht mehr viel Zeit für ihn haben. Dies ist ein großer Haushalt, und ich kenne mich so gar nicht damit aus. Wir hatten allenfalls mal eine Magd in Friedrichsdorf. Hier dagegen soll ich wohl etlichen Mägden und Knechten, Köchen und Küchenjungen vorstehen. Dann die Bauern, die uns zinspflichtig sind … Es gehört ja ein Dorf zu dem Gut, das wird alles schwierig. Du kannst nicht zufällig lesen und schreiben?«


  Karen sah Hilke an, als wäre sie nicht bei Trost.


  Hilke seufzte. »Ich kann es auch nicht, aber von Edelfrauen wird es wohl erwartet. Du hörst ja, der Kaplan will die Bücher mit mir durchgehen. Hoffentlich verstößt es nicht gegen irgendwelche Regeln, wenn ich Hein da hinzuziehe. Doch jetzt sollten wir erst mal darüber nachdenken, wie wir mich für heute Abend herrichten. Die Kleider werden alle zerdrückt sein.«


  Karen hatte inzwischen begonnen, in der Kemenate herumzustöbern. Neugierig öffnete sie eine Truhe und stieß einen überraschten Schrei aus. Edelsteinbesetzte Kleider und Mäntel, nicht nach der neuesten Mode geschneidert, doch außerordentlich kostbar, lagen darin.


  »Sieht nicht so aus«, bemerkte sie, »als müsstest du dir da besondere Sorgen machen.«


  Die jungen Frauen verbrachten den Rest des Nachmittags damit, Kleidung für Hilke herauszusuchen, sie auszuschütteln, zu glätten und zu kürzen. Hulda von Vindinge war wohl etwas größer gewesen als Hilke. Sie entschieden sich für ein seidenes Hemd und ein langärmliges gelbes Unterkleid, über das eine kurzärmlige, leuchtend blaue Surcotte gezogen wurde. Kleid und Surcotte waren aus Seide und am Ausschnitt mit Halbedelsteinen besetzt. Es fand sich auch ein goldener Haarreif, in den die gleichen hellblauen Steine eingearbeitet waren. Hilke setzte ihn über dem Gebende auf, das sie an diesem Abend zum ersten Mal tragen würde. Verheiratete Frauen verdeckten ihr Haar unter diesem schlichten Kopfschmuck, wobei Bauers- und Handwerkerfrauen auch einfache Hauben tragen konnten und adligen Ehefrauen zugestanden wurde, ihr Haar zu zeigen, sofern es ordentlich aufgesteckt war. Hilke beschloss allerdings, auf dieses Privileg zu verzichten. Auf keinen Fall wollte sie protzen, weder mit ihrem Reichtum noch mit ihrer Schönheit und erst recht nicht mit ihrem zweifelhaften neuen Stand als Gattin eines Ritters.


  Dennoch erntete sie mannigfaltige bewundernde Blicke, als sie schließlich den Pallas, den Rittersaal des Gutes, betrat. Es war eine lang gezogene große Halle, die über den Küchenräumen lag, hinauf führte eine Freitreppe. Der Saal war schlicht gestaltet, nur das Wappen König Eriks hing an der Wand. Gewöhnlich pflegte der Burg- oder Gutsherr hier die Schilde und Waffen seiner Vorfahren auszustellen, aber Vindinge hatte nur dem König gehört, seit sein Vorbesitzer gestorben war. Den Pallas hatte man solange zum Speiseraum für das Personal umfunktioniert, hier speiste man auch die Erntehelfer, Bauern aus der Umgebung, die auf dem Gut des Lehnsherrn Frondienste verrichteten, ab. Zurzeit standen jedenfalls lange, grob zusammengezimmerte Tische und Stühle im Pallas – viel zu viele Plätze für die wenigen Männer, die Arne an diesem Abend um sich versammelte.


  Natürlich waren die vier Mitglieder der Eskorte dabei, dann Herr Johann mit ein paar wenigen, durchweg älteren Rittern, die er wahrscheinlich nicht auf seinem Gut durchfütterte, um sich gegen Feinde zu schützen, sondern eher, um ihnen einen Altersruhesitz zu bieten. Ein paar Knappen hatte der Verwalter des Gutes auch aufgeboten, und ein sehr junger Ritter hielt sich etwas abseits. Um Hilke kümmerte sich niemand, nur Herr Johann grüßte ehrerbietig zu ihr herüber, als sie sich jetzt zu ihrem Gatten gesellte. Die Männer hatten zusammengestanden, doch sehr harmonisch schien das Gespräch nicht zu verlaufen, das sie förmlich miteinander führten.


  Hilke hatte den Saal allein betreten, sie war die einzige Frau von Stand auf diesem Gut. Schüchtern näherte sie sich Arne. »Was … tun wir denn jetzt?«, fragte sie ihren Gatten unsicher.


  Der musterte sie mit finsterem Blick. »Ich habe die Ritterschaft zum Bankett gebeten«, gab er dann immerhin Auskunft. »Wobei ich es nicht mag, die Frauen dabeizuhaben.«


  Herr Johann verzog den Mund. »Herr Arne, bei einer so kleinen Hofhaltung …«


  Arne gebot ihm mit einer Handbewegung Schweigen. »Wie ich diesen Hof führe, müsst Ihr schon mir überlassen!«, beschied er ihn grob. »Aber heute ist es etwas anderes, Hilke. Wir müssen die Ritter begrüßen. Du wirst also neben mir Platz nehmen, die Herren werden uns vorgestellt. Einen oder zwei solltest du vielleicht mit einem Kuss ehren.« Er wandte sich an Herrn Johann und warf dann einen Blick auf den jungen Mann, der sich am Rande des Geschehens hielt. »Auch wenn Euer Sohn darauf vielleicht nicht viel Wert legt!« Arne lachte sein dröhnendes Lachen.


  Der Verwalter biss sich auf die Lippen. »Es wird nicht nötig sein, dass irgendjemand mit einem Kuss geehrt wird«, sagte er gelassen. »Dies ist ja kein Königshof und …«


  »Frau Hilke ist nicht die Königin! Wie wahr, wie wahr …«


  Arne lachte erneut, er hatte wohl schon etliche Becher mit seinen Rittern geleert. Herr Johann errötete und warf der verlegenen Hilke einen entschuldigenden Blick zu. Er hatte die neue Herrin sicher nicht beleidigen wollen.


  »Gut, dann wollen wir mal sehen, wen wir an unseren erhöhten Tisch einladen«, sprach Arne belustigt weiter und ließ den Blick über die versammelte Ritterschaft wandern.


  Der jüngste unter den Männern, der Sohn des Herrn Johann, wie Hilke nun wusste, wandte sich demonstrativ ab. So langsam beunruhigte sie das. Arne schien mit Vindinge und seinen Bewohnern tatsächlich eine gemeinsame Vergangenheit zu haben. Schließlich rief er zwei der Ritter aus Hilkes Eskorte, Herrn Johann und einen weiteren älteren Ritter, der sich als Jakob von Lund vorstellte und auf Vindinge den Marschall stellte, an den Tisch des Gutsherrn. Außerdem, eher widerwillig, den jungen Mann, Tore von Lyngby. Der hochgewachsene schlanke Ritter schien bemüht, sich so weit entfernt wie eben möglich von Hilkes Gatten zu platzieren. Er trug auch nichts zum Tischgespräch bei, während Herr Johann, der neben Hilke saß, eine artige Unterhaltung begann. Das festliche Essen – die Köche hatten getan, was sie konnten, und es gab Fisch, Geflügel und Fleisch in einer würzigen Sauce – wurde so fast zu einem Vergnügen für die junge Frau. Erst Herrn Johanns freundliche Zuwendung machte ihr bewusst, wie sehr das zur Schau getragene Desinteresse ihres Mannes und seiner Ritter sie auf der Reise verletzt hatte.


  »Tut es Euch denn nicht leid, die Verwaltung von Vindinge abzugeben?«, fragte sie den Ritter schließlich, natürlich in der Hoffnung, etwas mehr über die Verhältnisse auf dem Gut und Arne von Schwerins Verstrickung darin zu erfahren. »Es ist mir unangenehm, Euch so damit zu überfahren. Vielleicht hattet Ihr ja selbst auf das Gut als Lehen gehofft.«


  Herr Johann lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Frau Hilke, da seid nur unbesorgt«, antwortete er ruhig. »Ich habe ja mein Lehen, und es wäre mir ganz recht, wenn ich mich in Zukunft nur noch um mein kleines Wehrgut und nicht mehr gleich um eine halbe Gemarkung kümmern müsste. Im Übrigen wird sich vorerst ja gar nichts für mich ändern.«


  »Nein?«, wunderte sich Hilke. Bislang hatte es für sie ausgesehen, als würde Arne nur so darauf brennen, die Herrschaft über Vindinge selbst zu übernehmen. Er war noch am Nachmittag hinausgeritten und brüstete sich eben damit, wie er dabei die Bauern zurechtgestutzt hatte. »Ich dachte, dass mein Gatte …«


  Herr Johann hob die Brauen. »So wisst Ihr gar nicht, dass Euer Gatte Euch zunächst an den Hof zu bringen gedenkt?«, fragte er. »Ich …« Er schien seine Meinung dazu sagen zu wollen, hielt sich dann aber gerade noch zurück.


  »An den Hof?« Hilke schrie auf. Zum Glück herrschte ein solcher Lärm zwischen den zechenden Männern, dass kaum jemand Notiz davon nahm. Es hatte auch niemand bemerkt, dass der Sohn des Herrn Johann sich ohne Verabschiedung entfernt hatte. »Aber … aber ich …« Sie hielt inne. Es war mehr als wahrscheinlich, dass Herr Johann über ihr Verhältnis zum König Bescheid wusste. Die Sprache darauf bringen wollte sie dennoch nicht.


  »Es ist durchaus Sitte, dass ein Ritter, der ein Lehen erhalten und sich verehelicht hat, seine Frau bei Hofe vorstellt«, erklärte Herr Johann. »Herr Arne gedenkt, diesem Brauch gerecht zu werden. Zudem ist er der Ansicht, es mangle am Königshof an wehrfähigen Rittern, womit er nicht ganz Unrecht hat. Die meisten Männer sind in Estland mit dem König, und auch wenn Dänemark zurzeit keine äußeren Feinde hat – wir wissen alle, was von König Eriks Brüdern zu halten ist. Man kann die Entscheidung also nicht falsch nennen.«


  Hilke sagte weiter nichts dazu, denn die letzten Bissen der Mahlzeit blieben ihr im Halse stecken, und von dem Geruch nach Bier und Wein im Raum wurde ihr plötzlich schwindlig.


  »Ich möchte mich jetzt zurückziehen«, sagte sie schließlich entschieden. Sie musste allein sein und über das nachdenken, was sie eben erfahren hatte. »Das … das ist doch wohl … recht, nach höfischer Sitte?«


  Sie hatte keine Ahnung, was von adligen Frauen erwartet wurde, wenn sie zum Bankett mit den Rittern gebeten worden waren. Es konnte kaum Brauch sein, dort auszuharren, bis die Männer anfingen, sich gegenseitig unter den Tisch zu trinken.


  Herr Johann nickte. »Das ist mehr als korrekt«, meinte er. »Gestattet, dass ich Euch hinausbegleite.«


  Der Ritter wechselte ein paar kurze Worte mit Arne, die Hilke nicht verstand, und reichte ihr dann höflich die Hand, um ihr aufzuhelfen. Hilke fragte sich, ob es dem Brauch entsprach, dass er sie bis zur Tür ihrer Kemenate begleitete. Einerseits sorgte sie sich etwas, allein den dunklen Hof zu durchqueren, andererseits war es sicher nicht schicklich, mit einem Ritter allein zu sein. Nicht einmal mit einem älteren wie Herrn Johann. Die Sorge erübrigte sich allerdings gleich. Vor dem Pallas, in einer Nische versteckt, um von vorbeitaumelnden Rittern auf dem Weg zum Abtritt nicht entdeckt zu werden, wartete Karen.


  »Hilke!«, wisperte sie aufgeregt. »Ich wusste nicht, ob ich dich da rausholen dürfte … Ich hätte auch schon längst mit der Suche begonnen, aber die Frau Lotta hat mich eben erst angesprochen. Sie hat sich nichts dabei gedacht. Sie dachte, der Medikus wäre beim Bankett und …«


  »Was ist los, Karen, sprich nicht in Rätseln!«, fuhr Hilke sie an. »Ist etwas mit Hein?«


  Karen nickte. »Hein ist verschwunden«, sagte sie dann.


  KAPITEL 6
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  Arne von Schwerin war in sein hässliches Lachen ausgebrochen, nachdem Hilke Herrn Johann gebeten hatte, sich um ihren mitreisenden »Medikus« zu kümmern. Er hatte kurz überlegt, direkt etwas dazu zu sagen, sich dann jedoch zurückgehalten. Stattdessen hatte er sich an den Knappen gewandt, der den Wagen gefahren und gerade widerwillig Anstalten gemacht hatte, Helle und Lütje auszuspannen.


  »Das musst du nicht selbst tun, Matthes, such dir ein paar Knechte, die sich darum kümmern. Und sie sollen auch einen Platz für den Krüppel finden, bevor meine Gattin noch auf die Idee kommt, ihn wieder in ihrer Kemenate aufzunehmen. Dem König ist das eindeutig nicht recht, der Mann ist weder Frau Hilkes Bruder, noch ist er Medikus. Das Beste wäre gewesen, wir hätten ihn in Schleswig gelassen oder in irgendeinem Kloster, aber er ist nun mal Frau Hilkes Schoßhund.«


  Der Knappe hatte gegrinst. »Schon verstanden, Herr Arne, ich leg ihm eine Decke in den Stall, vielleicht macht er sich ja nützlich und fängt ein paar Ratten.«


  Schließlich waren es zwei Stallknechte gewesen, die Hein auf ein Strohlager im Stall niederlegt hatten, ohne ein Wort mit ihm zu wechseln. Danach kümmerte sich niemand mehr um ihn, und er wartete auch vergebens auf eine noch so einfache Mahlzeit oder gar einen Becher Wein. Damit konnte er sich jedoch leicht abfinden. Es war nicht kalt, die Decke aus dem Wagen hatten die Männer ihm mitgebracht. Sie waren sicher nicht boshaft, sondern hatten sich nur nicht die Mühe gemacht, herauszufinden, ob der Krüppel ansprechbar war. Hein bemühte sich also um Geduld. Hilke würde sich schon irgendwann um ihn kümmern, wenn sie ihren ersten Verpflichtungen als »Frau des Hauses« nachgekommen war. Zumindest würde sie ihm Karen schicken.


  Hein machte sich weit mehr Sorgen um Hilke als um sich selbst, obwohl sie es in der Kemenate des Herrenhauses sicher bequem hatte und zweifellos fürstlich speisen würde. Aber was war dann? Würde Herr Arne sich an die Befehle des Königs halten oder doch darauf bestehen, seine Frau in Besitz zu nehmen? Hein verursachte der Gedanke daran regelrechte Albträume. Er konnte damit leben, dass Hilke ihm nicht gehörte – solange sie nur glücklich war. Doch wenn dieser Arne von Schwerin die Ehe vollziehen wollte, würde das gegen ihren Willen geschehen. Und Hein hatte nicht die geringste Möglichkeit, sie zu beschützen.


  Das Geräusch der Stalltür und anschließend Schritte von schweren Stiefeln rissen den jungen Mann aus seinen trüben Gedanken. Hein lauschte gespannt. Womöglich brachte ihm doch noch jemand ein Nachtmahl? Aber der Mann, der dann vor ihm aufragte, kam sicher nicht aus der Küche. Er trug lederne Beinlinge und den Waffenrock eines Ritters. Sehr lange konnte seine Schwertleite allerdings noch nicht her sein. Er war jung, hatte weiche Gesichtszüge und langes blondes Haar. Helle blaugrüne Augen musterten Hein aufmerksam, bevor er endlich das Wort an ihn richtete.


  »Bist … äh … bist du blöde, oder kannst du reden?«, fragte der Ritter.


  Die Bemerkung hätte Hein gewöhnlich getroffen, doch der junge Mann wirkte unschuldig und unbedarft, und die Frage klang eher besorgt als provozierend. Hein beschloss, sie dem Jüngling nicht übel zu nehmen.


  »Meine Beine sind gelähmt. Meinen Kopf dagegen empfinde ich als durchaus beweglich«, antwortete er.


  Der junge Mann lächelte entschuldigend. »Das ist gut«, sagte er dann. »Denn so kann ich Euch eine Frage stellen.«


  Hein registrierte, dass er zu einer höflicheren Anrede wechselte, obwohl er sehen musste, dass er nicht mit jemandem sprach, dem eine solche zustand. Der Jüngling war sicher wohlerzogen. Seine Frage verblüffte Hein dann jedoch erneut.


  »Warum lebt Ihr?«


  Hein runzelte die Stirn und fragte sich kurz, ob er hier nicht gar selbst den Dorftrottel vor sich hatte. Doch das konnte nicht sein, der junge Mann war in kostbare Kleider gehüllt und trug ein Schwert. Einen Schwachsinnigen würde man nicht bewaffnet umherlaufen lassen.


  Er überlegte kurz. »Nun, ich glaube, das verdanke ich dem Ratschluss Gottes. Er lässt mich leben wie Euch auch und alle anderen Menschen auf dieser Erde«, antwortete er schließlich.


  Der Ritter rieb sich das Kinn. »So meinte ich das nicht«, murmelte er, hob dann aber die Stimme. »Herrgott, Ihr müsst mich für einen Trottel halten! Doch ich war so überrascht, als die Stallburschen mir von Euch erzählten. Die Mönche sagten mir, so wie Ihr könne ein Mann auf Dauer nicht leben, und ich solle Gott danken, dass er Trygve letztlich zu sich genommen hat. Und jetzt bringt man Euch hier herein … und Ihr … Ihr seid doch nicht so geboren, oder? So …« Er zeigte auf Heins Körper.


  Hein schüttelte den Kopf. »Nein, ich wurde mit zwei gesunden Beinen geboren wie Ihr auch«, gab er Auskunft. »Mit zehn Jahren fiel ich von einem Dach.«


  »Trygve fiel vom Pferd.« Der Ritter wirkte aufgeregt, als Hein seine Vermutung bestätigte. »Oder besser … er wurde gestoßen. Im Tjost, im Turnier. Und dann lag er da wie Ihr, aber er hatte große Schmerzen. Wenn auch nicht in den Beinen, die … die schienen gar nicht gebrochen zu sein.«


  Hein nickte. »Es schmerzt im Rücken«, meinte er. »Es ist schlimm, doch es vergeht. Wer hat Euren Freund gepflegt?«, erkundigte er sich mitfühlend. »Oder war es Euer Bruder?«


  Der Ritter biss sich auf die Lippen. »Er war mir … beides, er war mir teuer. Die Bader sagten, sie könnten nichts für ihn tun, es sei besser, er stürbe. Wir brachten ihn dann zu den Mönchen ins Kloster, und die haben sich um ihn gekümmert. Er hat noch ein halbes Jahr gelebt. Das sei ein Wunder gewesen, sagten die Mönche, aber ob es eine Gnade war …«


  Hein dachte an das erste halbe Jahr nach seinem Unfall und konnte dem Ritter die Zweifel nachempfinden. Sein Freund hatte sicher gelitten.


  »Ihr dagegen lebt schon länger damit. Warum lebt Ihr und er nicht? Denn Ihr … Ihr seid doch nicht mit dem Teufel im Bunde, oder?«


  Hein musste lachen. »Ich lebe schon zehn Jahre so«, meinte er. »Und der Teufel hat damit sicher nichts zu tun. Eher die Heilkünste meiner Mutter, sie war Hebamme und Kräuterfrau. Gegen die Lähmung konnte sie nichts tun, nur ein wenig gegen die Schmerzen. Und gegen den Lungenbrand, den ich im Jahr darauf bekam, weil es keinem guttut, nur im Bett zu liegen. Das sagte meine Mutter jedenfalls, und sie sorgte dafür, dass ich mich auch mal aufrichtete, dass mich jemand in den Garten trug … Ich weiß nicht, woran Euer Freund letztlich gestorben ist, vielleicht gar nicht direkt an dem Sturz. Oder es war bei ihm schlimmer als bei mir.«


  »Ihr könnt Eure Notdurft verrichten?«, fragte der Jüngling sachlich.


  Hein bemühte sich, nicht zu erröten. »Das kann ich«, bestätigte er kurz.


  »Und Eure Männlichkeit …?«


  Hein empfand plötzlich Wut. Auch seine Geduld hatte Grenzen. »Verzeiht, Herr … Ritter, das geht Euch nun wirklich nichts an!«, sagte er bestimmt. »Ich werde ganz sicher nicht mit jemandem über die Kraft meiner Männlichkeit sprechen, dessen Namen ich nicht einmal kenne.«


  »Trygve konnte da nichts mehr …«


  Hein meinte, Bedauern aus der Stimme des Ritters zu hören, das über reines Mitleid hinausging. Dann nahm der junge Mann sich zusammen.


  »Bitte entschuldigt, mein Benehmen ist unverzeihlich. Mein Name ist Tore, Tore von Lyngby. Und natürlich wollte ich Euch nicht zu nahetreten. Ich bin auch nur gekommen, um … na ja, weil der Marschall sagte, in seinem Stall sei einer, der … Wieso liegt Ihr überhaupt hier im Stall? Gab es keinen angemesseneren Platz für Euch? Ihr seid doch mit dem neuen Herrn gekommen. Habt Ihr überhaupt etwas gegessen?«


  »Ich bin mit der neuen Herrin gekommen«, stellte Hein richtig. »Sie war die Tochter meines Meisters … Ich sollte Dachdecker werden, vor dem Unfall. Und jetzt … nun, es ist eine lange Geschichte. Heute hat man mich wohl vergessen.«


  »Eure Freundin wirkt jedenfalls nicht besorgt«, meinte der Junge streng. »Ich habe sie eben im Pallas gesehen. Sie sprach mit meinem Vater. Ich bin dann allerdings gegangen. Ich … ich halte es nicht sehr lange aus mit dem Herrn Arne in einem Raum.«


  Hein runzelte die Stirn. »Was hat er Euch denn getan, der Herr Arne?«, fragte er interessiert. »Und was Hilke angeht … die weiß wahrscheinlich gar nicht, dass ich hier bin. Sie wies den Herrn Johann an, sich um mich zu kümmern, aber Herr Arne …«, seine Stimme wurde bitter, »… hat das dann selbst übernommen.«


  »Er hat Euch herbringen lassen? Das sieht ihm ähnlich!« Der Junge klang empört, und Hein erkannte jetzt Wut, wenn nicht gar Hass in seinem sonst freundlichen weichen Gesicht. »Hört zu, ich habe hier keine Gemächer. Wir haben ein Gut in der Nähe, nur dahin kann ich Euch nicht mitnehmen. Es gibt jedoch ein paar Räume im Dienstbotentrakt, die recht wohnlich sind. Mein Vater schläft dort, wenn es hier einmal später wird. Mein Vater verwaltet das Gut für den König.« Er stieß scharf die Luft aus. »Zumindest hat er das getan, jetzt gehört es ja Herrn Arne. Der hat’s immer gewollt, und wie es aussieht, kriegt er letztlich alles, was er will.«


  »Er hat sogar Hilke bekommen …«, sagte Hein heiser und hoffte, dass der junge Mann ihm seine Gefühle nicht gleich ansah.


  Der war sichtlich verwirrt. »Die neue Herrin? Gehört die nicht dem König? So heißt es jedenfalls. Der Herr Arne macht sich sicher nichts aus ihr. Der … verfolgt höhere Ziele … Aber nun müssen wir erst mal einen bequemeren Platz für Euch finden. Mein Vater hat sicher nichts dagegen, wenn Ihr seine Gemächer bezieht, zumindest bis morgen, wenn die Herrin sich wieder um Euch kümmern kann. Ich schaue mal, ob ich hier jemanden finde, der mir mit Euch helfen kann. Ihr brauchtet einen Tragstuhl oder so etwas …«


  Hilke war erschrocken bis ins Mark, als sie von Heins Verschwinden hörte. Sie hätte es sich bislang niemals eingestanden, doch jetzt konnte sie es nicht leugnen: Sie traute Arne von Schwerin durchaus zu, Menschen aus dem Weg zu räumen, die ihm oder seinem König lästig waren. Erik würde das allerdings nicht billigen, wie sie sich zu ihrer Beruhigung einredete, während sie zunächst noch einmal in den Wagen sah und dann die Ställe und das Küchenhaus nach Hein absuchte. Natürlich war das völlig unsinnig – in den Ställen hatte Karen als Erstes gesucht, und im Küchenhaus ging nichts vor sich, von dem Lotta nichts mitbekam. Karen und Herr Johann folgten ihr dennoch ohne Einwände, um keinen Gefühlsausbruch zu provozieren. Während Hilke hektisch in jede Nische blickte, klärte Karen den Ritter über Heins Zustand auf. Der wirkte zerknirscht. Tatsächlich hatte er den Medikus einfach vergessen, nachdem er Lotta beauftragt hatte, sich um ihn zu kümmern.


  »Ihr musstet mir das auch sagen«, entschuldigte er sich hilflos bei Hilke. »Ich konnte doch nicht wissen, dass der junge Mann besondere Fürsorge braucht. Ein Medikus …«


  »Ich habe Euch gesagt, er ist lahm«, fuhr Hilke ihn an. »Hätte ich ›Krüppel‹ sagen sollen? Nun, das ist jetzt ohnehin gleichgültig. Wichtig ist, ihn zu finden! Allein kann er nirgendwo hingegangen sein. Im äußersten Fall müssen wir das gesamte Personal wecken und befragen.«


  Das erwies sich dann zum Glück als nicht notwendig. In der Küche – die im Gegensatz zu den Ställen noch besetzt war, es konnte ja sein, dass die im Pallas zechenden Ritter doch noch Hunger bekamen, und zudem musste jemand für ständigen Nachschub an Wein sorgen – trafen die Suchenden auf Tore. Der junge Ritter füllte eben ein Kochgeschirr mit Sauce und Fleisch. Herr Johann verzog den Mund über die wenig ritterliche Pose, die sein Sohn hier einnahm.


  »Was machst du denn da?«, fragte er harsch. »Haben wir für diese Arbeit keine Küchenjungen? Herrgott, Tore, wenn einer der Männer sieht, wie du hier die Suppe rührst, werden sie dich noch mehr mit Hohn und Spott überhäufen!«


  Tore von Lyngby zog die Schultern ein, ließ sich aber nicht weiter von dem Tadel beirren.


  »Es war gerade niemand verfügbar«, bemerkte er. »Und Herr Hein hat Hunger.«


  »Hein?«, fragte Hilke hoffnungsvoll. »Habt Ihr ihn gefunden?«


  Tore berichtete freimütig von seinem Zusammentreffen mit Hein. »Der Marschall sagte mir, dass man einen Mann in die Ställe gebracht habe, der gelähmt sei wie Trygve, und da ging ich natürlich nachsehen.«


  Hilke atmete erleichtert auf. Sie bestand darauf, dass der junge Mann sie gleich zu Hein brachte, um zu sehen, ob er wirklich gut untergebracht war. Herrn Johanns Miene war zu entnehmen, dass er das nicht für klug hielt. Er sagte jedoch nichts, sondern schloss sich der Gesellschaft nur schweigend an. Gegen Heins Unterbringung in seinen Räumen hatte er nichts.


  »Es wird ja nicht für lange sein«, meinte Hilke.


  Sie war mit den Neuigkeiten bezüglich des Weiterzugs nach Roskilde herausgesprudelt, sobald sie sich vergewissert hatte, dass es Hein an nichts fehlte. Dem ging es inzwischen wirklich gut. Tore hatte zwei Knechte aufgetrieben, die ihn in seinem Tragstuhl in Herrn Johanns Räume gebracht hatten. Ein Becher Wein hatte sich dort auch gefunden, und nun tauchte er heißhungrig sein Brot in die Würzsauce und nutzte sein kleines Messer, um Fleischbrocken herauszufischen. Hilkes Nachrichten brachten ihn allerdings auf.


  »Das gefällt mir nicht, Hilke, und es ist doch sicher nicht mit König Erik abgesprochen, oder? Die Königin … Frau Jutta … dürfte bereits von seiner … Beziehung zu dir gehört haben, und wenn nicht, dann erfährt sie es bald. Eine Begegnung ist dann bestenfalls peinlich. Kannst du dich nicht weigern?«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich weigern kann …«


  Hilke hatte in ihrer Aufregung offen gesprochen, obwohl Herr Johann und sein Sohn im Raum waren, und Hein tat es jetzt ebenfalls. Warum auch nicht, die Ritterschaft auf Vindinge schien ja ohnehin Bescheid zu wissen.


  »Natürlich könnt Ihr Euch weigern!«, rief Tore eifrig. »Der Wille einer Dame sollte für jeden Ritter Befehl sein …«


  Herr Johann hob die Brauen und verzog den Mund. »Ich weiß nicht, ob ich es auf eine Konfrontation ankommen ließe«, unterbrach er seinen Sohn dann besonnen. »Und du solltest dem nicht zuraten, Tore. Oder hältst du neuerdings so viel von Herrn Arnes Ritterehre? Was mich angeht, so weiß ich nicht genug von seinen Plänen, um hier verlässlich raten zu können. Vielleicht wäre er ganz froh, Euch los zu sein, und ließe Euch gerne hier. Aber vielleicht seid Ihr auch … Nun, eine Heirat ist ein guter Grund, am Hof vorstellig zu werden. Einem Ritter allein könnte man dagegen vorwerfen, dass er den Höfling spielt, statt an der Seite seines Königs zu kämpfen.«


  »Herr Arne ist auf Anweisung des Königs hier«, sagte Hilke.


  Herr Johann lächelte grimmig. »Und wie erklärt er das Frau Jutta?«, fragte er.


  Hilke wurde glühend rot.


  »Ein Machtkampf zu dieser Zeit wäre jedenfalls nicht ratsam«, endete der alte Ritter. »Fügt Euch, lasst Euch der Königin vorstellen und seid höflich, egal wie sie Euch behandelt. Zu schlimm wird es nicht werden, Ihr steht auch in Roskilde unter dem Schutz des Königs. Und wenn Euer Kind geboren ist, mag alles anders aussehen. Nun jedoch solltet Ihr gehen. Ich gebe Euch einen Mantel, unter dem Ihr Euch verbergen könnt. Nicht auszudenken, dass jemand die Gattin des Herrn Arne bei Nacht aus meinen Gemächern kommen sieht.«


  KAPITEL 7
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  Arne von Schwerin ließ seiner Gattin nur drei Tage, um sich auf Vindinge auszuruhen. Hilke und Karen verbrachten die Zeit hauptsächlich damit, die Kleider der Hulda von Vindinge durchzusehen und für Hilke zu ändern. Bei Hofe musste sie schließlich standesgemäß auftreten. Ihre eigenen Kleider, die in König Eriks Heerlager für das Zusammensein mit dem König durchaus angemessen gewesen waren, würden vor der Königin zu bescheiden wirken. Zum Glück hatte die Tochter des Herrn von Vindinge über eine überaus kostbare Aussteuer verfügt – Herr Barend war vermögend gewesen, Vindinge war ein großes, einträgliches Lehen.


  »Und wie traurig, dass die Familie nun ausgestorben ist«, meinte Hilke. »Es kommt mir ganz schlecht vor, von ihrem Unglück zu profitieren.«


  Sie saß mit Karen und Hein, den Herr Johann hatte hinaustragen lassen, im Obstgarten des Gutes und säumte eines ihrer neuen Kleider. Hein zerkleinerte mit einem Stößel Kräuter, die Hilke und Karen am Morgen im Küchengarten geerntet hatten. Er verbrachte die Tage damit, seine Sammlung an Heilmitteln zu ergänzen. Über Mangel an Patienten konnte er nicht klagen, die Anwesenheit eines Heilkundigen hatte sich schnell auf dem Gut herumgesprochen. So hatte er schon Salben für Lottas schmerzende Gelenke und Umschläge für den verstauchten Fuß eines Stallburschen verordnet und einen verletzten Erntehelfer behandelt.


  »Wenn dieses Gut nicht frei gewesen wäre, hätte Herr Erik dir ein anderes gegeben«, hielt Karen dagegen. »Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen.«


  »Schuldig fühlen müsste sich da eher ein anderer«, bemerkte Hein.


  Die Frauen blickten verwirrt von ihrer Näharbeit auf.


  »Sprich nicht in Rätseln!«, ermahnte Hilke ihren Freund. »Das hast du dir so angewöhnt, als du dauernd mit dem Medikus zusammen warst. Ich verstehe ja, dass man sich bei Hofe vorsichtig ausdrückt, aber hier sind wir unter uns …«


  Hein nickte. »Also schön, wenn ihr es wissen wollt – es wird dich beunruhigen, Hilke. Ich weiß schon, warum ich bisher nichts gesagt habe.«


  »Sprich nicht in Rätseln!«, wiederholte Hilke.


  »Herr Arne hatte seinen Anteil am Aussterben der Familie«, platzte Hein jetzt heraus. »Dieser Unfall mit Trygve …«


  »Mit wem?«, fragte Karen.


  Das junge Mädchen sah sehr hübsch aus. Karen war nicht mehr mager und bleich, sondern unter ihrem schlichten grauen Kleid zeichneten sich weibliche Formen ab. Ihr Gesicht hatte sich ebenfalls etwas gerundet, ihre Züge wirkten weich und spiegelten ihre Sanftmut. Das weiche braune Haar war stets frisch gewaschen und glänzte. Meist verbarg sie es, wie auch heute, unter einer züchtigen Haube, die sie sehr jung und unschuldig wirken ließ.


  Hein sah ein, dass er mit seiner Erzählung von vorn beginnen musste. »Also, nach dem, was ich gehört habe, hatte der Herr Barend von Vindinge zwei Kinder, Trygve, seinen Erben, und das Mädchen Hulda. Seine Frau war bei Huldas Geburt gestorben, und er hatte nicht noch einmal geheiratet. Er führte hier einen recht großen Hof, etliche Ritter, einige Knappen, die mit seinem Sohn gemeinsam ausgebildet wurden. Herr Barend und Herr Johann arbeiteten eng zusammen, Trygve und Tore waren etwa gleichaltrig und wuchsen zusammen auf. Sie standen einander sehr nahe. Schließlich feierten die Jungen ihre Schwertleite, und die Väter richteten ein Turnier aus, hier auf Vindinge. Der junge Herr Trygve gewann das Treffen am ersten Tag, als die Knappen noch unter sich kämpften. Am zweiten Tag traf er dann auf Herrn Arne.«


  »Arne hat ihn vom Pferd gestoßen, sodass er dann gelähmt war?«, fragte Hilke, die Trygves Geschichte inzwischen gehört hatte.


  Hein nickte erneut. »Ja. Und sag jetzt nicht, dass das Zufall war! Tore hat herausgefunden, dass Arne mit einem anderen Ritter getauscht hat. Er wollte mit dem Erben von Vindinge kämpfen.«


  »Es kann trotzdem ein Unfall gewesen sein«, meinte Hilke.


  »Das stimmt wahrscheinlich«, erwiderte Hein. »Herr Arne wird kaum darauf spekuliert haben, dass der junge Mann sich das Rückgrat bricht und noch sechs Monate unter Schmerzen dahinvegetiert. Wenn Trygve nicht so unglücklich gefallen wäre, hätte er ihn schneller erledigt. Es gibt viele ›Unfälle‹ bei Turnieren. Auch wenn man mit Holzschwertern kämpft.«


  »Doch sicher bist du dir da nicht«, erklärte Hilke. »Mir klingt das eher wie eine Unterstellung. Natürlich sucht Tore einen Schuldigen am Tod seines Freundes, aber …«


  »Warte, bis du hörst, wie die Geschichte weitergeht«, beschied Hein sie. »Der Nächste war dann nämlich Herr Barend. Es geschah auf dem Weg in das Kloster, in dem sein Sohn gepflegt wurde, und er war in Begleitung des von Reue gepeinigten Herrn Arne. Dabei kam es zu einem Überfall von Wegelagerern. Einer erdrückenden Übermacht, laut Herrn Arne, der Herr Barend leider, leider zum Opfer fiel.«


  »Selbst das kann stimmen«, meinte Hilke.


  Hein verzog das Gesicht. »Sicher. Unser Herr Arne hat auch zwei tote Halunken vorzuweisen, nachzuweisen ist ihm der Mord sicher nicht. Doch denk mal nach, Hilke! Zwei gestandene Ritter, kampferfahren … Lassen die sich wirklich von einer Meute Bauernlümmel überrumpeln?«


  »Eigentlich komisch, dass sie überhaupt angegriffen wurden«, bemerkte Karen. »Sie hatten doch wahrscheinlich gar nichts Wertvolles bei sich.«


  »Sie hätten schon etwas wahrhaft Verlockendes bei sich haben müssen, um einfache Gauner dazu zu bringen, sich mit ihnen anzulegen«, fügte Hein hinzu. »Die Geschichte ist seltsam, Hilke, das kannst du nicht leugnen. Und sie ist immer noch nicht zu Ende. Unser Herr Arne wusste jetzt angeblich nicht mehr ein noch aus vor lauter Schuldgefühlen. Wenn er doch wenigstens irgendetwas für die Familie hätte tun können, der er – selbstverständlich ganz unabsichtlich – so viel Leid zugefügt hatte. Dazu fiel ihm umgehend etwas ein. Er ging zum König und bot sich selbstlos an, die nun verwaiste Hulda von Vindinge zu heiraten.«


  Hilke schnappte nach Luft.


  Hein nickte. »Den bedauernswerten Trygve wollte er dann natürlich zu sich nehmen. Seine Schwester sollte ihn pflegen, er sollte in seiner Familie leben … Wir wissen ja, wie fürsorglich er ist, unser Herr Arne.« Er wies kurz auf sich und dann in Richtung Stall.


  »Hulda machte gute Miene zum bösen Spiel, ihr lag wohl wirklich viel an ihrem Bruder. Als der jedoch starb, konnte sie gar nicht schnell genug das Weite suchen mit ihrem italienischen Ritter. Das hältst du nicht immer noch alles für Zufall, oder, Hilke?«


  Hilke war blass geworden. »Und Erik? Hat Erik da keinen Argwohn geschöpft?«


  »Du meinst, der König hätte es durchschauen müssen«, stellte Hein richtig. »Ja, hätte er. Doch dein Erik … Nun, ich sage es nicht gern, aber von der Sache mit dir einmal abgesehen, Hilke, ist der Mann ein Heiliger! König Erik kann sich gar nicht vorstellen, dass irgendein Ritter, obendrein ein Vertrauter, ein Jugendfreund, zu solchen Intrigen und Bosheiten fähig ist. Er konnte sich das ja auch von seinen Brüdern nicht vorstellen. Nein, mit Erik hatte Herr Arne leichtes Spiel – der wird ihn noch bedauert haben, als Hulda glücklich weg war. Und gab ihm prompt die zweite Chance, Herr auf Vindinge zu werden, als er einen Scheingemahl für dich suchte.«


  »Zumindest konnte er auf die Art sicher sein, dass der Scheingemahl ihm nicht in die Quere kommt«, meinte Karen. »Dem ging’s um das Gut, er war ganz sicher nicht in Hilke verliebt.«


  »Erik hätte ihm Vindinge doch einfach so geben können«, wandte Hilke ein. »Er brauchte nicht einzuheiraten. Viele Ritter bekommen ein Lehen und suchen sich dann erst eine Frau.«


  »Hätte er«, sagte Hein. »Aber dann kam der Krieg. Herr Arne zog erst mal mit in den Kampf. Es ergab sich einfach nicht, ihn aus dem Heer zu entlassen, er ist ja noch jung. Für dich muss das alles gar nicht schlecht sein, Hilke. Es kann dir ja gleichgültig sein, was dieser Herr Arne auf dem Kerbholz hat, solange der König dich schützt. Wir sollten nur wachsam bleiben. Die Vorstellung bei Hofe gefällt mir nicht. Herr Arne weicht damit ab von den Plänen des Königs.«


  Hilke stieg denn auch mit Herzklopfen aufs Pferd, als sie am nächsten Tag aufbrachen – während Herr Johann und die Bediensteten auf Vindinge wohl eher drei Kreuze hinter dem neuen Gutsherrn machten. Arne von Schwerin hatte die Tage seiner Anwesenheit genutzt, die Ministerialen auf dem Hof gründlich zu verärgern. Herr Johann ließ sich gar nicht mehr auf Vindinge blicken, und Herr Jakob war nahe daran, das Amt des Marschalls aufzugeben, um sich trotz seines fortgeschrittenen Alters dem Heer des Königs anzuschließen. Noch schlimmer hatte es die Bauern getroffen sowie die Knechte und Mägde auf dem Gut. Arnes oft widersprüchliche Befehle hatten sie in Angst und Schrecken versetzt. Er hatte prompt die Abgaben erhöht und den Kaplan verhöhnt, als der ihm Vorschläge dazu machen wollte, welchen Familien die Steuern eher zu erlassen waren, weil es Krankheiten oder Todesfälle gegeben hatte, die es ihnen unmöglich machten, die nötigen Erträge zu erarbeiten.


  »Ihr wollt den Leuten doch ein guter Herr sein!«, hielt Vater Paulus ihm verzweifelt vor. »Für einen guten Christen und einen Ritter, der geschworen hat, geziemt es sich …«


  Die letzten Worte reichten aus, um ihm eine Tracht Prügel zu verpassen, an die er ewig denken würde. Arne von Schwerin machte keinen Unterschied zwischen Bauer und Kaplan. Sollte sich der Mann doch beim Bischof beschweren.


  »Du wirst lernen müssen, wie du mit deinem Herrn redest, oder du hast keine Zukunft auf Vindinge!«, beschied er den jungen Geistlichen. »Das sag ich auch gern deinem Bischof. Sofern du überhaupt noch dazu kommst, ihm deinen Fall vorzutragen. Mein Schwert pfeift schnell durch die Luft, wenn mir einer frech kommt, und der Kopf eines Pfaffen sitzt auch nicht fester auf dem Hals als der eines Knechts.«


  Hilke stand fassungslos dabei, aber sie hielt sich an Herrn Johanns Rat und ließ es vorerst nicht auf einen Machtkampf ankommen. Ihr Leib begann langsam, sich zu runden, und während es ihr vorher eigentlich egal gewesen war, hoffte sie nun innig, dass darin ein Sohn für den König heranwuchs. Wenn sie Erik einen möglichen Erben schenkte, würde das ihre Position wesentlich verbessern.


  Für Hilke war die nur wenige Meilen weite Reise nach Roskilde nicht langweilig wie die Fahrt nach Vindinge. Tore von Lyngby hatte sich – auf Geheiß seines Vaters, doch vielleicht auch aus dem Bedürfnis heraus, Hein und Hilke im Auge zu behalten – dem Zug Arne von Schwerins an den Hof der Königin angeschlossen. Hilke hatte sich ohnehin schon gewundert, was den jungen Mann in Kriegszeiten auf dem Anwesen seines Vaters hielt. An sich gehörte es sich für einen Ritter, Bewährung und Ruhm im Kampf zu suchen. Tore war jedoch nicht sehr kriegerisch veranlagt. Hätte man ihn gefragt, hätte er sich vielleicht wirklich lieber in Küche und Keller eines Gutes nützlich gemacht. Die Landwirtschaft lag ihm ebenfalls, besonders der Umgang mit Tieren. Und der junge Mann war ein exzellenter Reiter.


  Im Gegensatz zu den meisten Männern seines Standes konnte Tore lesen und etwas Latein, und er verschlang uralte Schriften über die Reitkunst der alten Hethiter, Griechen und Römer. Er versuchte sie dann mit seinem Hengst umzusetzen, den er liebte und der ihm folgte wie ein Hund. Undenkbar, dass er den eleganten Bukephalos, getauft nach dem Streitross Alexanders des Großen, ohne Not der Gefahr einer Schlacht ausgesetzt hätte! Und Not bestand ja nicht – als Erbe seines Vaters erwartete Tore bereits ein Lehen.


  Natürlich hätte König Erik den jungen Mann trotzdem zu den Waffen rufen können, streng genommen mussten seine Lehnsleute ihm sogar Ritter stellen. Aber Erik hatte nicht darauf bestanden. Er übersah den jungen von Lyngby einfach – sei es um der Verdienste des Herrn Johann willen, sei es, weil ihm klar war, dass Tore sich ohnehin nicht sehr erfolgreich schlagen würde. Hilke erinnerte sich noch gut, wie nah dem König der Verlust des jungen Sigmund gegangen war. Erik hatte auch Tore zum Ritter geschlagen, sicher machte er sich keine Illusionen über dessen Talente.


  Als Arne von Schwerin nun jedoch dazu aufgerufen hatte, Ritter zum Schutze des Hofes von Roskilde zu stellen, hatte Tore sich nicht mehr drücken können. Er schien dabei allerdings guter Dinge, Roskilde war zurzeit schließlich in keiner Weise bedroht. Der junge Ritter plauderte während des Rittes zwischen Vindinge und Roskilde artig mit Hilke und verriet ihr dabei manches Wissenswerte über die Stadt und den Hof der Königin Jutta. Roskilde lag auf einer Anhöhe, von der aus man über den Fjord blicken konnte. Der Ort entpuppte sich als aufstrebende Stadt mit lebendigem Markt und einem im Bau befindlichen Dom. Hilke und Hein staunten über den gewaltigen Bau, die geschäftigen Handwerker und das bunte Treiben auf dem Markt. Roskilde war nicht nur Königs-, sondern auch Bischofssitz, die Residenz der Bischöfe lag in der Nähe des künftigen Doms und wirkte noch prachtvoller als Eriks Burg.


  Von dieser war Hilke dann fast etwas enttäuscht, sie hatte mit einem größeren Haushalt gerechnet. Doch natürlich boten die Frauengemächer alle Annehmlichkeiten, und der Empfang, der Herrn Arne und seinem Anhang geboten wurde, war durchaus standesgemäß. Der Kämmerer, der die Reisenden auf der Burg willkommen hieß, ließ Hilke sofort einen Raum in den Frauengemächern zuweisen, worüber sie erst einmal aufatmete. Sie hatte damit gerechnet, eine gemeinsame Unterkunft mit Arne bewohnen zu müssen, aber das schien auf Burgen nicht unbedingt üblich zu sein. Ehemann und Ehefrau besuchten einander, wenn sie das Bedürfnis danach hatten. Der Mann konnte sich sein Recht auf eine Nacht mit seiner Gattin natürlich jederzeit nehmen, aber in der Welt der arrangierten Ehen beruhte der Verzicht darauf oft auf Gegenseitigkeit. Hilke war froh, dass Arne kein Interesse an ihr zeigte. Ihr Mann fragte auch nicht groß nach der Zuweisung von Räumen für sich und seine Leute. Wahrscheinlich gab es Gemeinschaftsunterkünfte für die Ritter, und er hatte nichts dagegen, sich dort einzuquartieren.


  Einen Platz für Hein zu finden erwies sich dieses Mal allerdings als schwierig. Auf Vindinge hatte Hilke auf ordentliche Unterkunft bestehen können, doch hier hatte sie keinerlei Weisungsbefugnis. Sie musste den Kämmerer um Almosen für ihren Freund bitten, den sie jetzt nicht mal mehr als ihren Bruder ausgeben konnte. Schließlich spielte sie inzwischen die Rolle der Edlen von Vindinge, Gattin des Arne von Schwerin. Hilke von Vindinge konnte nicht die Schwester eines Hein von Friedrichsdorf sein. Dafür fand Hein nun einen neuen Fürsprecher in dem jungen Tore von Lyngby.


  »Der Mann ist ein Heiler, Herr Dankwart. Er kann zwar nicht gehen, doch wenn man ihm einen Knaben zur Seite stellt, vermag er sich durchaus nützlich zu machen. Herr Samuel, der Leibarzt des Königs, hält große Stücke auf ihn.«


  Der Kämmerer runzelte die Stirn. »Wir haben Bader auf der Burg«, bemerkte er zögernd, wobei er taktvoll genug war, nicht auszusprechen, dass all diese Heilkundigen fest auf eigenen Beinen standen und zur Ausübung ihres Gewerbes keinerlei Hilfe benötigten.


  »Nur niemanden, der sich auf Pferde versteht«, mischte sich plötzlich eine eifrige Mädchenstimme in die Auseinandersetzung.


  Hilke wandte sich überrascht um – und fand sich Adelheid von Haseldorf gegenüber. Die Tochter des Landesherrn der Friedrichsdorfer war ein wenig gewachsen und wirkte fraulicher in ihrem dunkelgrünen Seidenkleid mit dem brokatenen Überwurf. Ihr Gesicht war nicht mehr so kindlich, aber sein Ausdruck war unverkennbar. Adelheids kluge braune Augen nahmen Hilke sofort wieder gefangen. Wie in Haseldorf bewegte sich das zierliche Mädchen ganz unbefangen zwischen den Rittern und Streithengsten.


  »Hilke! Ich wusste, wusste, wusste, dass du es bist!«, sprudelte die kleine Adlige heraus und fiel Hilke spontan um den Hals.


  »Herrin … Fräulein Adelheid …«, stammelte Hilke. »Ihr seid tatsächlich bei Hofe …«


  Sie erinnerte sich jetzt daran, dass Adelheid von Roskilde gesprochen hatte. Wie viele andere junge Mädchen aus Adelsfamilien sollte sie der Königin Jutta von Dänemark als Hofdame dienen und bei ihr Erziehung und Bildung erfahren.


  Adelheid lachte ob der förmlichen Anrede und hob gleichermaßen tadelnd wie um Aufmerksamkeit buhlend den Finger. »Für dich nicht mehr Herrin, Hilke, nur Adelheid! Und ›du‹. Wir sind doch jetzt gleichrangig, Edle von Vindinge.« Sie kicherte, als freute sie sich über einen gelungenen Streich. »Und Hein!« Adelheid lief auf den Wagen zu, auf dem der junge Mann immer noch lag, und umarmte auch ihn. »Ist das schön, dass ihr hier seid! Herr Dankwart, schickt den Hein am besten zum Marschall oder Stallmeister. Er hat solches Geschick mit der Heilung von Pferden – ich ernenne ihn hiermit zum Leibarzt meiner Flora!« Sie blitzte den Kämmerer an, wandte sich dann aber gleich wieder an Hilke. »O Hilke, stimmt das mit dir und dem König? Du musst mir alles erzählen!«


  Hilke seufzte. Ihr Ruf war ihr also tatsächlich vorausgeeilt. Wenn die kleine Hofdame schon wusste, weshalb sie hier war, dann konnte es der Königin auch nicht verborgen geblieben sein.


  Nun jedoch machte Arne von Schwerin der Wiedersehensfreude der jungen Frauen erst mal ein Ende. »Hilke, erfreulich, dass du bereits Bekanntschaften schließt, doch jetzt solltest du dich in deine Gemächer begeben und dich fertig machen. Heute Abend werde ich dich der Königin vorstellen, und ich denke nicht, dass du so nachlässig gekleidet vor ihr erscheinen solltest.«


  Hilke errötete sofort. Natürlich wirkte sie nicht ungepflegt, sie trug ein ordentliches graues Reitkleid und darüber einen weiten Mantel. Es war peinlich, hier gleich vor dem Kämmerer und Adelheid getadelt zu werden. Herr Dankwart erwies sich jedoch als geübter Höfling.


  »Euer Gatte scherzt«, nahm er der Situation ihre Spannung. »Eure Schönheit, Herrin von Vindinge, ließe Euch auch in einem Gewand aus Sackleinen die Sterne des Himmels überstrahlen.«


  Hilke senkte den Kopf vor Verlegenheit, und Adelheid schien wieder einmal kurz davor, in Gelächter auszubrechen. Sie beherrschte sich jedoch und warf Arne von Schwerin nur einen abschätzigen Blick zu. Wahrscheinlich wäre ihr auch eine passende Erwiderung eingefallen, aber natürlich geziemte es sich für eine der jüngsten Damen am Hof nicht, einen Ritter für die unhöfliche Behandlung seiner Ehefrau zu tadeln.


  »Geh ruhig«, wandte sie sich deshalb nur an Hilke. »Ich kümmere mich um Hein. Wir finden schon etwas für ihn, Herr Dankwart und ich.«


  Dabei lächelte sie den Kämmerer kokett an. Hilke erinnerte sich, gehört zu haben, dass die Mädchen an großen Höfen vor allem den Umgang mit Männern erlernten. Adelheid erwies sich wohl auch hier als herausragende Schülerin.


  Hilkes Kemenate bei Hofe war wesentlich kleiner und weniger komfortabel als die Räume auf Vindinge. Sie glich mehr einer Klosterzelle als der Unterkunft einer Adligen. Die Bettstatt war schlicht, ein paar Schemel und ein Betstuhl ersetzten die gepolsterten Lehnstühle, die üblicherweise vor der Feuerstelle standen.


  »Es ist ja auch nur ein Raum für Besucher«, bemerkte Hilke Karen gegenüber, während zwei Knechte die Truhe hereinwuchteten, in der sie ihre Kleider oder besser die der Hulda von Vindinge untergebracht hatte. Der kleine Raum war damit schon fast überfüllt.


  Karen zog die Stirn kraus. »Vielleicht macht man damit auch bestimmten Besuchern klar, dass sie hier nicht sonderlich erwünscht sind«, überlegte sie.


  »Du meinst, die Königin hat das angeordnet?«, fragte Hilke entsetzt. »Mir graut schon davor, sie nachher zu treffen. Doch gut, Karen, machen wir das Beste daraus. Wir nehmen das hellblaue Kleid mit den dunkelblauen Stickereien, und wir stecken das Haar auf – kein Gebende, nur ein Haarreif und dieser feine Schleier, der aussieht, als hätte man Spinnweben verwoben.«


  Mit der Wahl dieser auffallenden, aber nicht aufreizenden Kleidung befolgte sie den Rat, den ihr Herr Johann mit auf den Weg gegeben hatte: Tretet sicher auf, seid freundlich, doch nicht demütig. Offiziell habt Ihr nichts zu verbergen.


  KAPITEL 8
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  Hilke fühlte sich alles andere als sicher, war jedoch strahlend schön, als sie schließlich am Arm ihres Mannes in die Halle schritt, in der Königin Jutta Hof hielt. Die Königin empfing in aller Öffentlichkeit, und Hilke wusste nicht, ob sie diesen Auftritt vor dem gesamten Hof einem weniger förmlichen Treffen in den Privaträumen Frau Juttas vorgezogen hätte. Nun jedenfalls verfolgte sie nervös, wie mehrere Frauen und Mädchen vor der Königin knicksten, die auf einem erhöhten Thron, umgeben von ihren Hofdamen und einigen Rittern, Platz genommen hatte. Unter ihrem Hofstaat befand sich auch Adelheid. Mit anderen jungen Hofdamen beaufsichtigte sie die Prinzessinnen, die sich offensichtlich langweilten. Von ihren Gespielinnen waren sie leicht zu unterscheiden – Sofia, Ingeborg und Jutta waren ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, die Jüngste, Agnes, lag noch an der Brust ihrer Amme.


  Frau Jutta nahm von ihren Töchtern keinerlei Notiz, und Hilke drängte sich die Frage auf, ob die Mädchen wohl bei jeder Audienz dabei sein mussten. Oder hatte Jutta sie nur an diesem Tag dazugerufen, um Hilke zu demonstrieren, dass sie bereits Mutter von Königskindern war? Sicher konnte sie ihrem Gatten weitere legitime Erben schenken. Es bestand kein Grund dafür, sie durch eine andere zu ersetzen.


  Die Königin bedachte nun jede ihrer Besucherinnen mit einigen huldvollen Worten, ebenso wie die Ritter, die hier ihre Frauen oder Töchter präsentierten. Hilke fand dabei Zeit, sie unauffällig zu mustern. Frau Jutta hatte gefällige Züge, war aber keine auffallende Schönheit. Sie hatte goldbraunes Haar, aufgesteckt und geschmückt mit einem aufwendigen Kopfputz. Darüber fiel ein ähnlich leichter, filigraner Schleier wie der, den Hilke trug. Ihre Augen waren porzellanblau, rund wie Taubenaugen, was ihrem Gesicht einen leicht erstaunten Ausdruck gab. Ansonsten waren ihre Züge weich, sie war etwas füllig, was nach vier Geburten wohl kein Wunder war. Frau Jutta trug ihre üppigen Formen zur Schau – der Ausschnitt ihres Seidenkleides ließ den Ansatz ihrer Brust erkennen, ein Spitzenhemd blitzte darunter hervor. Wahrscheinlich war dies die neueste Mode. Huldas Roben waren weiter und unförmiger, während die Kleider, die der König Hilke in Schleswig geschenkt hatte, enger am Körper gesessen hatten. Hilke wünschte sich jetzt fast, eines davon gewählt zu haben, auch wenn es weniger festlich gewirkt hätte. Der Rock der Königin ließ auffallend kleine Füße sehen. Sie steckten in Seidenschühchen, die vorn hochgebogen waren. Offensichtlich liebte Jutta es extravagant.


  Und dann waren Hilke und Arne auch schon an der Reihe. Befangen knickste Hilke vor der Gattin ihres Geliebten.


  Frau Jutta warf ihr einen kurzen, abschätzenden Blick zu, bevor sie sich zunächst an Arne wandte. »Herr Arne von Schwerin – es ist lange her, seit Ihr mich mit Eurer Gesellschaft erfreut habt. Ich denke, Ihr werdet mich morgen aufsuchen, um mir zu berichten?«


  Arne verbeugte sich. »Ich erwarte Euer Urteil über meine Fahrten und Taten, Herrin. Ich hoffe, mich Eures Zeichens als würdig erwiesen zu haben, ich trug es in so mancher Schlacht an der Seite Eures Gatten.«


  »Ich habe bereits gehört, dass Ihr seine Schlachten neuerdings auch in Liebesdingen schlagt«, sagte die Königin, und ihre Stimme wurde schneidend. »Werdet Ihr … mir davon ebenfalls berichten?«


  Arne sah anbetend zu Jutta von Dänemark auf, und seine Stimme wurde weich. »Bei jedem Kampf habe ich nur Euch und Eure Ehre im Sinn!«


  Hilke verwirrte diese Konversation. Arne und die Königin schienen vertrauter miteinander zu sein, als sie erwartet hatte, mit keinem anderen Ritter hatte sie so lange gesprochen. Aber Hilke verstand nicht, worum es hier ging. Fast klang es, als wäre Arne von Schwerin der Spion der Frau Jutta im Heer ihres Mannes. Wenn das den Tatsachen entsprochen hätte, hätten die beiden sich darüber jedoch nicht so offen ausgetauscht.


  »Und das ist nun … Eure Gattin …«, bemerkte die Königin und richtete den Blick auf Hilke. »Oder sollte ich sagen, Euer Preis? Es war ja wohl ein ordentliches Lehen mit Euch verbunden, nicht wahr, Hilke von Vindinge?«


  Hilke errötete und schwieg. Die Königin musterte ihre schmale Gestalt in Huldas Festkleid. Hilke widerrief dabei ihre Überlegung. Das Kleid war eine gute Wahl gewesen, die weit fallende Surcotte verbarg die leichte Wölbung ihres Leibes.


  »Mir scheint, ich habe Euch schon einmal gesehen«, bemerkte die Königin, gespielt nachdenklich. »Oder nein, es war wohl nur Euer Kleid. Das Kleid einer anderen, der Name einer anderen. Von einer Weggelaufenen zu einer Hergelaufenen – das passt immerhin.«


  Die Höflinge rund um die Königin lachten. Hilke schwieg weiter beharrlich, was der Königin nicht zu gefallen schien.


  »Und, habt Ihr mir nichts zu sagen, Hilke von Vindinge?«, fragte sie. »Vielleicht Grüße auszurichten? Von meinem Gatten?«


  Hilke deutete eine Verbeugung an. »Ich hatte nicht damit gerechnet, Euch vorgestellt zu werden«, sagte sie ehrlich. »Ich denke nicht, dass ich wichtig genug bin, Eure Aufmerksamkeit zu erwecken.«


  Die Königin verzog den Mund, und Hilke ließ den Blick kurz zu Adelheid hinüberschweifen. Das Burgfräulein blinzelte ihr zu. Hilke warf der Königin durch die Blume vor, Neugier zu zeigen, indem sie die Rivalin empfing.


  »Ihr seid immerhin die Gattin eines meiner Minneherren«, gab die Königin zurück. »Und ich hörte, mein Gatte sei womöglich einer der Euren.« Es klang lauernd, aber nicht vorwurfsvoll.


  Hilke wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Den Ausdruck »Minneherr« hatte sie kaum je gehört. Spontan fielen ihr dazu nur Karens ehemalige Kunden ein, die hatte man allerdings eher Freier genannt. Arne war doch nicht Juttas Geliebter?


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Herrin«, antwortete sie, wieder ehrlich, und erneut wurde gelacht.


  Die Königin zog die Augenbrauen hoch. »Ich hörte schon, es fehlt Euch an höfischer Erziehung. Was wart Ihr noch? Ein Fischweib? Oder nein, eine Marketenderin! Was habt Ihr verkauft, Hilke von Vindinge?«


  Im Saal wurde es still.


  Hilke biss sich auf die Lippen. »Heilmittel«, gab sie dann Auskunft. »Ich ging einem Bader zur Hand. Wenn Ihr es wünscht, kann ich Salben und Säfte anmischen, die gegen viele Beschwerden helfen.«


  »Auch gegen ein gebrochenes Herz?«, fragte die Königin scharf.


  Hilke bemühte sich, ihrem Blick standzuhalten. »Wenn ein Herz erst gebrochen ist«, sagte sie leise, »kann man nicht mehr viel tun. Doch wenn es nur krank ist … dann …« Sie lächelte. »Eure Dichter sagen, die Liebe könne es heilen. Der Bader, für den ich tätig war, griff eher zu einem Extrakt aus der Tollkirsche.«


  »Was für ein Glück, dass sie nicht wusste, dass Tollkirsche in größeren Mengen giftig ist.« Hein lachte. »Sonst hätte sie den Schlagabtausch noch gewinnen können.«


  Adelheid hatte ihm das Gespräch Hilkes mit der Königin eben in jeder Einzelheit wiedergegeben.


  Die Königin hatte Hilke danach kurz und frostig verabschiedet, später jedoch zum Bankett an ihren erhöhten Tisch gebeten. Frau Jutta hatte mit Arne einen Teller geteilt, was Hilke erneut irritierte, und sich angeregt mit ihm unterhalten. Hilke hatte sie keines weiteren Blickes gewürdigt. Allerdings hatte sie es auch ohne direkte Konfrontation geschafft, der Rivalin den Abend zur Hölle zu machen. Hilkes Tischherr, ein Geistlicher, schwadronierte ausgiebig über die Gefahren des Minnehofes für die Tugend eines jungen Mädchens und ließ es an Andeutungen über die mangelnde Treue vieler Ritter – und ihrer Ehefrauen – nicht fehlen. Hilke hatte vor Aufregung und Scham kaum einen Bissen hinunterbekommen. Sie nahm sich erst jetzt von den Speisen, die Adelheid für Hein gebracht hatte. Vor allem sah sie endlich die Möglichkeit, die vielen Fragen zu stellen, die der Abend für sie aufgeworfen hatte. Eigentlich hatte sie damit kaum noch gerechnet, doch als die Frauen sich vom Bankett zurückgezogen hatten, hatte in Hilkes spartanischer Unterkunft schon eine Nachricht auf sie gewartet.


  »Dieses dunkelhaarige Mädchen war eben da«, hatte Karen berichtet. »Du sollst in den Stall kommen, sie haben Hein bei den Pferden untergebracht. Also falls du ihn heute noch sehen willst …«


  Hilke hatte natürlich keinen Herzschlag lang gezögert. »Wir gehen zusammen«, hatte sie bestimmt und rasch nach zwei Umhängen für sich und für Karen gegriffen. »Du willst Hein doch sicher auch sehen. Adelheid gegenüber brauchst du nicht befangen zu sein, die ist ein nettes Ding. Und sie kann mir sicher sagen, was ich unter einem Minneherrn zu verstehen habe.«


  Hilke hatte eigentlich schon das Schlimmste befürchtet, als sie von Heins Unterkunft im Stall gehört hatte. Dann hatten sie den jungen Mann jedoch recht guter Dinge vorgefunden. Der Stallmeister hatte ihm einen Verschlag neben der Sattelkammer einrichten lassen, in dem ab und zu ein Knecht schlief, wenn etwa eine Stute fohlte. Es gab zwar nur einen Strohsack, doch der war sauber, und Adelheid hatte für reichlich Decken gesorgt, sodass Hein es behaglich hatte. Jetzt im Sommer war es nicht zu kalt, und zudem sorgten die Leiber der Tiere für zusätzliche Wärme. Adelheid hatte Heins Tragstuhl hereinschaffen lassen sowie seine Truhe, in der sich neben seinen wenigen Habseligkeiten seine inzwischen recht große Sammlung an Kräutern, Salben und anderen Heilmitteln befand. Adelheid saß auf einer Decke neben Hein im Stroh, und die beiden spielten mit einer kurzbeinigen rotbraunen Hündin und ihren vier großäugigen Welpen.


  »Das ist Fine, mit der muss Hein das Quartier teilen«, stellte Adelheid vor. »Eine große Rattenjägerin – vor unerwünschten Mitbewohnern bist du hier sicher, Hein.«


  Einer der Welpen kletterte gleich auf Hilkes Schoß, und sie spielte mit seinen Schlappohren, während sie Heins Unterkunft musterte.


  »Der Verschlag hier ist auch nicht viel kleiner als meine Kemenate«, bemerkte sie.


  »Hilke wohnt in einem Loch!«, führte Adelheid böse aus. »Ich übertreibe nicht, die Königin hat wahrscheinlich eine Besenkammer ausräumen lassen. Aber Hilke hat’s ihr gezeigt!«


  »Ich habe die meiste Zeit nicht mal gewusst, worum es ging«, gestand Hilke und wollte endlich ihre Fragen stellen, als die vier plötzlich Schritte vor dem Stall hörten.


  Alle duckten sich erschrocken. Arne wäre vermutlich nicht sehr erbaut davon gewesen, dass sich seine Gattin mit einer der Hofdamen bei Nacht im Stall traf. Von der Königin ganz zu schweigen. Ein Knecht oder Pferdebursche, der die Versammlung hier zufällig entdeckte, mochte das herumerzählen. Nun schob jemand die Tür auf – leise und rücksichtsvoll. Tore von Lyngby wollte Hein nicht aus dem Schlaf reißen.


  »Ihr seid ja noch wach«, bemerkte er erfreut und verbeugte sich sogleich höflich vor den Frauen. »Und habt Besuch! Ich hoffe, ich störe nicht, ich wollte auf jeden Fall noch nach Euch sehen, Herr Heinrich, bevor ich zu Bett gehe. Nachdem man Euch wieder im Stall untergebracht hat …« Missbilligend sah Tore sich um, schien dann aber ebenso zufrieden mit der Unterkunft wie Hilke.


  »Etwas anderes bot sich nicht an«, bemerkte Adelheid. »Wer seid Ihr noch mal? Ihr seid mit Herrn Arne gekommen?« Ihre Stimme klang misstrauisch.


  »Ihr stört nicht«, sagte Hein, noch während sich Tore beflissen vorstellte. »Der Ritter ist ein Freund, Fräulein Adelheid. Ihr … habt Hilkes Vorstellung bei Hofe miterlebt, Herr Tore?«


  Tore nickte, und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Ich weiß nicht, ob mein Vater Frau Hilkes Verhalten als klug bezeichnet hätte, doch das Gespräch war zweifellos kurzweilig. Herr Arne wird sich von der guten Frau sicher einiges anhören müssen, wenn sie ihn unter vier Augen spricht. Es dürfte ihr nicht gefallen, dass er König Eriks Wunsch entgegengekommen ist, was diese Heirat anging.«


  »Darf er sie denn überhaupt unter vier Augen sprechen?«, fragte Hilke jetzt endlich. »Es ist doch verpönt, dass sich ein Ritter und eine Dame allein zurückziehen.«


  »Er ist ihr Minneherr«, erwiderte Adelheid, als wäre das eine Erklärung, die jeder akzeptieren musste.


  »Das ist ein Brauch an großen Höfen«, erklärte hingegen Tore. »Er kommt aus Aquitanien, von diesen Höfen, an denen mehr gesungen und gedichtet als gekämpft wird.« Sein schwärmerischer Ausdruck verriet, dass er sich an einem solchen Hof durchaus wohlfühlen würde. »Man will das mitunter grobe Verhalten vieler Ritter in höfischere Bahnen lenken. Sie sollen lernen, Frauen mit Respekt zu behandeln und ihren Rat zu schätzen. Deshalb erwählt sich jeder junge Ritter eine Dame als Minneherrin. Unter ihrem Zeichen zieht er in den Kampf, sie urteilt über sein Verhalten und bestärkt ihn in seinen ritterlichen Tugenden. Dazu müssen sie natürlich miteinander reden.«


  »Nur reden?«, fragte Hilke misstrauisch. »Warum ist dann dauernd von Minne die Rede? Das heißt doch Liebe, nicht?«


  »Nun …«, begann Tore umständlich. »Der Ritter darf durchaus Gefühle für die Dame hegen. Aber sein Verhältnis zu ihr sollte doch mehr … durchgeistigt sein. Allenfalls wird mal ein Kuss getauscht. Eine geschlechtliche Beziehung wäre undenkbar.«


  Hein runzelte die Stirn, auch Hilke und Karen waren verblüfft. Im einfachen Volk konnte man sich kein Verhältnis zwischen einem gesunden Mann und einer gesunden Frau vorstellen, das auf Dauer nicht unkeusch wurde.


  »So ist das jedenfalls gedacht«, fügte Adelheid hinzu. Die kleine Adlige hatte klare Worte schon immer bevorzugt. »Doch tatsächlich redet hier am Hof jeder über Frau Frederike und Herrn Theobald, und Frau Adelgunde hat ihrem Gatten neulich ein Kind geschenkt, obwohl der schon seit zehn Monaten mit dem König im Feld ist. So was mag sicherlich vorkommen – wir hatten mal eine Stute, die bei jedem Fohlen dreizehn Monate trug, und einmal sogar fast vierzehn, aber dann waren das immer sehr große Fohlen, während das Kind von Frau Adelgunde eher winzig war … Und der Herr Kuno von Borg, der mein Minneherr sein wollte …« Offensichtlich begann man an Minnehöfen früh, Ritter zu persönlichen Gesprächen zu empfangen. »Also der nahm das gar nicht demütig auf, als ich ihm sagte, er solle nicht immer so unbeherrscht an den Zügeln seines Hengstes ziehen, wenn er unter meinem Zeichen ins Turnier reitet. Dann würde der vielleicht nicht vor jeder Kleinigkeit scheuen, und Herr Kuno würde mal einen Tjost gewinnen. Ich hielt das eigentlich für einen sehr guten Rat, und Demut ist doch auch eine ritterliche Tugend. Aber Herr Kuno wollte dann doch lieber Frau Winifred als Minnedame. Obwohl die vom Tjost nichts versteht.«


  Tore von Lyngby hatte zunächst missbilligend geschaut, musste jetzt allerdings lachen.


  »Ich glaube, so ist das auch nicht gedacht mit dem Minnedienst«, meinte er dann. »Aber Ihr habt natürlich Recht, Fräulein Adelheid. Nicht jede Dame und jeder Ritter akzeptiert die Regeln der Hohen Minne. Die Königin dürfte da jedoch über jeden Zweifel erhaben sein.«


  Adelheid nickte. Einen gewissen Respekt schien sie Jutta von Dänemark entgegenzubringen.


  Hilke dagegen versuchte sich noch einmal die Blicke vor Augen zu führen, die Arne mit der Königin gewechselt hatte, und seufzte.


  »Seid Ihr da sicher?«, fragte Hein.


  Er hatte damit genau das ausgesprochen, was Hilke dachte.


  KAPITEL 9
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  In der nächsten Zeit versuchte Hilke, sich an das Leben bei Hofe zu gewöhnen. Als Frau eines verdienten Ritters wurde sie selbstverständlich in den Kreis der Hofdamen der Königin aufgenommen, hatte sich also jeden Tag in Juttas Gesellschaft einzufinden und wurde oft auch dazu abberufen, ihr kleine Dienste zu leisten. Die Hofdamen warteten der Königin auf, berieten sie bei der Auswahl ihrer Kleidung und halfen beim Umkleiden. Schwere Arbeit war das eigentlich nie, im Grunde erfüllten sie eher die Funktionen von Freundinnen oder Gesellschafterinnen. Junge Mädchen wie Adelheid erhielten nebenbei eine Art Erziehung. Sie lernten – durch Beobachtung, aber auch durch gezielten Unterricht –, wie man kluge Gespräche führte, einem Haushalt vorstand und mit dem Personal umging. Vor allem, wie Hilke Hein verdrießlich berichtete, schien es bei Hofe jedoch darum zu gehen, auf möglichst vergnügliche Art die Zeit totzuschlagen. Bei schönem Wetter ritt man aus – mit oder ohne männliche Begleitung, beschäftigte sich mit der Falkenjagd oder sah den Rittern beim Kampfspiel zu, in dem diese sich täglich übten. Arne von Schwerin zeichnete sich darin besonders aus, und die Königin rief ihn anschließend oft zu sich, um ihn mit kleinen Geschenken für seine Leistungen zu ehren, die er unter ihrem Zeichen erbrachte. Sie blieb dabei immer freundlich neutral, doch mitunter meinte Hilke, ihre Augen aufblitzen zu sehen – und ab und zu wanderte ihr Blick auch triumphierend zu Hilke hinüber.


  »Als ob es mir nicht völlig gleich wäre, welche Stofffetzen er an seine Lanze bindet«, bemerkte Hilke unwillig, als sie Hein und Karen davon erzählte.


  Bei schlechtem Wetter saßen die Frauen zusammen, machten Handarbeiten, plauderten dabei oder lasen einander vor. Sie übten sich im Tanz und im Lautenspiel, und wann immer möglich empfing die Königin Dichter oder Musikanten an ihrem Hof, die Frauen und Ritter unterhielten. Mitunter versuchten die Höflinge sich auch selbst in der Dichtung – eifrige Minneherren überboten sich darin, die Schönheit und Milte ihrer Damen zu preisen. Arne von Schwerin hielt sich hier tunlichst zurück. Frau Jutta führte zwar einen Minnehof, aber dennoch war man in Roskilde nicht sehr fortschrittlich – Dichtkunst und Lautenspiel galt als weibisch.


  Hilke fand das Leben am Hof zwar mitunter befremdlich, hätte jedoch nichts dagegen gehabt, die Annehmlichkeiten zu genießen, solange ihr Kind in ihr heranwuchs. Frau Jutta ließ allerdings keine Gelegenheit aus, der Rivalin das Leben schwerzumachen. Wenn es um kleine Dienste ging, konnte Hilke ihr nichts recht machen. Sie schalt sie dann vor den anderen Hofdamen und machte sie lächerlich. Häufig trug sie ihr Dinge auf, die eigentlich den Zofen und Mägden oblagen, von denen es auf der Burg reichlich gab. Hilke ließ sich dazu anstellen, da sie nicht wusste, was ihrem neuen Stand gemäß war und was nicht. Adelheid schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als sie die junge Frau einmal beim Reinigen des Nachttopfes der Königin entdeckte.


  »Das musst du nicht machen, Hilke!«, erklärte sie. »Wenn sie dir so etwas aufträgt, ruf eine Magd. Und sag jetzt nicht, es mache dir nichts aus! Du lässt dich demütigen, und das ist nicht gut für deine Stellung hier.«


  Hilke lernte schnell zu delegieren. Doch vieles, was den anderen Frauen leicht von der Hand ging, hatte sie bislang nie getan, sie hatte nun mal keine höfische Erziehung genossen. Verzweifelt versuchte sie, sich im Lesen und im Lautenspielen zu üben, was natürlich seine Zeit brauchte. Hein und Adelheid lobten sie zwar für ihre raschen Fortschritte, als die Königin sie aber erstmals aufforderte, ein Abenteuer, wie man die Kapitel in der Minnedichtung nannte, laut vorzulesen, während die anderen Frauen stickten, blamierte sie sich. Frau Jutta rief sie daraufhin fast täglich auf. Und auch andere Dinge enthielten Fallstricke. Hilke verstand sich auf die in Friedrichsdorf üblichen Handarbeiten. Sie konnte spinnen, weben und einfache Kleider nähen oder ändern. Feinste Stickerei hatte sie dagegen nie erlernt und auch nie mit Seidenstoffen und Damast gearbeitet. Entsprechend ungelenk gerieten ihre ersten Versuche, ein Altartuch zu gestalten, und die Königin ließ es sich nicht entgehen, sie daraufhin vor der Oberin des Klosters zu demütigen, das der Hof unterstützte.


  »Hierfür wird sich wohl ein Platz in einer der dunkleren Kapellen finden müssen«, erklärte Frau Jutta mit gespieltem Bedauern. »Aber unsere Frau Hilke hat andere Qualitäten. Wer verlegt sich schon aufs Sticken, wenn er kranke Herzen heilen kann?«


  Zu all dem rundete sich Hilkes Bauch inzwischen erkennbar, und die Königin und ihre Frauen machten sich einen regelrechten Spaß daraus, vielsagende Blicke zu tauschen und sich in Andeutungen darüber zu ergehen, ob das Kind Arne von Schwerin wohl ähnlich sehen würde.


  »Ich halte das bald nicht mehr aus!«, stöhnte Hilke, als es wieder Winter wurde und die Frauen in den wenigen beheizten Räumen zwangsläufig enger zusammenrückten.


  Im Sommer hatten sie und Adelheid sich oft in die Gärten oder die Ställe zurückgezogen. Es galt als durchaus erwünschte Beschäftigung für Edelfrauen, ihre Greifvögel selbst auszubilden, und Adelheid ging mit ihrem jungen Gerfalken recht geschickt um. Sie brachte Hilke rasch die Grundlagen der Falkenjagd bei, sodass die junge Frau sich wenigstens dabei nicht blamierte.


  Ein weiteres Aufgabenfeld, das für Hilke Fluchtmöglichkeiten bot, war die Pflege eines Kräutergartens. Eine solche wurde von Edelfrauen nicht unbedingt erwartet, galt jedoch nicht als unschicklich. Schließlich oblag es den Frauen, verletzte Ritter nach der Schlacht oder dem Turnier zu pflegen, Kenntnisse der Heilkunde waren also erwünscht. Die jüngeren Hofdamen wurden darin von Klosterschwestern unterrichtet, doch die Unterweisung beschränkte sich auf Grundlagen. Hier war es Adelheid, die von Hilke und vor allem von Hein lernte. Sie half Hilke, die Heilpflanzen im Küchengarten zu züchten und zu ernten, Hein verarbeitete sie dann weiter.


  Hein war im Gegensatz zu Hilke nicht unzufrieden am Hof von Roskilde. Er hatte sich wie erwartet schnell einen zufriedenen Patientenstamm erworben. Die Ritter und Edelfrauen wandten sich zwar nicht an ihn, aber das Hausgesinde und die Stallknechte suchten oft seinen Rat. Die Leute revanchierten sich mit kleinen Diensten – die Küchenmägde und Köche brachten Leckerbissen von der Tafel der Königin, und die Knechte brachten Hein in seinem Tragstuhl ins Freie, wann immer es ihn nach einem Ausflug gelüstete. So saß er oft im Obst- oder Küchengarten, konnte von erhöhten Wehrgängen aus den Rittern beim Kampfspiel zusehen oder bewundern, wie Tore von Lyngby seinen Hengst in der Reitbahn tanzen ließ. Dies war äußerst beeindruckend und erregte auch bald die Aufmerksamkeit Adelheids. Das anspruchsvolle Edelfräulein schien fast etwas verliebt – jedenfalls vertraute sie Hilke an, dass sie sich den jungen Ritter als Minneherrn wünsche.


  Tore seinerseits suchte eher die Gesellschaft von Hein. Er besuchte ihn oft, begleitete ihn auf seinen kleinen Ausflügen nach draußen und unterhielt sich mit ihm. Hein fand daran Gefallen, denn er hatte nach seinem Unfall nie einen Freund gehabt. Die Jungen in Friedrichsdorf hatten ihn, den Krüppel, stets nur verspottet. Sein Verhältnis zu Herrn Samuel war einer Freundschaft näher gekommen, doch den viel älteren Mann empfand er mehr als Lehrer und väterlichen Freund. Tore dagegen stand im Rang zwar höher, ließ ihn das allerdings nie spüren. Als ihm eines Tages das vertrauliche Du herausrutschte, bat er Hein, doch auch ihn einfach beim Vornamen zu nennen.


  »Ich denke sowieso nicht an dich wie an einen Domestiken«, sagte er, und seine Stimme klang fast liebevoll. »Du bist mir teuer, ich würde mich freuen, wenn du ebenso empfändest.« Dabei fasste er nach Heins Hand, der sie ihm kurz überließ, um die seine zu drücken, sie dann aber schnell zurückzog. »Ich hatte keinen Freund seit Trygve«, sagte Tore bedauernd.


  »Und was ist mit einer Freundin?«, fragte Hein forschend. »Oder einer … Minnedame? Das Fräulein Adelheid scheint mir sehr interessiert.«


  Tore seufzte. »Das Fräulein Adelheid ist ganz reizend.« Er lächelte schwach. »Und es gibt sicher kluge Ratschläge. Ich weiß nur nicht, ob ich … einer Minnedame gerecht würde. Und ob sie mir das sein könnte, was mir Trygve war.« Dabei fuhr er mit den Fingern durch sein blondes Haar, eine scheue, doch leicht aufreizende Geste.


  Hein lachte gezwungen. »Nun, sie … wird sich kaum mit dir im Kampfspiel üben«, versuchte er zu necken. »Obwohl ich mir da bei Adelheid nicht sicher wäre.«


  Tore schüttelte ernst den Kopf. »Sie wird andere Spiele spielen wollen«, entgegnete er. »Und ich …« Er ließ seine Finger spielerisch streichelnd über Heins Arm gleiten. »Ich würde lieber mit dir spielen …« Schüchtern strich er über Heins Wange.


  Hein nahm seine Hand entschlossen fort. »Tore, ich …«


  Er suchte nach Worten. Hein hatte gehört, dass es Männer gab, die mit ihresgleichen das Lager teilten. Die Jungen im Dorf hatten über eine solche Vorliebe gespottet, und wenn einer sie dem anderen unterstellte, entwickelte sich schnell eine Prügelei. Hein konnte das nicht nachvollziehen. Bislang war ihm noch kein Sodomit begegnet, und auch Tore empfand er nicht als abstoßend. Der Gedanke, mit ihm Zärtlichkeiten auszutauschen, erschien ihm jedoch absurd.


  »Also, wenn es um Brettspiele geht …«, zog er die Sache jetzt zunächst ins Lächerliche, »… so hat mir der Medikus ein wenig Schach beigebracht. Das können wir gern spielen. Aber sonst …« Hein legte Tore tröstend, doch entschlossen die Hand auf den Arm. »Es tut mir leid, Tore, für die Spiele, die du vielleicht mit Trygve gespielt hast, bevorzuge ich Frauen. Und das sind auch keine Spiele. Die Liebe ist eine ernste Sache. Jedenfalls für mich.«


  Über Tores Gesicht flog ein Schatten der Trauer. »Für mich war es auch sehr ernst«, sagte er leise. »Und für Trygve. Er … er war mein Schwurbruder. Irgendwann wollten wir … wir wollten nebeneinander bestattet werden. Verzeih meinen … Übergriff. Willst du trotzdem mein Freund sein?«


  Hein nickte und griff nun seinerseits nach Tores Hand. »Bin ich das nicht schon?«, fragte er freundlich. »Und irgendwann wirst du auch wieder jemanden finden, der dir mehr als nur ein Freund ist … Jemanden wie Trygve.« Er lächelte aufmunternd, als er Tränen in Tores hellen Augen sah. »In der Zwischenzeit …«, fügte er hinzu, »… streichelst du den hier!« Er wies auf den kurzbeinigen, schlappohrigen kleinen Hund, der eben versuchte, Tores Aufmerksamkeit zu erregen, indem er an seinen Stiefeln zu kauen begann.


  »Sag das bloß nicht laut!« Tore seufzte. Zurzeit gab es nichts, was den jungen Mann schneller auf andere Gedanken brachte als die Erwähnung des Welpen. »Sonst lassen die anderen mich überhaupt nicht mehr in Ruhe. Ich weiß gar nicht mehr, was ich noch machen soll …«


  Aus irgendeinem, niemandem verständlichen Grund hatte der kräftigste von Fines Welpen einen Narren an dem jungen Ritter gefressen. Pelle, wie Tore das Tier in der sentimentalen Erinnerung an einen struppigen Schäferhund nannte, den er und Trygve als Kinder gepflegt hatten, schien fest entschlossen, sein gesamtes weiteres Hundeleben damit zu verbringen, Tore von Lyngby auf dem Fuße zu folgen.


  Nun waren Hunde am Hof von Roskilde nichts Ungewöhnliches – im Gegenteil. Vor den Kaminen räkelten sich Jagdhunde, die Prinzessinnen verwöhnten Schoßhündchen, und extravaganteren Höflingen folgten elegante, hochbeinige Windhunde. Niemand hätte etwas dazu gesagt, hätte sich Tore eine kräftige Bracke oder einen wohlerzogenen Hovawart gehalten. Der kleine kurzbeinige Mischling mit den Schlappohren, dem stets alarmiert aufgestellten Ringelschwanz und den seelenvollen runden Knopfaugen machte ihn jedoch zum Gespött des Hofes. Dabei war Pelle keineswegs ein Schoßhund. Genau wie seine Mutter jagte er bereits erfolgreich Ratten und Mäuse, sah seine vornehmste Aufgabe allerdings darin, seinen angebeteten Herrn im ritterlichen Zweikampf zu unterstützen. Wenn Tore auf dem Übungsplatz zum Tjost anritt, stürzte sich Pelle todesmutig auf den Streithengst seines Gegners, und wenn er sich zum Schwertkampf stellte, warf er sich zwischen die Kombattanten.


  Bei den Rittern und Knappen sorgte das für Erheiterung – der Waffenmeister fand es allerdings nicht so komisch. Tore versuchte also, sich Pelles wenigstens während der morgendlichen Übungsstunden zu entledigen, indem er ihn bei Hein oder bei Adelheid ließ. Dabei entwischte er Hein immer mal wieder, um dann doch erneut an der Seite von Tores Streithengst aufzutauchen. Das resolute Burgfräulein hatte dagegen stets ein wachsames Auge auf den Hund. Tore machte sich nur Sorgen darüber, dass Adelheid die Sache als Annäherungsversuch seinerseits missdeuten könnte.


  Doch wer auch immer den kleinen Hund im Laufe des Vormittags hütete – spätestens, wenn Tore sein Pferd in den Stall brachte, stand Pelle wieder schwanzwedelnd bereit, um ihm im Notfall bis in die Hölle zu folgen. Während des Nachtmahls im Pallas lag er auf Tores Füßen, verteidigte knurrend das Terrain unter dessen Tisch und schoss auch schon mal kläffend darunter hervor, wenn ein anderer Hund oder ein ihm weniger sympathischer Ritter vorbeikam. Bei Nacht folgte er seinem widerstrebenden Herrn in die Gemeinschaftsunterkünfte der Ritter und schlüpfte unter seine Decke, wobei er nur seine winzige schwarze Knopfnase herausschauen ließ. Pelle neigte zum Frieren und duldete niemand anderen als Tore auf seinem Strohsack. Da der Platz in den Unterkünften oft knapp war, führte das immer wieder zu Gebell und darauf folgenden Fußtritten, gegen die sich Pelle mit seinen kleinen starken Zähnen zu verteidigen wusste. Gelacht wurde dann nicht mehr nur über Tore, sondern auch über den Betroffenen, der zum Glück meist zu betrunken war, als dass er dem Tier gleich sein Schwert in den Leib stoßen konnte. Es waren meist die härtesten Zecher, die unter Pelles Angriffen zu leiden hatten – Adelheid behauptete, der Hund verteidige die Tugend der Mäßigkeit.


  »Irgendwann bringt ihn einer um«, sorgte sich jetzt jedoch Tore und zog Pelle auf seinen Schoß, vorgeblich um seine Stiefel zu retten. »Und mir wirft man jeden Tag vor, dass ich das nicht selbst tue. Er sei ja nicht mehr als eine Ratte, zu nichts nütze und ein Ärgernis. Selbst der Marschall hat mir schon vorgeworfen, dass ich den Ritterstand lächerlich mache, indem ich mit ihm umherziehe.«


  Tore hatte es allgemein nicht leicht unter den Rittern. Seine empfindsame Art wurde als weichlich, wenn nicht gleich weibisch gedeutet. Mit dem Marschall, der für die Pferde des Hofes zuständig war, kam er aber gut aus. Der Hauptstallmeister wusste seine Reitkunst zu schätzen. Wenn er ihn nun auch tadelte, wurde es eng für Pelle.


  Hein überlegte kurz. »Von mir aus kannst du dein Lager gern hier bei mir aufschlagen«, bot er dann an, etwas besorgt, dass Tore dies missverstehen könnte. Doch eigentlich war das Thema ja gerade erst zur Sprache gekommen, und der Ritter hatte seine Rolle in Heins Leben ausdrücklich akzeptiert.


  »Wirklich?«, fragte er jetzt strahlend. »Also ich … ich würde dir bestimmt nicht zu nahe treten. Es ist wirklich nicht so, dass ich … mehr von dir will. Aber die Nächte im Pallas sind fürchterlich! Nicht nur, dass es erst ruhig wird, wenn auch die allerletzten Zecher den allerletzten Becher geleert haben.« Wie an den meisten Höfen breiteten die Männer ihre Strohsäcke gleich im Rittersaal aus, wenn das Mahl beendet und die einfachen Tische und Stühle zur Seite geräumt waren. Eine allgemeine Schlafenszeit gab es nur für Knappen. »Hinzu kommt, dass sich von den Herren kaum jemand wäscht«, klagte Tore weiter. »Zumindest nicht jetzt, da es kalt wird. Es stinkt also erbärmlich.« Im Sommer erfrischten sich Herr und Ross nach den Übungsstunden meist in der Pferdeschwemme. Sich den Schweiß auch in der kalten Jahreszeit gelegentlich vom Körper zu waschen, hielt man allgemein für überflüssig. »Und es ist laut. Je betrunkener die Kerle sind, desto mehr schnarchen sie, man kommt nicht zur Ruhe. Du hast es hier weitaus komfortabler.«


  Hein lachte. »Ein Lager im Stall ist einem Ritter nicht angemessen«, gab er zu bedenken. »Man wird dich dafür schmähen.«


  Tore seufzte. »Ich ecke hier überall an. Und man wird zweifellos auch dich darauf ansprechen …« Er errötete.


  Hein schüttelte den Kopf. »Da sei mal guten Mutes«, sagte er bitter. »Mir wird man nicht mal ein Schmähwort gönnen. Ich bin schließlich ein Krüppel, ich zähle nicht. Ich stelle keine Gefahr für die Tugend einer Frau dar und keine Gefahr für den Ruf eines Mannes. Eher unterstellt man dir, es mit dem Hund zu treiben als mit mir.«


  Heins Annahme sollte sich bewahrheiten. Niemand in der Ritterschaft kam auf den Gedanken, zwischen Tore und Hein könnte irgendetwas Unschickliches vorgehen. Es fiel allerdings auch kaum jemandem auf, dass Tore nicht mehr im Pallas nächtigte. Die Ritter kontrollierten einander nicht. Sie kamen und gingen, verbrachten die Nächte außerhalb der Burg oder auch mal bei einer willfährigen Dame. Darüber mochte gelegentlich geklatscht werden, aber für Tores Ruf wäre das ja eher von Vorteil. Bislang zerriss man sich schließlich die Mäuler darüber, dass er sich eben nicht um den Frauendienst riss.


  Für Hein brachte sein neuer Mitbewohner eigentlich nur Vorteile. Tore war freundlich und entgegenkommend, half ihm bei vielen kleinen Verrichtungen und sorgte für gutes Essen und Wein. Die beiden verstanden sich gut, sprachen oft noch bis spät in die Nacht über Gott und die Welt, aber niemals darüber, dass Hein manchmal noch lange wach lag und sich um Hilkes Zukunft sorgte, während Tore sich von Albträumen geplagt auf seinem Strohsack wälzte und mitunter nach Trygve rief.


  Karen besuchte Hein seltener, seit Tore bei ihm wohnte. Es war ihr peinlich, dabei gesehen zu werden, obwohl der Ritter sich sehr taktvoll verhielt und sich sofort zurückzog, wenn er sie bemerkte. Hein war das ganz recht. Er genoss das Zusammensein mit dem Mädchen zwar, empfand hinterher jedoch Schuldgefühle. Karen hatte mehr verdient als einen Mann, der Liebesdienste dankbar in Anspruch nahm. Hein wusste nicht, ob sie sich ihn betreffend Hoffnungen machte oder nicht, aber er wünschte ihr einen Mann, der sie wirklich liebte. Solange sie sich heimlich in sein Bett stahl, würde sie einen solchen nicht finden.


  Umso häufiger, wenn auch weniger heimlich, erschienen Hilke und Adelheid in Heins und Tores Verschlag. Hilke hatte längst festgestellt, dass sie im Frauentrakt kaum bewacht wurde, erst recht nicht in der abgelegenen Kammer, die man ihr zugeteilt hatte. Ob sie sich nach dem Nachtmahl noch hinausstahl, interessierte niemanden. Die Königin nahm die Mahlzeit gemeinsam mit dem gesamten Hof im Pallas ein, meist vertieft in ein trautes Gespräch mit Herrn Arne. Danach zog sie sich in der Regel früh zurück. Tore fiel auf, dass auch Herr Arne nur selten bis in die Nacht mit den Rittern zechte, und Hilke wurde nervös, als er ihr das verriet. Doch wo auch immer der Ritter steckte, es schien ihm zumindest nicht daran gelegen, seine Frau zu überwachen. Hilke sah ihn oft tagelang nur von Weitem und sprach kaum ein Wort mit ihm. So beendete sie den Tag stets mit einem Becher Wein bei Tore und Hein.


  Adelheid hatte es etwas schwerer, sich wegzustehlen, sie teilte das Bett mit zwei anderen Mädchen. Die waren jedoch auch keine Engel. Letztendlich deckten die drei einander gegenseitig, wenn eine der Prinzessinnen bei Nacht ihre Dienste verlangte. Und Adelheid, die sich tagsüber bei Hofe oft langweilte, genoss es, sich abends scharfzüngig mit Hein und Tore auszutauschen. Sie zog über die Hofdamen und noch lieber über die Ritter her, die sie beim Frauendienst und beim Kampfspiel beobachtete.


  Tore tat es sichtlich gut, dass sich auch mal jemand über die anderen Männer lustig machte, zumal er selbst in all den Künsten brillierte, an denen die anderen so kläglich scheiterten. Er spielte ganz ordentlich die Laute und hatte eine gute Singstimme, konnte Gedichte schreiben und sie gefällig vortragen. Bei den Damen war er durchaus beliebt.


  »Aber es fragen sich natürlich alle, warum Ihr keine Minnedame wählt«, bemerkte Adelheid gespielt neckisch. Ihr ernsthaftes Interesse war jedoch nicht zu verkennen. »Frederike meint, Ihr hättet vielleicht eine in einem fremden Land, heimlich und still, und Ihr wagtet nicht, ihr Zeichen zu tragen, weil ihr Gatte Euch ertappt hat, als …«


  Tore seufzte, holte dann tief Luft und versuchte sich an einer höfischen Erwiderung. »Fräulein Adelheid, es widerspricht allen ritterlichen Tugenden, das Zeichen seiner Minnedame nicht oder nur verdeckt zu tragen! Wäre es so, wie Ihr meint, so trüge ich ihr Zeichen erst recht stolz in den Kampf – auch gegen ihren Gatten, wenn er denn ein Gottesurteil erzwingen wollte. Ich hätte mir nichts vorzuwerfen, denn ich hätte sie sicher nicht berührt.«


  Hein, Hilke und Karen lauschten der Rede fasziniert, wohingegen Adelheid in Lachen ausbrach.


  »O Herr Tore, das müsst Ihr Frederike erzählen! Sie wäre sofort in Liebe zu Euch entbrannt … Sie glaubt nämlich wirklich alles.«


  Tore warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Ihr selbst glaubt mir nicht, dass ich mich den ritterlichen Tugenden verpflichtet fühle?«, fragte er streng.


  Adelheid lächelte. »Ich muss diese Geschichten nicht glauben, ich hab einfach nach Euch gefragt, Herr Tore«, erklärte sie. »Ihr seid ja hier kein Unbekannter, schließlich seid Ihr nur wenige Meilen von hier geboren worden und habt Euer Gut bei Vindinge bislang kaum verlassen. Eure Schwertleite habt Ihr vor gerade mal zwei Jahren gefeiert, und Ihr wart untröstlich, als Euer Wahlbruder Trygve im Kloster starb. Wenn Ihr Ausritte unternahmt, dann um ihn dort zu besuchen. Also wann hättet Ihr Zeit haben sollen, ferne Lande zu bereisen, Euch in der Fremde unsterblich zu verlieben und den Gatten Eurer Minneherrin in Rage zu bringen? Damit will ich keinesfalls infrage stellen, dass Ihr Euch den ritterlichen Tugenden verpflichtet fühlt.« Theatralisch legte sie die Hand auf ihr Herz. »Im Gegenteil, wäre ich Eure Minneherrin, so würde ich Euch ständig loben. Diese Galoppwendung, die ich da vorhin sah … Wie bringt man dem Pferd so etwas bei? Es sah so schön aus! Glaubt Ihr, meine Flora könnte das auch lernen?«


  Hilke stöhnte. Wenn man Adelheid jetzt nicht aufhielt, würde sie stundenlang über Pferde reden. Dabei lechzte Hilke nach wichtigeren Neuigkeiten. Aus Estland war ein Bote gekommen, doch die Königin hatte sie natürlich nicht dazugerufen, als sie ihn empfing. Nun hoffte sie darauf, dass sich in der Ritterschaft etwas herumgesprochen hatte, und wurde nicht enttäuscht, als sie fragte.


  »Der König siegt in Estland«, wusste Tore zu berichten. »Er schlägt die Aufstände nieder, auch wenn es manchmal ein zähes Ringen ist. Und kaum hat er eine Region befriedet, da erhebt sich schon wieder die nächste – Herr Arne meint, er müsse sich mal Respekt verschaffen, die Esten verstünden seinen Großmut nicht. Herr Erik besiegt einen Stammesfürsten, der sich natürlich irgendwann ergibt, aber statt ihn im Beisein all seiner Edlen einen Kopf kürzer zu machen, nimmt er ihm nur das Versprechen ab, fürderhin ein guter Christ zu sein, und setzt ihn wieder in all seine Ämter ein. Der Kerl sollte ihm nun eigentlich dankbar sein und ein guter Vasall, doch tatsächlich lacht er sich ins Fäustchen und greift gleich wieder an.«


  »So kann der Feldzug noch dauern?«, fragte Hilke mutlos.


  »Bis zum Frühjahr sicher«, meinte Tore. »Jetzt im Winter bewegt sich ja nicht viel. Sorgen müsst Ihr Euch nicht, König Erik ist wohlauf.«


  »Zumindest war er das, als er den Boten schickte …« Hilke seufzte. In Wahrheit sorgte sie sich Tag und Nacht um ihren König, sie fürchtete schon, es könnte dem Kind in ihr schaden. Das schien jedoch recht guter Dinge zu sein. Es bewegte sich viel in ihr und ließ ihr kaum eine ruhige Minute. »Ich wünschte, er käme zurück, bevor das Kind geboren wird«, sagte sie unglücklich. »Ich habe kein gutes Gefühl, es hier zur Welt zu bringen. Die Königin hasst es doch jetzt schon. Und sie ist ein Herz und eine Seele mit Herrn Arne. Wenn die sich gegen uns verbünden …«


  Tore schüttelte den Kopf. »Ihr steht unter dem Schutz des Königs, Frau Hilke«, wiederholte er die Worte, die sein Vater ihr so oft tröstend gesagt hatte. »Niemand wird wagen, Euch etwas zu tun.«


  »Zumindest nicht offen«, fügte Adelheid weniger tröstend hinzu. »Aber unbemerkt? Neugeborene Kinder können sich nicht zur Wehr setzen, und sie sind sehr empfindlich!«
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  Ich wünschte, ich könnte sie schützen«, sagte Hein trübsinnig.


  Er war schlechter Stimmung, obwohl sich dieser Januartag von seiner schönsten Seite zeigte. Tore hatte veranlasst, dass er ins Freie getragen wurde. Der Anblick der feenhaften Landschaft, in die frischer Schnee die Gärten der Burg verwandelt hatte, und der strahlende Sonnenschein, der sich in den Schnee- und Eiskristallen brach, hätten ihn eigentlich aufheitern sollen. Aber Hein ging das Gespräch vom Abend zuvor nicht aus dem Kopf. Er konnte Hilkes Befürchtungen nachvollziehen, egal, was die anderen sagten, zumal Tore eben noch etwas erzählt hatte, das ihn beunruhigte. Der Bote des Königs war auf Geheiß seines Herrn zunächst nach Vindinge geritten und erst nach Roskilde gekommen, als er Hilke nicht angetroffen hatte. Erik hatte also Hilke über den Stand des Krieges in Kenntnis setzen wollen, nicht Frau Jutta. Sicher hätte er ihr auch persönliche Grüße ausrichten lassen, wäre der Bote nur mit ihr allein gewesen. Von Hilkes Aufenthalt bei Hofe ahnte der König nach wie vor nichts. Was also sollte er zu ihrem Schutz unternehmen, wenn sich die Königin mit Hilkes Gatten verschwor?


  »Das ist überhaupt das Schlimmste«, klagte Hein weiter. »Diese Hilflosigkeit! Ich kann mich mit meinem Schicksal arrangieren, mit der mangelnden Beweglichkeit leben, dem Spott … meistens sogar damit, dass niemand mich ernst nimmt. Doch das Wissen darum, dass man sich nicht wehren kann und dass man nicht für die kämpfen kann, die man liebt, macht mich krank.«


  Tore wusste längst, welche Gefühle Hein für Hilke hegte. Jetzt zuckte er die Schultern. »Deiner Hilke kann zurzeit niemand helfen«, erklärte er. »Und das muss auch keiner. Du machst dir übertriebene Sorgen. Solange der König lebt, ist sie nicht in Gefahr. Doch was deine Verteidigung angeht … Natürlich kannst du kämpfen! Solange ein Ritter lebt, Hein, kann er kämpfen!«


  Hein zog den Mantel des Herrn Friedrich, der ihn vor der Kälte schützte, enger um sich. »Ich bin kein Ritter«, sagte er.


  »Aber ein Mann!«, erklärte Tore. »Ich sagte nur Ritter, weil man uns das eingebläut hat. Ein Ritter gibt niemals auf, er gibt keine Schwäche zu, er kämpft, solange noch Leben in ihm ist. Und in dir ist ja wohl eine Menge Leben!«


  »Hast du das auch deinem Trygve gesagt?«, fragte Hein missmutig. Er hatte das Gefühl, als wollte nun auch Tore ihn narren.


  Tore biss sich auf die Lippen. »Trygve hat es mir vorgehalten«, sagte er leise. »Er war der bessere Ritter von uns beiden. Und er war besessen davon, sich zu rächen. Er wollte gesund werden, und wenn er sich so gut erholt hätte wie du, dann hätte er auch wieder kämpfen gelernt.«


  »Er hätte Herrn Arne mit dem Schwert attackiert?«, stichelte Hein, nun fast belustigt. »Zeig mir, wie ich es machen soll!«


  Tore schüttelte ernst den Kopf. »Das natürlich nicht. Du kannst kein Schwert führen, und Trygve hätte es auch nie wieder gekonnt. Du kannst niemanden angreifen. Doch davon hast du vorhin nicht gesprochen. Du hast von Hilflosigkeit gesprochen und davon, dass du gern lernen würdest, dich zu wehren. Was das angeht … Sieh mal.«


  Der junge Ritter zog sein Messer und nagelte damit ein verdorrtes Blatt an einen Baumstamm.


  »Und jetzt gib mir deins!«, forderte er Hein auf, der verwirrt sein Messer aus dem Gürtel zog, das er wie jeder andere stets bei sich trug. Es war hauptsächlich bei den Mahlzeiten dienlich, man schnitt damit Brot und Fleisch.


  »Ein etwas größeres könntest du dir vielleicht anschaffen …«, murmelte Tore.


  Er stellte sich vor den Baum, blinzelte in das gleißende Licht und warf Heins Messer blitzschnell durch die Luft. Es landete exakt neben dem seinen, das Blatt wurde ein zweites Mal durchbohrt. Tore ging zu dem Baum und zog es heraus. Dabei grinste er Hein an, der beeindruckt zugesehen hatte.


  »Das zum Beispiel kannst du auch. Und nun schau mal das hier …« Tore brach einen Ast ab und suchte in seiner Tasche nach einem Lederriemen. Er legte ihn doppelt, knüpfte beide Enden an den Ast und presste dann lächelnd eine Hand voll Schnee zu einem festen Ball zusammen.


  »Mit Schneebällen hab ich’s noch nie versucht«, meinte er entschuldigend, während er den Ball in die Schlinge legte und zielte. »Wahrscheinlich treffe ich nicht …«


  So schnell, dass Hein kaum seine Flugbahn verfolgen konnte, schnellte der Schneeball auf den Baum zu, an dessen Stamm er zerschellte.


  »Nicht schlecht!«, bemerkte Tore stolz und warf Hein die Waffe zu.


  Hein betrachtete sie fasziniert. »Das ist … eine Schleuder«, sagte er verwundert.


  Tore nickte. »Die einfachste Form, eine Stockschleuder. Für dich ein bisschen schwierig zu bedienen, man muss weit ausholen. Aber du kannst dir eine aus einem gegabelten Ast bauen, die sich spannen lässt. Das braucht kaum Kraft, nur ein bisschen Geschick.«


  »Und damit kann man wirklich zielen?«, fragte Hein ungläubig.


  »Hast du doch gesehen«, meinte Tore. »Es geht noch sehr viel präziser. Und die Durchschlagskraft ist ganz schön groß, wenn man einen Stein als Geschoss nimmt. Oder Bleikugeln. Trygve hat einmal ein Eichhörnchen erschossen. Wir waren beide erschrocken, wir wollten das gar nicht. Wer isst schließlich Eichhörnchen? Doch man kann mit diesem Ding wirklich jagen!«


  »David und Goliath …«, sinnierte Hein und dachte an den Herrn Samuel.


  Tore nickte belustigt. »Rüstungen durchschlägt sie nicht!«, warnte er, zog die Messer wieder aus dem Baumstamm und reichte Hein das seine. »Du siehst … niemand ist hilflos. Wenn du willst, beginnen wir gleich heute Abend mit dem Üben. Wir fangen mit dem Messerwerfen an, das können wir im Stall tun. Draußen frieren einem jetzt die Finger ein, und das sind schlechte Bedingungen für einen Anfänger. Wir bringen Pelle bei, das Messer zurückzubringen, wenn du nicht triffst. Dann kannst du auch allein üben. Es ist nicht einfach, und es wird auch nicht schnell gehen. Aber wenn du etwas Geduld hast, kannst du bald auf dem Jahrmarkt als Messerwerfer auftreten.« Tore lachte, nun wieder etwas traurig. »Das haben Trygve und ich als Kinder ernsthaft in Erwägung gezogen. Leider mochte Hulda nicht als Zielscheibe dienen …«


  Als Adelheid, Karen und Hilke am Abend in den Stall kamen – einen Krug heißen Würzwein in der Hand, denn trotz der vielen Tiere war es jetzt recht kalt in Heins Verschlag –, wären sie fast in Heins Messer hineingelaufen. Zum Glück schaffte er es bislang nicht mal, das Messer so zu schleudern, dass er die primitive Tür, an der die Zielscheibe befestigt war, zuverlässig traf. Er hätte niemanden verletzen können. Hilke erschrak trotzdem und rügte die Männer – viel zu scharf für den Anlass. Ihre Nerven lagen an diesem Tag wieder einmal blank.


  »Die Königin war außerordentlich gemein zu ihr«, erklärte Adelheid, hob Heins Messer auf und wog es interessiert in der Hand. »Ich glaub, du musst mehr aus dem Handgelenk schleudern, Hein. Darf ich mal?«


  »Nein, lass mich!«, stieß Hilke zwischen den Zähnen hervor und warf das Messer mit Elan in Richtung Tür. Es blieb tatsächlich in nicht allzu weiter Entfernung von der Zielscheibe stecken.


  »Ein Naturtalent«, bemerkte Tore. »Jedoch das Herz, Frau Hilke, hättet Ihr nicht getroffen.«


  »Umso besser, dann müsste sie länger leiden!«, stieß Hilke zornig hervor, musste dann aber doch lachen. »Tut mir leid, ich habe mich heute den ganzen Tag über beherrscht, jetzt muss ich mal meine Wut ablassen. Frau Jutta war einfach nur abscheulich. Wenn’s nur mich getroffen hätte, wäre es nicht schlimm gewesen, ich bin das ja gewöhnt. Doch die kleinen Mädchen wussten überhaupt nicht, wie ihnen geschah …«


  Wie sich herausstellte, litten die beiden älteren Töchter der Königin an Brechdurchfall, und Frau Jutta hatte Hilke hinzugerufen, angeblich, um von ihren Erfahrungen als Gehilfin des Baders zu profitieren.


  »In Wirklichkeit wollte sie gar nicht, dass ich den Kindern helfe«, berichtete Hilke. »Ich bat sie, mich kurz zu entschuldigen, damit ich einige Heilmittel holen konnte. Getrocknete Heidelbeeren zum Beispiel, da haben wir noch Vorräte. Ein Tee daraus beruhigt den Darm. Frau Jutta ließ mich aber nicht weg. Stattdessen schimpfte sie, dass ich jetzt einmal selbst erfahren könne, wie es sei, Kinder zu haben, und welche Sorgen es mache und welche Arbeit – bisher hätte ich ja nur den Spaß daran gekannt, sie zu zeugen. Ich habe dann den ganzen Tag damit verbracht, die Kleinen zu waschen, ihr Nachtgeschirr zu reinigen, ihr Erbrochenes wegzuwischen … und Frau Jutta stand daneben und kommentierte jeden Handschlag, den ich machte. Dabei quengelten die Kinder … Sie wollten viel lieber von ihrer Amme gepflegt werden, mich kannten sie ja gar nicht. Und ihre Mutter machte ihnen Angst. Sie machte die ganze Zeit über Anspielungen darauf, wie vorsichtig man sein müsse, wie anfällig kleine Kinder seien, wie sorgsam man sein müsse mit den Erben des Königs.«


  »Sofia, die das schon ein bisschen versteht, hat nur noch geweint«, fügte Adelheid hinzu. »Sie dachte, sie müsste gleich sterben. Und die Amme hatte Mordlust in den Augen, ich weiß nicht, ob sie das Messer zuerst auf Frau Jutta oder auf Hilke geschleudert hätte. Sie brauchte eigentlich gar keine Hilfe. Allein mit den Kindern wäre sie viel besser zurechtgekommen.«


  »So langsam bin ich beunruhigt«, sagte Tore. »Das sind ja durchaus versteckte Drohungen. Wann soll das Kind denn kommen, Frau Hilke?«


  »Es müsste jetzt bald so weit sein«, erwiderte Hilke. »Eigentlich kann es sich nur noch um Tage handeln. Nachdem ich heute den ganzen Tag hin und her gelaufen bin, schmerzt mein Rücken zum Gotterbarmen, wer weiß, ob es nicht in der Nacht schon so weit sein wird.« Sie setzte sich und lehnte sich stöhnend gegen eine Decke, die Karen ihr fürsorglich in den Rücken geschoben hatte. »Und ja, ich weiß, ich hätte mich weigern sollen. Auf die Schwangerschaft hinweisen und mich zurückziehen. Aber ich wollte mir keine Blöße geben! Sonst kann ich mir wieder anhören, dass mit dem Kinderkriegen nun mal Unannehmlichkeiten verbunden sind, die eine Edelfrau klaglos hinnimmt. Schließlich ist es deren vornehmste Pflicht, ihrem Gatten Kinder zu schenken, was ich natürlich nicht nachvollziehen kann, weil ich ja nicht aus adligem Haus bin. Was denken die eigentlich, wie es beim einfachen Volk aussieht? Als ob eine Bäuerin sich schont, die keine Amme hat und keine Kinderfrau, dafür schon zehn Kinder, für die sie sorgen muss. Und Felder, die bestellt werden wollen!«


  Pelle legte das Messer, das nun doch zu Boden gefallen war, schwanzwedelnd vor ihr nieder. Hilke schleuderte es sofort erneut gegen die Tür und traf diesmal noch besser.


  »Von wegen edel und vornehm und zurückhaltend und demütig!«, schimpfte sie. »Die sind alle nicht besser als die Klatschbasen in meinem Dorf.«


  »Wer wird Eure Hebamme sein, Frau Hilke?«, fragte Tore.


  Hilke zuckte mit den Schultern. »Frau Hermine und auch Frau Gunda haben sich angeboten. Sie helfen wohl jeder Frau bei Hofe … einschließlich der Königin.« Sie verzog den Mund. Tore rieb sich die Schläfe. »Ich hoffe, Ihr könnt ihnen trauen.«


  Hilkes Kind kündigte sein Ankommen auf der Welt zwei Tage später an – ein wenig früher, als der Medikus nach dem Ausbleiben der Blutung errechnet hatte. Hilke erwachte in einer froststarrenden, klaren Vollmondnacht von einem ziehenden Schmerz im Unterleib. Sie brauchte keine Kerze zu entzünden, um sich im Zimmer zu orientieren. Das noch glimmende Feuer und der durch die Fensteröffnungen scheinende Mond boten ihr ausreichend Licht.


  Die junge Frau richtete sich stöhnend auf. »Karen?«, fragte sie.


  Karen hatte sich vor der Feuerstelle in ihre Decke gerollt. Wie sie schliefen viele Zofen der Edelfrauen bei Hofe, und sie erklärte immer wieder, es äußerst bequem zu haben. Verglichen mit ihren früheren Schlafstätten stimmte das sogar, aber Hilke fand es trotzdem anmaßend von den Adligen, ihren Mägden kein Bett oder wenigstens einen Strohsack zu gönnen, und sie schämte sich immer wieder dafür.


  Karen war sofort hellwach. »Was ist, Hilke? Kommt das Kind?«


  Hilke nickte. »Ich glaube, ja … es ist … alles ist feucht, Karen, etwas ist ausgelaufen. Und jetzt tut es auch weh.« Sie krümmte sich. »Weck Frau Hermine, Karen, bitte. Sag ihr, es tue mir leid, sie zu stören. Kinder kommen wohl oft bei Nacht.«


  Karen hatte in ihrem Kleid geschlafen und warf nur rasch ein Tuch über, bevor sie hinauslief. Hilke wartete ungeduldig. Natürlich wusste sie, dass es Stunden dauern konnte, bis das Kind das Licht der Welt erblicken würde, doch es war unheimlich, allein und unter Schmerzen in der Kemenate zu liegen. Als sie darüber nachdachte, wie anders sie sich die Geburt ihres ersten Kindes vorgestellt hatte, kamen ihr die Tränen. Dieses kleine Wesen hätte Jens’ Kind sein sollen, sie hätte in Friedrichsdorf in ihrem alten Bett liegen sollen, umhegt von ihrer besorgten Mutter und schließlich von ihrem Kind entbunden durch die geschickten Hände Frau Käthes. Ihre große Liebe zu Erik von Dänemark schien Hilke plötzlich weit weg. Sie konnte sich den König an ihrem Bett nicht mehr vorstellen – wohl jedoch die scharfen Bemerkungen der Frau Jutta und die Gefahren, die ihrem Kind von deren Freundinnen drohen mochten.


  Die Tür zu ihren Räumen öffnete sich dann aber rasch wieder. Karen schlüpfte herein, gefolgt von Adelheid.


  »Adelheid!« Hilke richtete sich erfreut auf. Wie schön, dass die Freundin ihr beistehen wollte! »Wo ist Frau Hermine, Karen? Wollte sie nicht kommen?«


  Adelheid und Karen schüttelten den Kopf.


  »Ich habe sie nicht gefragt«, antwortete Karen. »Die Herrin Adelheid und ich haben nämlich entschieden …«


  »Wir machen das allein!«, verkündete Adelheid. »Frau Hermine und Frau Gunda sind enge Freundinnen der Königin. Und wenn wir uns auch kaum vorstellen können, dass irgendjemand so einem winzigen Kind etwas antut – Herr Tore meint, es sei riskant!«


  »Dann sollte Herr Tore vielleicht dieses Kind holen.« Hilke stöhnte, als sie wieder von einer Wehe erfasst wurde. »Wenn er meint, das ginge so einfach. Wart ihr überhaupt schon mal bei einer Geburt dabei?«


  »Bei zweien!«, erklärte Adelheid unbekümmert. »Bei der Stute von meiner Schwester und bei unserer Stallkatze. Es war eigentlich ganz einfach.«


  »Es war ganz entsetzlich«, meinte dagegen Karen schüchtern. »Ich hab’s zweimal mitbekommen, bei Anna und Gudrun, Marketenderinnen wie … wie ich eine war. Frau Martha hat geholfen. Die Mädchen haben so geschrien. Und am Ende sind die Kinder gestorben. Und die Gudrun ist auch …«


  »Das sind ja wunderbare Aussichten«, murmelte Hilke und grub die Fingernägel in ihre Bettdecke. »Was … was wollt ihr denn jetzt machen?«


  »Wir waschen dich erst mal«, schlug Karen vor. »Und machen das Bett neu, damit du es trocken hast. Was war das denn überhaupt?«


  Hilke verdrehte die Augen. Sie hatte nur ungefähre Vorstellungen von einer Geburt, Karen schien jedoch noch weniger Ahnung zu haben.


  »Fruchtwasser«, wusste dagegen Adelheid. »Es hört sich an, als würde ein Eimer ausgeschüttet. Also beim Pferd. Und dann legt sich die Stute hin und …«


  »Ich liege schon«, bemerkte Hilke sarkastisch. »Also, was jetzt?«


  »Die Stute steht dann meistens ziemlich bald wieder auf, wenn das Fohlenköpfchen schon herausschaut. Weil das Fohlen ja nach unten fallen soll, dann hat sie es leichter. Du solltest vielleicht auch nicht liegen. Das Kind kommt doch unten raus. Wahrscheinlich geht es schneller, wenn du dich bewegst.«


  Obwohl Karen protestierte, nötigte Adelheid Hilke aus dem Bett und führte sie im Zimmer umher. Karen zog derweil ein frisches Leintuch auf und warf neues Holz in die Glut des Kamins. Das Feuer flackerte bald wieder auf und sorgte wenigstens für Wärme. Hilke bemerkte das allerdings kaum, sie war ohnehin schweißgebadet.


  »Hein hat mir ein paar Kräuter gegeben. Wir sollen einen Aufguss machen«, erinnerte sich schließlich Karen.


  Adelheid nickte. »Haben wir einen Kessel hier?«, fragte sie, stellte aber schon mit einem Blick fest, dass dies nicht der Fall war. »Geh runter in die Küche, Karen, und bring auch eine Schüssel heißes Wasser mit, wir müssen das Kind baden, wenn es da ist.«


  So bald rechnete Hilke damit nicht, trank jedoch durstig den Tee, als Karen zurück war, und dankte dem Himmel, dass Adelheid ihr erlaubte, sich dazu aufs Bett zu setzen. Die Wehen kamen regelmäßig und in immer kürzeren Abständen. Hilke nahm an, dass dies seine Richtigkeit hatte, doch sicher fühlte sie sich nicht.


  »Bei Stuten ist es nach zwanzig Minuten vorbei«, bemerkte Adelheid irgendwann besorgt.


  »Bei Menschen dauert es länger«, erklärte Karen. »Bei Gudrun hat es elf Stunden gedauert, bis sie …«


  »Dann war sie aber auch tot«, gab Adelheid zu bedenken. »Bei unserer Katze hat’s allerdings auch drei Stunden gedauert, und da war alles normal.«


  »Und die Katze hatte anschließend mindestens fünf Junge!«, stöhnte Hilke. »Da darf es doch wohl etwas länger dauern … Wenn es nur nicht so wehtäte!«


  »Ich glaube, das wird noch schlimmer«, befürchtete Karen. »Es muss sich ja weiten da unten, bis so ein Kind durchpasst. Und das muss vielleicht so lange dauern. Wenn es zu schnell geht, reißt es womöglich auf.«


  »Bei der Stute meiner Schwester …«


  Hilke stieß einen spitzen Schrei aus. »Ihr solltet Frau Hermine wecken!«, jammerte sie dann.


  Sie wollte ihre Freundinnen nicht erschrecken, aber der Schmerz hatte sie eben wie ein Messerstich durchfahren. Wenn nun doch etwas nicht so verlief, wie es sollte? Karen und Adelheid wären hoffnungslos überfordert. Und Hilke ihrerseits fühlte sich jetzt schon völlig erschöpft. Ihr Nachthemd war durchgeschwitzt, ihr Haar hing strähnig herab, doch Adelheid nötigte sie immer noch, sich zu bewegen oder wenigstens im Bett zu knien und nicht zu liegen.


  »Es muss nach unten rutschen, ganz sicher! Anders kommt es nicht raus!«


  »Du solltest vielleicht etwas essen«, schlug Karen vor. »Du brauchst Kraft.«


  »Etwas Leichtes«, fügte Adelheid hinzu. »Herr Siegfried gibt den Stuten nur ein wenig Kleietrank, wenn sie fohlen.«


  Hilke stöhnte.


  »Suppe wäre gut«, überlegte Karen. »Oder Brei … Möchtest du heiße Suppe, Hilke? Ich kann noch mal in die Küche gehen.«


  In einer kleinen Erholungspause zwischen zwei Wehen fand Hilke den Gedanken an eine stärkende Brühe durchaus verlockend und nickte. Karen eilte rasch fort, froh, etwas tun zu können.


  Dieses Mal gelang es der jungen Frau allerdings nicht, ungesehen ins Küchenhaus zu schleichen. Zwar war die Küche längst verwaist – es war um die dritte Stunde des neuen Tages, und auch die letzten, immer hungrigen Ritter schliefen im Pallas ihren Rausch aus –, doch die Köchinnen und Mägde nächtigten in einer Kammer nebenan. Jetzt, als Karen mit Schüsseln und Kochtöpfen klapperte, rührte sich dort etwas.


  »Was treibst du da in meiner Küche?«


  Karen fuhr zusammen, als die füllige Gestalt der Ersten Köchin im Eingang zur Speisekammer auftauchte. Die schon etwas ältere Frau, Frida, hatte eine Kerze entzündet und musterte Karen vorwurfsvoll.


  »Wolltest du etwas stehlen, Kleine?«, fragte sie streng. »Oder nein, du bist Kammerzofe bei einer der edlen Damen, oder? Ihr werdet doch ordentlich gefüttert! Oder hast du einen Liebsten oder ein Kind im Ort, die du mitversorgst? Diebstahl ist Sünde, Kind!«


  Karen zog die Schultern ein. »Ich … ich will nicht stehlen. Ich dachte nur … meiner Herrin, der Frau Hilke … eine Suppe würde ihr guttun.«


  Frida runzelte die Stirn. »Ist das nicht die schöne Blonde, von der die Mädchen sagen, sie sei so gut und huldvoll wie ein Engel, während die Damen sagen, sie sei ein hergelaufenes Lotterweib?«, erkundigte sie sich.


  Die Köchin hatte es offenbar nicht nötig, ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Karen errötete, freute sich jedoch über das Lob für ihre Herrin. Beim Gesinde hatte Hilke nur Freunde – durch ihre demütige Übernahme auch der niedrigsten Arbeiten für die Königin hatte sie den Ruf erworben, engelsgut und kein bisschen hoffärtig zu sein.


  »Meine Herrin bekommt ihr Kind«, gestand Karen.


  Die Köchin nickte. »Aha. Es wird ja allerhand geredet über dessen Vater. Aber was geht’s uns an? Die Frau Hilke hat einen Ehegatten, das Kind wird einen ehrlichen Namen haben, und solange sie am Hof ist, hat sie nie etwas Unehrenhaftes getan. Was man nicht von allen Damen hier sagen kann.« Sie rümpfte die Nase. »Wie weit ist sie denn, deine Herrin? Die Frau Hermine ist sicher bei ihr, oder?«


  Energisch nahm Frida Karen die Schöpfkelle aus der Hand, suchte nach einem kleinen Topf und füllte ihn mit einer sämigen Suppe, die sie wohl schon für den kommenden Tag vorbereitet hatte.


  Karen schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand ist bei ihr. Nur ich und … und dieses Edelfräulein, das dauernd nur über Pferde spricht.« Sie brach in Tränen aus, als die Köchin ihr forschend in das blasse Gesicht leuchtete. »Und ich hab so furchtbare Angst. Weil die Kinder doch immer sterben bei der Geburt und die Mütter oft auch, und wir wissen gar nichts über Geburtshilfe, aber der Herr Tore … der Herr Tore meint, wir könnten der Frau Hermine nicht trauen und der Frau Gunda, weil die …«


  »Ich weiß zwar nicht, wer der Herr Tore ist«, brummte die Köchin, »aber unmöglich ist das nicht, dass die das arme Wurm abmurksen wollen, sobald es auf der Welt ist. Ein Mädchen hat sicher nichts zu befürchten, davon gibt’s ja schon vier, doch ein Junge … Die Frau Jutta hat ja zwei gehabt, bevor das erste Mädchen kam. Und beide sind gestorben. Es war sicher nur Zufall, dass die Gattin des Herrn Abel ihr beigestanden hat …«


  Karen sah die Köchin mit großen Augen an. »Ihr meint …«


  »Ich mein gar nichts«, fuhr Frida sie an. »Erzähl bloß nicht weiter, was ich da Dummes gesagt hab! Hier, die Suppe ist heiß. Nimm sie mit rauf zu deiner Herrin. Und ich komme dann gleich nach. Wär doch gelacht, wenn wir das kleine Kind nicht unbeschadet auf diese Welt brächten …«


  Kurze Zeit später erschien Frida, jetzt ordentlich angekleidet und mit einer sauberen weißen Haube im Haar. Sie brachte neuen Tee und heißes Wasser und übernahm sofort das Regiment über die Wochenstube.


  »Das war gar nicht schlecht, kleine Herrin, sie in Bewegung zu halten«, lobte sie Adelheid, nahm ihr die wimmernde Hilke jetzt jedoch ab. »Aber nun muss sie auch mal ausruhen. Liegt still, Herrin, und lasst mich einmal sehen, wie weit Ihr seid.«


  Mit geschickten Händen betastete die Köchin Hilkes Leib, sah zwischen ihre Schenkel und nickte zufrieden. »Das Kindchen liegt richtig, es weitet sich auch alles – es dauert bloß noch, Frau Hilke, auf zwei, drei weitere Stunden müsst Ihr Euch einrichten. Dann sieht das Kleine gleich die Sonne, das ist ein gutes Zeichen!«, behauptete sie ermutigend. »So, und nun esst Eure Suppe, das wird Euch etwas stärken, und dann wandert ruhig noch ein wenig umher.«


  Hilke hatte immer noch entsetzliche Schmerzen, aber seit Frida ihr beruhigend zur Seite stand, schienen sie leichter zu ertragen zu sein. Es dauerte wirklich bis zum Sonnenaufgang, bis die junge Frau in einer letzten verzweifelten Anstrengung das Kind aus sich herauspresste. Sie kniete auf dem Bett, gestützt auf die Köchin, während Adelheid ihr auf deren Geheiß den Rücken massierte. Das Kind glitt geradewegs in Karens zitternde Hände.


  »Es bewegt sich, es lebt!«, rief sie fassungslos.


  Frida lachte. »Na, warum soll’s denn nicht leben, bei einer jungen, gut genährten Mutter und einer so leichten Geburt?« Sie nahm Karen das Neugeborene ab und legte es Hilke auf den Bauch, die sich stöhnend aufs Bett hatte sinken lassen. »Ein kleiner Junge, Frau Hilke. Vollkommen und wunderschön. Meinen herzlichsten Glückwunsch!« Die Köchin strahlte, als hätte sie das Kind selbst geboren. »Jetzt begrüßt ihn kurz, und wir durchschneiden die Nabelschnur.« Lächelnd drückte sie der aufgeregten Karen ein Messer in die Hand. »Hier, mach du’s, Kind, du bist ja ganz aufgelöst.«


  Karen schwankte zwischen Lachen und Weinen, während Hilke ihren Sohn ungläubig ansah und dabei ein solches Glücksgefühl empfand, wie sie es nie für möglich gehalten hatte.


  Adelheid schien dagegen eher die Finger und Zehen des Kindes zu zählen. »Eine leichte Geburt?«, fragte sie dann mit gerunzelter Stirn. »Kann das noch schlimmer kommen?«


  »Darf ich ihn halten?«, fragte Karen begierig.


  Frida hatte den Säugling hochgenommen und vorsichtig abgewischt. Nun lauschte sie hochzufrieden auf seinen kräftigen ersten Schrei. Dann wickelte sie ihn in ein sauberes Tuch und reichte ihn Karen, die ihn kurz anbetend ansah und Hilke in die Arme legte.


  Das Gesichtchen des Kleinen war rot und runzlig, aber Hilke meinte jetzt schon, die Züge seines Vaters darin zu erkennen. »Er ist hinreißend …« Sie küsste das Baby, dessen Mündchen bereits tastende Saugbewegungen machte.


  »Du solltest ihn trinken lassen, er braucht die Biestmilch«, bemerkte Adelheid. »Oder ist das bei Kindern anders, Frau Frida? Also, bei Pferden … die müssen allerdings erst aufstehen.«


  Frida lächelte. »Aufstehen wird der Kleine heute Morgen ganz sicher noch nicht«, sagte sie. »Doch sonst habt Ihr Recht, Edle, auch wenn man bei Frauen nicht von ›Biestmilch‹ spricht, sondern von Vormilch, und die ist tatsächlich sehr wichtig. Es kommen nur ein paar Tropfen zu Beginn, aber darin ist alles, was so ein kleines Wurm nach der Geburt braucht. Habt Ihr schon ein wenig Milch, Frau Hilke?«


  Hilke tastete ihre Brüste ab, sie fühlten sich schwer und heiß an. »Ich … ich weiß nicht …«, erwiderte sie.


  Frida half der jungen Frau, das Kind anzulegen. »So ist es richtig«, sagte sie. »Lasst ihn ein wenig saugen. Wie wollt Ihr ihn denn überhaupt nennen? Wisst Ihr das schon, oder lasst Ihr seinen Vater entscheiden?«


  Hilke war eigentlich davon ausgegangen, mit der Taufe des Kindes zu warten, bis Erik zurück war. Jetzt jedoch, da dieses winzige Geschöpf in ihren Armen lag und nicht mehr ein vager Traum, sondern ein richtiger kleiner Mensch war, erschien es ihr undenkbar, es vielleicht monatelang ohne Namen zu lassen. Und noch undenkbarer war es, Arne die Wahl des Namens zu überlassen! Alles in Hilke sträubte sich dagegen, ihrem Ehemann irgendwelche Rechte bezüglich dieses Kindes einzuräumen.


  »Können wir ihn nicht Bjarne nennen?«, platzte Karen heraus. »Das ist … das war immer mein Lieblingsname. Und es heißt Bär. Das ist doch stark und schön. Der König könnte ihm erlauben, einen Bären in seinem Wappen zu führen.«


  »Bjarne …« Hilke sah ihr Kind nachdenklich an, und dann verzog es sein Gesichtchen, als ob es lächelte. »Ihm gefällt’s«, gab die junge Mutter glücklich zurück. »Hat irgendjemand Einwände?«


  »Bjarne von Vindinge«, sagte Adelheid prüfend. »Doch, das klingt gut. Und auch …«


  Sie sprach es nicht aus, aber alle Frauen im Raum wussten, was sie dachte: Bjarne von Dänemark. Ein Königskind, von einer Köchin entbunden und getauft von einer Marketenderin.


  »Wir müssen ihn Hein zeigen …«, murmelte Hilke verzückt.


  Frida packte ihre Sachen zusammen. »Ihr braucht noch ein bisschen Zeit. Es wird ein weiteres Mal Wehen geben, bis auch die Nachgeburt heraus ist. Die vergrabt ihr dann, Mädchen, das könnt ihr allein. Ich muss mich um das Morgenmahl kümmern. Aber sobald die Geburt abgeschlossen ist, Frau Hilke, wenn Ihr meinen Rat annehmen wollt, verständigt zunächst Euren Gatten!«


  [image: Abbildung]


  KAIN UND ABEL


  Roskilde, Vindinge, Gottorp, Eckernförde,

  Holstenstadt tom Kyle

  Januar 1250 – August 1251


  [image: Abbildung]


  KAPITEL 1
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  Hilke empfing ihren Gatten um die Mittagsstunde. Bis dahin glich ihre Kemenate einem Taubenschlag. Die Nachricht von ihrem in der Nacht geborenen Sohn setzte den halben Hof in Bewegung. Natürlich erschienen zuerst die Geburtshelferinnen der Königin, voller sanfter Vorwürfe, da man sie nicht hinzugezogen hatte.


  »Es ging einfach so schnell«, schwindelte Hilke. »Ich hatte Angst, allein zu sein, ich mochte Karen nicht wegschicken, um Euch zu holen. Und dann war er auch schon da! Es war eine sehr leichte Geburt.«


  Sie hätte beinahe gelacht. Nicht nur sie, auch Adelheid war immer noch schockiert darüber, wie viele qualvolle Stunden es gedauert hatte, bis der Kleine bereit für die Welt gewesen war. Stuten und Katzen hatten es offensichtlich besser.


  »Ihr seid vom Glück begünstigt«, säuselte Frau Hermine.


  »Kaum zu glauben, dass es das Erste war«, bemerkte dagegen Frau Gunda.


  Doch dies war die einzige boshafte Anspielung, die Hilke an diesem Tag hörte. Sämtliche Frauen, auch solche, die ihr sonst nicht wohlgesinnt waren, schienen sich um einen Besuch zu reißen und sich vor Freude über ihr Kind kaum halten zu können. Sie überboten sich mit kostbaren Geschenken. Sogar die Königin schickte eine Gabe: einen Becher aus schwerem Silber.


  »Du solltest ihn sehr gut auswaschen, bevor du Bjarne daraus trinken lässt«, bemerkte Adelheid. »Gut möglich, dass sie ihn mit Schierling ausgewischt hat.«


  Allen geheuchelten guten Wünschen zum Trotz sei die Königin äußerst schlechter Laune, berichtete die junge Adlige. Adelheid gehörte zu den Gespielinnen der Prinzessin Sofia und traf dadurch oft mit der Königin zusammen.


  »Ich passe schon auf«, beruhigte Hilke sie, doch es war vor allem Karen, die den kleinen Bjarne nicht aus den Augen ließ. Wenn Hilke ihn nicht selbst in den Armen hielt, lag er in den ihren. Sie stand auch neben ihm und ließ seine winzige Hand einen ihrer Finger umklammern, als Frau Gunda und Frau Hermine später einen kundigen Blick darauf warfen, ob das Kind wirklich gesund und wohlgewachsen war. Sie mussten ihn dazu entkleiden, was Karen nur widerwillig zuließ, aber sie erlaubte nicht, dass die Frauen ihn salbten oder ihm gar etwas in den Mund steckten.


  »Eure Kinderfrau wird noch verhindern, dass ihm der Priester Taufwasser über den Kopf gießt!«, grollte Frau Gunda. »Sie erscheint mir übervorsichtig und viel zu jung. Vielleicht erlaubt Ihr mir, Euch eine erfahrenere Amme zu schicken.«


  Hilke schüttelte allerdings den Kopf. »Meine Zofe macht das sehr gern und sehr gut, und eine Amme ist nicht vonnöten. Ich nähre meinen Sohn selbst«, beschied sie die Dame und konnte sich dann ein süffisantes Lächeln nicht verkneifen. »Gott hat mich und meinen Gatten ja auch gleich mit einem Sohn und Erben gesegnet, ich muss also nicht sofort wieder schwanger werden.«


  Frau Gunda presste ihre Lippen zusammen, sie und Frau Hermine verabschiedeten sich rasch. Zweifelsfrei, um der Königin Bericht zu erstatten. Es gab natürlich keinerlei Makel an dem kleinen Bjarne, er sah genauso aus wie die Töchter der Königin am Tag nach ihrer Geburt.


  Das schien auch Arne von Schwerin aufzufallen, als er seine Gattin schließlich aufsuchte, um »seinen Sohn« kennenzulernen. Er musterte den Kleinen äußerst aufmerksam.


  »Ein schönes Kind«, sagte er widerwillig. »Meinen Glückwunsch, Hilke. Der König wird entzückt sein.«


  Hilke holte tief Luft. Sie hatte sich die folgenden Worte lange überlegt und alle Risiken abgewogen. Schließlich war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie sich jetzt zumindest auf einen kleinen Machtkampf einlassen konnte.


  »Darf ich Euch um einen Gefallen bitten, mein Gatte?«, fragte sie förmlich, in der Hoffnung, genügend Demut und Gehorsamsbereitschaft in ihre Stimme gelegt zu haben.


  Arne wurde sofort hellhörig. »Selbstverständlich, meine Liebe«, gab er dennoch gleichermaßen höflich zurück. Es fiel ihm sichtlich schwer, aber Hilke hatte darauf geachtet, während des Gesprächs nicht allein zu sein. Neben Karen, die als Zeugin nicht zählte, waren auch Adelheid und eine weitere junge Hofdame zugegen. »Wenn es mir nur eben möglich ist, werde ich jeder Eurer Bitten nachkommen.«


  Hilke lächelte dankbar. »Es ist leicht möglich, Herr. Seht, ich bin erschöpft nach der Geburt, und ich fühle mich in der nächsten Zeit außerstande, die Beschwernisse des Hofdienstes auf mich zu nehmen. Wenn Ihr es mir also erlaubt, so würde ich mich gern für ein paar Wochen nach Vindinge zurückziehen, um mich zu erholen. Wobei ich von Euch natürlich nicht erwarte, dass Ihr der Königin Eure Schwerthand entzieht. Ich weiß, wie sehr Ihr Euch um den Schutz dieser Burg verdient macht. Der König wird Euch dafür umso mehr zu schätzen wissen. Und ich komme allein zurecht, Herr Johann und Herr Tore werden sich für mein Wohlergehen verbürgen – und für das Eures Sohnes.«


  Arne biss sich auf die Lippen. »Ist Herr Tore neuerdings Euer Minneherr?«, fragte er argwöhnisch.


  Hilke schüttelte den Kopf und lächelte nachsichtig. Auch sie lernte das Intrigenspiel an diesem Hof. »Natürlich nicht! Der kleine dumme Junge! Doch da scheinen sich zarte Bande zu entwickeln zwischen ihm und einem der Mädchen der Königin.«


  »Frau Hilke!« Adelheid entfuhr ein Ausruf des Entsetzens. Ein Blick in ihre schalkhaft aufblitzenden Augen verriet Hilke jedoch, dass sie sehr bewusst mitspielte. »Nicht doch …«


  Hilke zwinkerte ihrem Gatten zu. »Ihr hört es. Und sicher ist es auch im Sinne der Ehre dieser sehr jungen Dame, wenn ich Herrn Tore für ein paar Monate von diesem Hof entferne.«


  Arne von Schwerin schaute etwas verwirrt von einer zur anderen. Bislang hatte er sich wohl nicht vorstellen können, dass Tore der Ehre irgendeines jungen Mädchens gefährlich werden könnte.


  »Nun, Hilke, das … das kann ich allein nicht entscheiden«, erklärte er dann, sicher auch, um Zeit zu schinden. »Aber ich werde Euer Ansinnen der Königin vortragen. Und wenn sie Euch aus dem Hofdienst entlässt, so will ich Euch hier nicht zurückhalten.«


  Hilke lächelte süß. »Wie könnte sich die Königin dagegenstellen, dass mein Sohn auf dem Gut aufwächst, das er einmal erben wird?«, fragte sie. »Dem König dürfte es wichtig sein, dass seine Lehnsleute mit ihrer Scholle verwachsen.«


  Arnes Augen blitzten auf vor Zorn, spiegelten dann allerdings auch eine gewisse Hochachtung. Hilke atmete auf. Sie hatte ihr Anliegen überzeugend vorgebracht. Gemessen nickte sie, als ihr Gatte sich jetzt verabschiedete.


  »Frau Jutta wird dich gehen lassen«, bemerkte Adelheid, als die andere Hofdame kurz darauf ebenfalls den Raum verlassen hatte. »Warum soll sie dich auch hierbehalten? Ihren Vertrauten sollte jetzt schon klar sein, dass Karen niemanden auf mehr als drei Schritte an Bjarne herankommen lässt. Damit wird es unmöglich, ihm etwas anzutun, solange er noch in der Wiege liegt. Wenn er erst drei oder vier Jahre alt ist und umherläuft, sodass bedauerliche Unfälle möglich werden, mag sie dich wieder an den Hof beordern. Und erst recht, wenn er acht oder zehn wird und als Knappe dienen kann. Bis dahin fließt jedoch noch viel Wasser die Flüsse hinunter. Der König wird zurück sein … Dir mag der Himmel offen stehen!«


  Hilke fühlte sich nicht so, als stünde sie vor dem Himmelstor, aber sie war doch erleichtert und fieberte einer positiven Entscheidung der Königin entgegen. Sie verlangte ja gar nicht viel. Wenn der Druck von ihr genommen wäre, an diesem Hof leben und jeden Tag um das Leben ihres Kindes fürchten zu müssen, wäre schon vieles gewonnen.


  Hilkes Entlassung aus dem Hofdienst erfolgte gleich am übernächsten Tag. Die Königin schickte sowohl Herrn Arne als auch eine ihr vertraute Hofdame mit der Nachricht zu ihr. Sie selbst sei unpässlich, aber sie danke Hilke von Herzen für ihre anregende Gesellschaft und ihre vielfältigen Bemühungen darum, ihrem Hof eine Zierde zu werden. Natürlich hoffe sie, Hilke und ihren Sohn einmal wieder am Hof zu sehen, ließ sie ausrichten und sandte kostbare Abschiedsgeschenke.


  »Du kannst aufbrechen, wann immer du willst«, räumte Arne wieder auf seine übliche schroffe Art ein. Es schien ihm einerseits ganz recht zu sein, Hilke loszuwerden, konnte er sich damit doch noch offener in der Gunst der Königin sonnen. Andererseits gönnte er es ihr nicht, sich durchgesetzt zu haben. »Besser wartest du jedoch noch ein paar Tage. Es soll ja nicht nach einer Flucht aussehen«, fügte er denn auch hinzu.


  »Das soll es nicht«, stimmte Hilke kaum weniger zähneknirschend zu. »Es gibt nichts, wovor ich davonlaufen müsste.«


  Hilke verließ den Hof schließlich einen Monat nach Bjarnes Geburt – in Begleitung von Karen, Hein und Herrn Tore. Adelheid und Hein sorgten sich, ob ein einzelner Ritter als Eskorte wohl reichen würde, aber der Weg von Roskilde nach Vindinge galt als sicher.


  »Meint ihr nicht, es könnten sich Wegelagerer finden?«, fragte Hein. »Denkt an Herrn Barend und Herrn Arne, die konnten sich der Übermacht auch nicht erwehren.« Er sah Tore bedeutsam an. »Und mit meiner Messerwerferei …«


  Hein wurde hier zwar täglich besser – das Messer schlug nun immerhin in das Holz der Tür –, doch ins Schwarze traf er selten. Dafür hatte Pelle gelernt, das Messer nach verfehlten Würfen geschickt am Knauf aus dem Holz zu ziehen und dem Werfer zurückzubringen.


  Tore presste die Lippen zusammen. Er war eigentlich stolz darauf gewesen, Hilke beschützen zu dürfen, doch Hein hatte Recht – Herr Arne war mit einer solchen Geschichte schon einmal durchgekommen.


  »In diesem Fall würde ihm der König jedoch vorwerfen, mich nicht selbst nach Vindinge geleitet zu haben«, gab Hilke zu bedenken. »Ich glaube nicht, dass wir in Gefahr sind.«


  Tore hatte plötzlich eine Idee. »Wir werden einfach einen anderen Weg nehmen«, erklärte er. »Trygve und ich kannten hier jeden Baum und jeden Strauch, ich bringe Euch auf Schleichwegen nach Hause, Frau Hilke. Das wird nur ein bisschen schwierig mit dem Wagen.«


  »Ihr könnt einen leichten Wagen mit nur einem Pferd nehmen und das andere am nächsten Tag nachholen«, schlug Adelheid vor. »Ein bisschen umständlicher wäre das, doch besser, ein Knecht fällt einen Tag bei der Arbeit aus, um ein Pferd zu holen, als dass womöglich etwas passiert mit unserem Königskind.«


  Sie kitzelte Bjarne, den Karen in den Armen hielt. Er war warm verpackt gegen die Februarkälte, und sicher hätte es ihm in der warmen Kemenate besser gefallen als in Heins und Tores Unterkunft im Stall. Bei Nacht ließ Hilke ihn jedoch auch mit Karen nicht allein. Zum Glück würden sich diese Sorgen bald erübrigen, und auf Vindinge würden sowohl Hein als auch Tore komfortablere Räume erhalten.


  Der Umzug verlief dann tatsächlich ohne jeden Zwischenfall – wenn man davon absah, dass Tore, Karen und Hilke mehrmals vom Pferd oder vom Wagen steigen mussten, um die verschlungenen Wege freizuschlagen, über die Tore sie führte. Der Boden war zum Glück noch gefroren, sodass der Wagen nicht im Schlamm versank. Dafür war der Weg alles andere als eben. Hein schmerzte jeder Muskel, als sie am späten Nachmittag Vindinge erreichten. Hilke atmete ebenfalls auf, als das Gut in Sicht kam. Obwohl sie im Sommer zuvor nur drei Tage dort verbracht hatte, fühlte sie sich gleich wie zu Hause, als Herr Johann sie freundlich in Empfang nahm. Lotta reichte heißen Würzwein, und sofort standen zwei Knechte bereit, die Hein in warme, für ihn vorbereitete Räume brachten.


  Herr Johann betrachtete den kleinen Bjarne mit Wohlgefallen, aber auch mit Skepsis. »Er wird dem König zweifellos ähnlich sehen«, sagte er. »Es ist gut, dass Ihr vom Hofe fort seid. Ist eigentlich inzwischen ein Bote nach Estland entsandt worden? Oder wenigstens eine Nachricht auf den Weg gebracht? Der König sollte wissen, dass sein Sohn geboren ist.«


  In den nächsten Monaten wurde Hilkes Glück nur noch durch Eriks fortdauernde Abwesenheit und die Sorge um sein Wohlbefinden getrübt. Die Nachrichten aus Estland waren zwar gut, aber der Feldzug zog sich trotzdem weiter hin. Es würde wohl Sommer werden, bis der König heimkam. Hilke hatte Zeit, sich von der Geburt und allen ihr vorausgegangenen Aufregungen zu erholen. Sie übernahm den Haushalt auf dem Gut, was ihr leichtfiel, da sie geordnete Verhältnisse vorfand und jeder bemüht war, es ihr recht zu machen. Vater Paulus, der Hofkaplan, erklärte sowohl Hilke als auch Hein, wie man die Bücher auf einem so großen Lehen führte, und zeigte sich dabei freundlich und geduldig. Bis zur Ernte hoffte Hilke, die nötigen Eintragungen schon selbst machen zu können – sie las und schrieb immer flüssiger.


  Die Prüfung der Bücher förderte auch nur Erfreuliches zutage. In Küche und Keller des Gutes gab es keine Unregelmäßigkeiten, Herr Barend und später Herr Johann als Statthalter des Königs waren gute und gerechte Herren gewesen. Niemand hatte Grund gehabt, sie zu betrügen. Hilke bemühte sich, die Scharte wieder auszuwetzen, die Arne im Sommer geschlagen hatte, als er die Bauern im zum Gut gehörigen Dorf brüskierte. Im Mai gab sie ein Fest zur Geburt ihres Sohnes und tanzte selbst mit dem Dorfvorsteher um den Maibaum. Die Leute waren begeistert von ihrer Schönheit und Großzügigkeit, und auch Hein schuf sich Freunde, indem er die Dörfler kostenlos behandelte. Dafür halfen ihm die Frauen bei der Ernte von Heilpflanzen und der Pflege des kleinen Kräutergartens auf dem Gut, in dem seit diesem Frühjahr Beinwell und Blutwurz, Fenchel, Ringelblumen und Mönchspfeffer wuchsen. Karen und Hilke hatten dafür keine Zeit mehr – Hilke musste ihren Pflichten als Gutsherrin nachkommen, und Karen kümmerte sich unermüdlich um den kleinen Bjarne. Sie hatte ihre Besuche bei Hein nicht wieder aufgenommen, obwohl er jetzt eine eigene Kemenate hatte, in der ihr Kommen und Gehen ungesehen geblieben wäre. Der einzige Mann in ihrem Leben hieß seit Januar Bjarne, und sie verfolgte seine Entwicklung mit kaum weniger Entzücken als seine stolze Mutter.


  »Du solltest selbst ein Kind haben«, sagte Hilke, die Karens Fürsorge für ihren Sohn zwar erfreulich, aber auch etwas bedenklich fand. Wenn das so weiterging, würde Karen nie einen Mann finden und eine eigene Familie gründen.


  Karen sah ein bisschen traurig von ihrer Näharbeit auf. Die Frauen saßen im Garten, und sie nähte ein neues Kleidchen für Bjarne, der in einem Korb neben ihr schlief. »Ich weiß gar nicht, ob das möglich wäre«, gestand sie dann. »Ich hab’s euch nie gesagt, doch kurz bevor ihr ins Heerlager kamt … Ich hatte vier Monate vorher mit dem Dienst als … als Marketenderin begonnen, und dann setzte meine Regel aus. Die anderen Mädchen sagten, ich solle mich an Frau Martha wenden. Und die … machte dann etwas. Sie stocherte in mir herum, es tat fürchterlich weh. Danach blutete ich wieder. Sehr heftig zunächst, ich dachte, alles Blut, das ich habe, fließt aus mir heraus. Ich wurde auch sehr krank, es sah aus, als müsste ich sterben. Na ja, gestorben bin ich dann nicht, aber …« Sie sah Hilke nicht an, während sie sprach. Hilke fasste tröstlich nach ihrer Hand. Deshalb also hatte das Mädchen so mager und verhärmt gewirkt. Karen hatte sich noch nicht völlig von der Abtreibung und ihren Nachwirkungen erholt, als Hein und Hilke sie kennengelernt hatten. »Seitdem habe ich … nie wieder empfangen – Gott sei es gedankt! Doch ich fürchte, es hat weniger mit Gottes Gnade zu tun als mit dem, was Frau Martha getan hat«, endete Karen.


  Hilke zog sie sanft an sich. »Das muss nichts bedeuten«, behauptete sie. »Du hast dann schließlich bald aufgehört mit … also mit …«


  »Mit der Hurerei«, sagte Karen schonungslos. »Ja. Aber ich hatte auch danach noch manchmal einen Mann.«


  »Einen … einen Mann?« Hilke schaffte es nur mühsam, ihre Neugier zu bezähmen. »Hast du ihn immer noch? Liebt er dich? Wenn es vom Stand her nicht passt … vielleicht kann Erik …«


  Karen biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Es ist längst vorbei«, sagte sie fest. »Ich denke gar nicht mehr daran. Aber sein Kind … sein Kind hätte ich nicht getötet.«


  Hilke sah sie noch einmal fragend an, ging dann jedoch nicht weiter auf Karens Sorgen ein. »Es kann trotzdem Zufall sein«, erwiderte sie. »Du solltest eine Hebamme fragen … oder erst mal Hein.«


  Karen errötete.


  »Mit Hein willst du nicht reden?«, fragte Hilke verwundert. »Dabei weiß der doch von … von deiner Arbeit beim Heer. Vor ihm brauchst du dich nicht zu schämen, er …«


  »Er ist ein Mann!«, sagte Karen heftig. »Frauen reden nicht mit Männern über solche Dinge.«


  Hilke runzelte die Stirn. »Aber Karen«, sagte sie verständnislos. »Er ist doch nicht irgendein Mann. Er ist nur Hein!«


  Karen sprang auf und warf ihre Näharbeit hin. »Eben!«, schleuderte sie Hilke entgegen, bevor sie mit rotem Gesicht davonlief. »Er ist Hein … und irgendwann wird er daran zugrunde gehen, dass er für dich kein Mann ist!«


  KAPITEL 2
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  Auch Hein erholte sich in diesen Monaten auf Vindinge. In Roskilde war es ihm nicht schlecht gegangen, es war dennoch ein ständiger Kampf gewesen, in dem Verschlag im Stall gesund zu bleiben. Trotz Tores Hilfe hatte er zu viel Zeit halb liegend auf seinem Strohsack verbracht, seine Finger waren zu steif gewesen zum Schreiben, und trotz des recht guten Essens war er mager – er brauchte zu viel Energie, um im dänischen Winter ohne Feuerstelle seine Körpertemperatur zu halten. Jetzt dagegen hatte er seine beheizte Kemenate, Diener, die ihm aufhalfen, und ein bequemes Schreibpult. Meist saß er schon morgens vor der Feuerstelle, studierte die Haushaltsbücher oder Schriften, die Tore ihm lieh, und schrieb die Rezepte auf, an die er sich aus der Zeit mit dem Medikus erinnerte. Als der Frühling Einzug hielt, verbrachte er viele Stunden des Tages draußen. Nach wie vor übte er sich im Messerwurf und nun auch im Schießen mit der Schleuder. Tore hatte ihm eine Zwille aus einer kleinen Astgabel erstellt, die weniger Beweglichkeit erforderte als die Stabschleuder. In beidem, so erkannte er bald, würde er es nie zu wirklicher Meisterschaft bringen – Hein lag das Denken mehr als das Schießen. Tore wehrte jedoch lachend ab, als er sich darüber beklagte.


  »Du brauchst nicht gleich Perfektion anzustreben«, erklärte er gelassen. »Die wenigsten Ritter bringen es zur Meisterschaft im Kampf. Ich zum Beispiel werde es nie bis zur Endausscheidung eines Turniers schaffen – allenfalls gewinne ich mal ein oder zwei Kämpfe. Wie lange ich im Krieg überlebte, wäre reine Glücksache. Gott sei Dank habe ich ja mein Lehen, ich muss es nicht darauf ankommen lassen, aber die meisten Ritter ohne Land sterben jung. Und was das Messer angeht … Natürlich ist es ideal, gleich die Kehle oder das Herz eines Angreifers zu treffen, die meisten hält man jedoch zumindest auf, wenn man ihnen das Messer in die Schulter jagt oder in den Arm. Auch Bauchverletzungen sind extrem schmerzhaft, damit kämpft keiner lange weiter … Es geht nicht um Meisterschaft, Hein, es geht ums Überleben. Du wolltest nicht mehr wehrlos sein. Und das hast du längst erreicht.«


  Das entsprach tatsächlich der Wahrheit. Und auch sonst wurde Hein kräftiger. Neben dem Schießen und Messerwerfen entdeckte er neue Möglichkeiten zur körperlichen Betätigung, nachdem er Tore und den anderen Rittern beim Üben an Trainingsgeräten zugesehen hatte. Die Ausbildung der Panzerreiter beschränkte sich nicht auf Reiten und Schwertkämpfen. Die Knappen und jungen Ritter übten sich auch im Klettern an Leitern und Seilen, trainierten ihre Reflexe, indem sie sich unter mühlenartigen Übungsgeräten duckten, und stemmten Gewichte.


  »Ein paar dieser Dinge könnte ich auch machen«, meinte Hein, und Tore griff die Idee begeistert auf. Wo immer es möglich war, stellte er die Geräte so ein oder baute sie dahingehend um, dass Hein damit etwas anfangen konnte. Hein zog sich an Leitersprossen hoch, duckte sich mittels einer Art Liegestütz unter dem Schwert eines hölzernen Kriegers und hob und senkte schwere Steine. Seine Brust- und Armmuskeln wurden dadurch stark. Es fiel ihm nicht mehr schwer, sich selbst von seiner Bettstatt in seinen Stuhl zu ziehen und viele Stunden am Tag darin zu sitzen.


  »Adelheid meint, wir sollten es mal mit dem Reiten versuchen«, überlegte Tore sogar eines Tages im Sommer.


  Er war eben wieder in Roskilde gewesen, um zu erfahren, was dort vor sich ging. Dieses Auskundschaften gestaltete sich einfach, seit er Adelheid offiziell zu seiner Minnedame gekürt hatte. Die kleine Adlige strahlte vor Stolz, wenn er im Kampfspiel mit ihrem Zeichen an der Lanze einritt. Er besuchte sie regelmäßig, um sich mit ihr zu beraten, und neben anregenden Gesprächen über Tores Kampfstil, den Adelheid in jeder Einzelheit analysierte, und die Pferdeausbildung unterhielten die beiden sich auch über die Vorgänge bei Hofe.


  »Wenn du einen Sattel mit einer ausreichend hohen Lehne hättest, und ein sehr braves Pferd …«


  Hein winkte ab. »Ich glaube, ich werde so wenig ein Reiter wie ein brauchbarer Messerwerfer«, meinte er. Pelle brachte sein Messer eben nach einem weiteren Fehlwurf zurück. »Was sagt deine Minnedame denn noch so? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten vom König?«


  Tore schüttelte den Kopf. »Die kämen hier eher an als in Roskilde«, erklärte er. Das stimmte, der letzte Bote des Königs hatte Vindinge zuerst angeritten und Hilke Eriks herzlichste Glückwünsche und seine unbändige Freude über die Geburt des kleinen Bjarne übermittelt. Natürlich waren auch Geschenke eingetroffen, ein goldener, ein silberner und ein kupferner Armreif für Hilke und ein vergoldetes Spielzeugpferdchen für das Kind. »Aber von Abel von Schleswig hat die Königin Nachricht erhalten! Der versucht sich wohl in Friedensverhandlungen. Es heißt, Herr Arne und ein paar weitere Ritter hätten mit seinem Boten gesprochen. Frau Jutta war auch dabei.«


  »Herr Arne verhandelt für die Königin?«, fragte Hein alarmiert.


  »Sieht so aus«, meinte Tore. »Überhaupt wirft die Beziehung zwischen den beiden kaum noch Fragen auf. Bei Hofe gilt es als offenes Geheimnis, dass sie das Bett miteinander teilen. Frau Jutta muss aufpassen, dass sie nicht einen Sohn zur Welt bringt, der dem König gar nicht ähnlich sieht …«


  »Ist denn so etwas üblich?«, erkundigte sich Hein. »Ein so offenes Verhältnis … Der König wird doch irgendwann wiederkommen …«


  Tore zuckte mit den Schultern. »Frau Jutta meint wohl, was Herrn Erik recht ist, müsste ihr billig sein. Sie verlässt sich auf die Verschwiegenheit ihrer verschworenen Damen und Ritter und auf die Friedfertigkeit des Königs. Wirkliche Beweise gibt es ja nicht, und Herr Erik hat Herrn Arne immer vertraut. Er wird ihn zur Rede stellen, doch sicher nicht bestrafen, wenn er von dem Verhältnis hören sollte. Jedenfalls scheinen die beiden ruhig zu schlafen, sofern sie zum Schlafen kommen.« Tores gutmütiges Lächeln nahm der zotigen Bemerkung die Schärfe. »Aber kommen wir zurück auf dein Pferd. Adelheid hat Recht, man würde dich sehr viel ernster nehmen, wenn du reiten könntest. Wir …«


  Hein hob den Kopf und lauschte, gebot Tore dann mit einer Handbewegung Schweigen. »Ist da ein Pferd in der Zufahrt?«, fragte er.


  Die Männer saßen im Obstgarten, Hein brachte seine Zielscheiben neuerdings an Bäumen an. Tatsächlich hörte jetzt auch Tore Hufgeklapper auf dem Hof, und gleich darauf erschien die aufgeregte Karen im Garten.


  »Herr Tore, Hein … Hilke meint, Ihr solltet kommen. Es ist ein Bote eingetroffen vom König. Sie wird ihn gleich im Pallas empfangen. Nach dem, was sie in der Küche munkeln, sieht es aus, als käme Herr Erik zurück!«


  Hilke ließ sich nur rasch in eine seidene Surcotte helfen – um auch noch das Unterkleid zu wechseln, bevor sie den Ritter des Königs empfing, war sie zu angespannt. So erreichten sie und Karen fast gleichzeitig mit Tore und Hein den Pallas. Der Marschall und die anderen Ritter, die sich auf dem Gut aufhielten, hatten sich dort bereits eingefunden. Alle waren begierig, vom König zu hören, und sie wurden nicht enttäuscht. Der Bote, ein junger Mann, der sich als Philipp von Ralsberg vorstellte, verbeugte sich zunächst tief vor Hilke und richtete die Grüße des Königs aus. Dann kam er mit seinen Neuigkeiten heraus.


  »Herr Erik und sein Heer sind auf dem Weg nach Schleswig!«, verkündete er. »Estland ist erfolgreich befriedet, der König konnte sich in all seinen Stellungen behaupten und seine Lehnsleute einsetzen. An einigen Aufrührern wurden Exempel statuiert, in näherer Zukunft dürfte es zu keinen weiteren Aufständen kommen.«


  Auch Hilke mochte sich kaum vorstellen, wie diese Exempel ausgesehen hatten. Herr Johann, der sich eben als Letzter in den Saal geschoben hatte, nickte jedoch anerkennend. Die Stammesfürsten in Estland hatten die Geduld des Königs sicher überstrapaziert, und er hatte endlich durchgegriffen und damit den Feldzug beendet.


  »Und nun kommt er her?«, fragte Hilke aufgeregt. »Nun kommt er, mich … uns … zu sehen?«


  »Nicht sofort, Herrin«, dämpfte der junge Ritter ihre Begeisterung. »Er muss zunächst noch nach Holstein. Einige Fürsten aus deutschen Landen bedrohen die Grenzfestung Rendsburg. Aber danach plant er, nach Roskilde zu reiten und …« Der Bote sah sich um, unsicher, ob er in dieser Runde offen sprechen konnte. Dann senkte er immerhin die Stimme. »Und eine Lösung herbeizuführen. Er ist beflügelt von der Geburt Eures Sohnes, Herrin, er möchte, dass der kleine Bjarne das erhält, was ihm gebührt.«


  Die Ritter und Domestiken hatten die Worte natürlich doch gehört, und ein Raunen ging durch die Halle. Lediglich Hilke schien von der allgemeinen Euphorie nicht angesteckt.


  »Das kann ja wieder Monate dauern«, sagte sie unglücklich. »Noch ein Feldzug … Ich hoffte, ich könnte ihn endlich wiedersehen.«


  Der Bote lächelte ihr zu. »Eben dies ist auch der Herzenswunsch des Königs!«, gab er eifrig kund. »Zudem wünscht er, den Herrn Arne zu sprechen und die Rückgabe des Schatzes, den er ihm zur Aufbewahrung gegeben hat, zu klären. Herr Arne ist nicht hier bei Euch?«


  Die Stimme des Ritters klang verwundert. Erik ging offenbar davon aus, Arne weile hier mit Hilke auf Vindinge – womöglich wusste er gar nichts von ihrem Aufenthalt bei Hofe. Das war möglich. Von Bjarnes Geburt war er durch einen Brief informiert worden, den Kaufleute befördert hatten, und die von ihm gesandten Boten waren alle in Roskilde geblieben.


  »Herr Arne weilt bei Hofe«, beschied ihn Hilke kurz. »Was ist nun? Kommt er … der König?«


  »König Erik bittet Euch, ihn aufzusuchen«, sagte der Bote. »Euren Gatten und Euch, das Kind möchtet Ihr bitte mitbringen, wenn dies möglich ist. Er würde es gern sehen.«


  Hilke sah den Boten überrascht an. »Aber wo sollen wir ihn aufsuchen?«, fragte sie. »Ein Heerlager ist kaum ein geeigneter Platz für einen Säugling.«


  Der Bote schüttelte den Kopf. »Einen Aufenthalt beim Heer würde König Erik Euch auch nicht zumuten«, sagte er mit einer weiteren Verbeugung. »Er gedenkt, Euch in Gottorp zu empfangen.«


  »In der Residenz seines Bruders?« Das war Herr Johann, dessen Verblüffung sich Bahn brach.


  Der Bote nickte. »Ja, eine weitere erfreuliche Entwicklung. Herr Abel hat den König zu Friedensgesprächen in seine Residenz geladen. Die beiden werden sich aussprechen, es wird keine weiteren Differenzen …«


  »Differenzen?«, warf Herr Johann ein. »Herr Philipp, da haben die Waffen gesprochen! Es hat Hunderte von Toten gegeben, es wurden Städte dem Erdboden gleichgemacht! Und das soll jetzt mit ein paar Gesprächen aus der Welt geschafft werden?«


  »Ich bin nur der Bote«, erinnerte Herr Philipp den Ritter. »Ich kann lediglich berichten, dass König Erik den Gesprächen hoffnungsvoll entgegensieht. Und es mag ja auch um Reparationszahlungen gehen. Einzelheiten wurden mir nicht anvertraut. Meine Aufgabe beschränkt sich darauf, König Eriks Einladung zu überbringen und Euch, Frau Hilke, von seiner großen Freude auf ein Wiedersehen in Kenntnis zu setzen. Ich bin beauftragt, sofort nach Schleswig zu reiten und dem König gleich bei seiner Ankunft Eure Zusage zu übermitteln. Ihr werdet doch kommen?«


  Hilke strahlte ihn an. »Natürlich!«, sagte sie. »Ich freue mich so sehr auf ihn! Und für ihn, denn ich weiß, dass er unter diesem Bruderstreit gelitten hat. Wenn das nun geregelt wird und alles andere auch … Sagt ihm … sagt, ich … ich sei die glücklichste Frau auf der ganzen Welt!«


  »Frau Hilke!« Herrn Johanns Stimme klang ungewohnt scharf, als er den Redeschwall der jungen Frau unterbrach. »Ob Ihr diese Einladung annehmt oder nicht, muss Euer Gatte entscheiden. Nach reiflicher Überlegung. Wie auch König Erik die Einladung seines Bruders hoffentlich erst nach reiflicher Überlegung angenommen hat.« Die Miene des Ritters verriet, dass er daran nicht wirklich glaubte. »Ich schlage vor, Herr Philipp, Ihr reitet morgen nach Roskilde und sprecht mit Herrn Arne. Was der König da verlangt, ist eine lange und beschwerliche Reise – und wenn Ihr mich fragt, eine nicht ganz ungefährliche. Herr Arne muss selbst wissen, ob er sie seiner Familie zumutet.«


  »Aber …« Hilke wollte etwas einwenden, doch der junge Ritter verbeugte sich schon beflissen.


  »Selbstverständlich muss Herr Arne zustimmen«, erklärte er. »Ich gehe jedoch davon aus, dass er kommen wird. Er gehört zu König Eriks ältesten und treuesten Freunden. Seid unbesorgt, Herrin!« Er wandte sich lächelnd an Hilke. »Herr Arne wird sicher in Eurem Sinne entscheiden.«


  »Wird er zustimmen?«, fragte Hein besorgt.


  Er saß mit Tore und Herrn Johann an einem der Tische, die man in die Mitte des Pallas geschafft hatte, um daran zu speisen und zu trinken. Das Bankett zu Ehren des Boten fiel etwas improvisiert aus, doch Lotta und die Köche hatten getan, was sie konnten. Einige der Ritter waren am Tag zuvor auf der Jagd gewesen, Fische gab es eigentlich immer, und ein paar Hühner hatte man rasch geschlachtet, um ein reichhaltiges und gutes Essen auftragen zu können. Weder Hilke noch ihre Getreuen zeigten allerdings größeren Appetit. Hilke war zu aufgeregt, sie schien wieder über dem Boden zu schweben wie zu Zeiten ihrer ersten Verliebtheit. Die junge Frau hatte den Boten zu sich an den Tisch gebeten und befragte ihn nun eifrig nach jeder Kleinigkeit, den König und den erfolgreichen Feldzug betreffend. Über die Versöhnung mit seinem Bruder war sie außer sich vor Freude. Den eher besorgten Rückzug ihrer Freunde bemerkte sie gar nicht.


  »Es wird ihn nicht gerade freuen«, überlegte Herr Johann. »Demzufolge, was man vom Hof zu Roskilde hört. Herr Arne hatte schon immer ein Auge auf die Königin geworfen, nun scheint sie ihn ja erhört zu haben, wenn man dem Hofklatsch glauben darf.«


  Er warf seinem Sohn einen tadelnden Blick zu, war er es doch, der den Hofklatsch kolportierte. Tore ließ der geheuchelte Vorwurf erkennbar kalt. Sein Vater war schließlich der Erste, der ihn nach jedem Ritt nach Roskilde befragte.


  »König Eriks erneuter Feldzug gäbe ihm ein paar weitere ungestörte Monate mit seiner Minnedame. Dagegen der ›Besuch‹ in Gottorp … Wenn die Gespräche mit Abel wirklich so harmonisch verlaufen, lässt der König Hilke womöglich in Gottorp, und Arne muss mit ins Feld.«


  »Ein Feldzug wäre auch eine gute Möglichkeit, sich des inzwischen überflüssig gewordenen Scheingemahls seiner Geliebten zu entledigen«, bemerkte Hein.


  Tore und Herr Johann sahen ihn gleichermaßen streng an.


  »Nein!«, erklärte Herr Johann kategorisch. »So denkt der König nicht!«


  »Aber Herr Arne mag so denken«, gab Hein zurück. »Und wir können nur darum beten, dass er derartige Befürchtungen hegt und deshalb lieber bleibt, wo er ist.«


  Tore schüttelte den Kopf. »Herr Arne wird sich nicht vor dem König fürchten. Doch was ist, wenn er die Gelegenheit nutzt, der Königin einen Gefallen zu tun? Eine anstrengende Reise, ein kleines Kind …«


  Herr Johann stieß scharf die Luft aus. »Wir sind schon eine Gesellschaft von Unkenrufern«, bemerkte er grimmig. »Wenn ihr meine Meinung hören wollt: Ich fürchte mich weder um Frau Hilke noch um Herrn Arne. Meine Sorge gilt dem König! Wie kann er sich darauf einlassen, nach Gottorp zu reiten? In die Höhle des Löwen?«


  »Die Friedensgespräche …« Tore hob zu einer Erklärung an, klang aber nicht sehr überzeugt.


  »Ach, Unsinn!«, fuhr ihm sein Vater über den Mund. »Kennst du Gottorp? Natürlich nicht, sonst bliebest du nicht so ruhig. Die Residenz gleicht einer Festung, sie liegt, begrenzt von einem Fluss im Osten und einem Sumpf im Westen, wie auf einer Insel. Zugänglich ist sie nur über eine schmale Landbrücke. Zu solchen Orten fallen mir Hinterhalte ein, keine Friedensgespräche! Warum lässt Herr Erik seinen Bruder nicht nach Roskilde kommen? Abel ist der Verlierer! Er sollte zu Kreuze kriechen!«


  »Wenn dem König etwas passiert, ist auch Hilke in Gefahr«, meinte Hein heiser. »Und das Kind.«


  »Dann sind alle in Gefahr, die zu seinem Gefolge gehören«, fasste Tore zusammen. »Wenn Herr Arne sich das auch überlegt, könnte er es vorziehen hierzubleiben. Nur mit welchem Grund?«


  »Gründe lassen sich immer finden«, bemerkte Herr Johann und griff nach seinem Wein. »Eine Erkrankung, das Kind, dem man die Reise nicht zumuten will, Aufstände in der Umgebung, gegen die Roskilde verteidigt werden muss … Herr Arne ist einfallsreich. Wenn er denn will …«


  »Und wenn der König all das gelten lässt«, gab Tore zu bedenken. »Bis jetzt bittet er noch. Er könnte auch befehlen.«


  Hein dachte an den Medikus und füllte seinen Becher. »Man sagt nicht Nein zu einem König«, murmelte er, und seine Hand krampfte sich um das Silber.


  Wäre es Glas gewesen, wäre es zerbrochen.


  KAPITEL 3
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  Arne von Schwerin widersetzte sich seinem König nicht. Stattdessen erschien er gleich am übernächsten Tag aufbruchsbereit auf Vindinge und zeigte sich äußerst unwillig darüber, dass Hilke wieder mit einem ganzen Hofstaat zu reisen gedachte.


  »Wozu brauchst du den Krüppel und die Hure?«, fragte er böse, als er den Wagen sah, der für Hein und Karen vorbereitet war. »Wenn wir reiten, sind wir sehr viel schneller da.«


  Hilke verzog den Mund. Im Grunde war das genau das Argument, das sie Hein gegenüber genannt hatte. In ihrem Wunsch, Erik so schnell wie möglich zu sehen, hätte sie ihren Freund am liebsten auf Vindinge gelassen. Hein ließ sich jedoch nicht überreden zu bleiben. Er beharrte darauf, Hilke zu begleiten, schon falls es während der Reise zu Unfällen oder Erkrankungen käme.


  »Du hast schließlich ein kleines Kind dabei«, begründete er seine Hartnäckigkeit.


  »Ich brauche Hein als Heilkundigen«, behauptete sie folglich, »und Karen als Kinderfrau. Ich kann Bjarne nicht die ganze Zeit auf dem Pferd befördern, er braucht seine Wiege im Wagen. Da hat er es auch angenehmer, wenn es regnet.«


  »Seit wann bist du so besorgt, Hilke?«, spottete Arne. »Wenn ich mich recht erinnere, wolltest du den Balg noch vor ein paar Monaten im Heerlager in Estland zur Welt bringen. Und jetzt soll er es nicht mal eine Nacht im Zelt aushalten und eine Woche ohne seinen Leibarzt und seine Kinderfrau? Wenn sie noch eine Amme wäre, aber so …«


  »Der König wird nicht wollen, dass es dem Kind an etwas fehlt«, sagte Hilke hochmütig. Sie fühlte sich stärker, jetzt, da Erik nahe war und ihr obendrein eine Auflösung ihrer Ehe mit Arne angekündigt hatte. »Ihr würdet es ihm nicht erklären wollen, wenn seinem Erben etwas geschähe.«


  Arne lachte böse. »Vorerst ist dein Sohn wohl noch mein Erbe. Doch gut, nimm deinen ganzen Anhang mit, wir haben ja Zeit. Nach dem, was Herr Philipp sagte, schifft der König sich gerade erst ein. Das wird dauern, mit einem ganzen Heer im Hintergrund. Es ist gar nicht gesagt, dass er vor uns ankommt.«


  Tatsächlich hielt der Wagen die Reise dann gar nicht so sehr auf. In der Remise hatte sich ein leichter Planwagen gefunden, der sich als Einspänner fahren ließ. Herr Johann ließ einen kleinen, zierlichen Wallach vorspannen und den Bock so präparieren, dass Hein dort sitzen und das Pferd lenken konnte. Der junge Mann war darüber glücklich und stolz, und Hilke und Karen bewunderten ihn gebührend. Arne ignorierte ihn allerdings immer noch. Er schien die Fortschritte, die Hein gemacht hatte, in keiner Weise zu registrieren.


  Außer Arne begleitete sie noch ein weiterer Ritter, ein junger Fahrender, der eine Zeit lang bei Hofe Aufnahme gefunden hatte, sich jetzt aber dem Heer des Königs anzuschließen gedachte. Hilke kannte ihn kaum, hoffte jedoch, dass die Anwesenheit zweier Ritter genügen würde, Wegelagerer von Angriffen abzuhalten. Tore wäre gern ebenfalls mitgeritten, um Hilke zu beschützen – er sah die Gefahr nach wie vor eher von Arne ausgehend denn von außen. Das löste allerdings harsche Proteste aus, sowohl bei seinem Vater als auch bei Adelheid. Herr Johann verstieg sich dazu, ein regelrechtes Verbot auszusprechen. Er relativierte es erst, als er den Trotz im Blick seines sonst so geduldigen Sohnes sah.


  »Herrgott, Tore, versteh doch! Ich weiß, ich kann dir nichts mehr verbieten, aber es ist gefährlich, und ich will einfach nicht … Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dieser Arne von Schwerin eines Tages auch die Hand auf mein Land legt, wenn ich ohne Nachkommen sterbe!«


  Adelheid fand sich dagegen durchaus im Recht, Tore die Mitreise zu verbieten, und drohte mit allen Strafen, die einst Guinevere ihrem Ritter Lancelot auferlegt hatte, was den natürlich nicht gehindert hatte, immer wieder zu den haarsträubendsten Abenteuern aufzubrechen. Doch Tore von Lyngby war kein draufgängerischer Gralsritter, sondern ein gehorsamer Sohn, der seine Eignung, haarsträubende Abenteuer zu bestehen, ähnlich klar einschätzte wie seine kleine Minneherrin. Als Hilke ausdrücklich ihren Verzicht auf seinen Schutz aussprach, gab er sich geschlagen.


  »Es mag insofern alles in deiner Hand liegen«, sagte er zu Hein, als die Freunde am Abend vor der Abfahrt einen letzten Becher Wein gemeinsam leerten. »Du bist der einzige Mann in dieser Gesellschaft, dem ich traue.«


  Vorerst allerdings erwiesen sich sämtliche Unkenrufe als haltlos. Die Reise verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle, das Wetter war schön, die Wege trocken, die Gesellschaft kam gut voran. Wie schon auf der Fahrt nach Vindinge trat Arne von Schwerin Hilke in keiner Weise zu nahe, sondern ignorierte sie weitgehend. Er sprach ausschließlich mit dem jungen Ritter, wobei es ihm nicht recht zu sein schien, wenn Hilke die Unterhaltung belauschte. Das Gespräch brach oft ab, sobald sie mit ihrer lebhaften Zelterin zu den Rittern aufschloss. Die junge Frau machte sich darüber jedoch keine Gedanken. Auf diesem Ritt konnte nichts ihre gute Laune trüben. Hilke träumte mit offenen Augen von ihrem König, sie stellte sich ihr Wiedersehen vor, ihre Umarmungen und letztendlich ein gemeinsames Leben. Dieses beschränkte sich allerdings auf vage Fantasien. Hilke sah sich nicht als Königin und Vorsteherin eines großen Hofes. In ihren Träumen lebte Erik mit ihr auf Vindinge und herrschte nicht über ein großes Reich mit aufmüpfigen Untertanen, sondern nur über ein Dorf, dessen Bewohner seine Landesherren bewunderten und liebten.


  Nach gut einer Woche erreichte die Gruppe schließlich Burg Gottorp, und Hein sah gleich, dass Herr Johann nicht übertrieben hatte. Die Festung lag tatsächlich auf einer Art Insel, der Burgsee wurde von der Schlei gespeist, und westlich des Anwesens gab es tückische Sümpfe, durch die sich kein Angreifer zu nähern wagte. Nur ein schmaler Damm verband die Insel mit dem Festland, im Ernstfall musste er leicht abzusperren und zu verteidigen sein. Ein Heer lagerte noch nicht vor der Festung, aber das wurde auch nicht erwartet. Der Kämmerer, der die Besucher in Empfang nahm, verriet ihnen, dass König Erik seinen Leuten vorausgefahren war. Er würde am nächsten Tag mit einem schnellen Schiff in Schleswig eintreffen und dann gleich nach Gottorp kommen. Seine Männer sollten das Heer in Schleswig erwarten und dort sammeln, sodass es gleich nach Rendsburg aufbrechen konnte, wenn die königlichen Brüder ihre Friedensgespräche beendet hatten.


  »Das heißt also, der König kommt mit kleiner Eskorte«, folgerte Hein besorgt, nachdem ihm Hilke, schwindlig vor Glück, ihren Geliebten am nächsten Tag treffen zu können, diese Nachrichten überbrachte. »Er wird nur wenige Männer zu seinem Schutz haben.«


  Der Kämmerer hatte Hilke ein bequemes Quartier im Frauentrakt anweisen lassen, und niemand sagte etwas dazu, dass sie die Zimmer nicht nur gemeinsam mit Karen und ihrem Kind bezog, sondern auch Hein hinauftragen ließ. Die Räume, so verriet ein Hausmädchen, würden sonst von der Gattin des Herrn Abel bewohnt.


  »Woraus sich die Frage ergibt, wo die jetzt gerade steckt«, unkte Hein weiter. »Im Ernst, Hilke, warum ist sie nicht hier und heißt ihren Schwager willkommen? Zumal ihre Familie ja wohl das Ihre dazugetan hat, diesen Bruderkrieg zu entfesseln. Es wäre also naheliegend, dass sie sich auch um die Beilegung der Streitigkeiten bemüht. Doch Herr Abel ist allein auf Gottorp. Aus allem, was hier vorgeht, hält er seine Familie tunlichst heraus.«


  Hilke sah ihn zornig an. »Das hat sicher nichts zu sagen. Erik kommt ja auch allein – ohne Frau Jutta jedenfalls. Vielleicht ging alles ein bisschen schnell, und Abels Frau ist gerade irgendwo zu Besuch bei ihrer Familie, zu weit fort, um gleich herzukommen. Oder sie wollte gerade deshalb nicht dabei sein, weil ihre Familie Anteil an dem Streit zwischen Erik und Abel gehabt hat. Vielleicht schämt sie sich. Oder sie …«, Hilke biss sich auf die Lippen, »… sie möchte vielleicht nicht mit mir zusammentreffen. Du musst nicht immer das Schlimmste annehmen, Hein. Ich verstehe das gar nicht. Du bist doch sonst nicht so!«


  Hein seufzte. Mit Hilke war zurzeit nicht zu reden, sie würde auch die schwärzesten Gewitterwolken am blauen Himmel ihrer Liebe übersehen. Hein tröstete sich immerhin mit ihrer gemeinsamen Unterbringung. Er glaubte nicht, dass dies im Ernstfall viel nützen würde, aber er fühlte sich einfach besser, wenn er ein Auge auf Hilke und ihr Kind haben konnte. Herrn Arne hatten Hilke, Karen und Hein seit der Ankunft nicht mehr gesehen. Er hatte offenbar Quartier bei den Rittern bezogen oder in eigenen Räumen. Am Abend mochte er Herrn Abel im Pallas treffen. Um keine weiteren Stürme zu entfesseln, sprach Hein nicht aus, dass ihm auch dies nicht gefiel. Ein dem König gegenüber loyaler Ritter wäre seiner Ansicht nach nicht schon einen Tag vor seinem Herrn in die Höhle des Löwen gekrochen. Es wäre ohne Weiteres möglich gewesen, sich in Schleswig über König Eriks zu erwartende Ankunft kundig zu machen und ihn dort zu erwarten.


  Hilke hatte halbwegs damit gerechnet, auch ihrerseits noch an diesem Abend in die Halle des Hausherrn geladen zu werden, doch sie bekam den Bruder des Königs vorerst nicht zu Gesicht. Herr Abel sandte ihr nur seine Grüße, ließ sie allerdings hervorragend bewirten. Man brachte Hilke verschiedene erlesene Speisen sowie eine Karaffe sehr guten Weines in ihre Räume. Karen und Hein genossen beides, doch Hilke war viel zu aufgeregt, um sich daran zu erfreuen.


  Gegen Mittag des nächsten Tages erschien dann endlich der König. Hilke hatte noch nicht mit ihm gerechnet, doch sein Schiff war wohl schon nachts in Schleswig angekommen, und er war gleich, nachdem man sein Pferd ausgeladen hatte, nach Gottorp geeilt. Nun stand sie ihm unversehens auf dem Burghof gegenüber. Sie hatte in die Kapelle gehen wollen und war entsprechend schlicht gewandet – ein dunkles weites Kleid verbarg ihre Figur und ein züchtiges Gebende ihr kupferblondes Haar. Erik erkannte sie jedoch sofort. Er ließ sein Pferd stehen, beachtete den Kämmerer nicht, der ihn willkommen heißen wollte, und hatte auch keinen Blick für die anderen Ritter auf dem Hof. Für Erik gab es jetzt nur noch Hilke, und sie empfand ebenso. Strahlend flog sie in seine Arme, genoss es, seine Lippen auf den ihren zu spüren. Es war, als wäre er niemals fort gewesen.


  »Meine wunderschöne Elfe«, flüsterte er. »Ich sehe, du versteckst dich unter den Kleidern einer Sterblichen, aber mich kannst du nicht täuschen, ich sehe das Leuchten, das von dir ausgeht.«


  Hilke sah zu Erik auf. Er hatte sich kaum verändert, war nur etwas schmaler geworden. Auf seiner rechten Wange erkannte sie eine Narbe, die vor dem Feldzug noch nicht da gewesen war. Und er trug sein blondes Haar länger, es umspielte verwegen sein Gesicht.


  »Mein Feenritter«, gab Hilke zurück. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so früh kommen würdest. Nun glaubte ich natürlich, du nähmest ein Schiff und ein Pferd wie ein Sterblicher. Doch du bist geflogen.«


  Erik küsste sie erneut. »Verrate es niemandem«, wisperte er. »Du weißt, wir Feenritter fliegen eigentlich nur bei Nacht. Aber ich konnte es nicht erwarten, bei dir zu sein. Nun komm! Zeig mir unser Kind!«


  Hilke runzelte die Stirn – inzwischen hatte sie lange genug an verschiedenen Adelshöfen gelebt, um zu wissen, dass es Abläufe gab, über die man sich besser nicht hinwegsetzte.


  »Musst du nicht deinen Bruder begrüßen?«, fragte sie. »Und darauf achten, dass deine Männer ordentlich untergebracht werden und deine Pferde und …«


  »Welche Männer?«, fragte Erik.


  Als Hilke sich umsah, erkannte sie wirklich nur sein eigenes Pferd, den kräftigen kleinen Schimmel. Der König war tatsächlich ohne eine Eskorte nach Gottorp gekommen. Hilke dachte an Heins Bedenken und konnte das ungute Gefühl nicht verdrängen, das kalt in ihr aufstieg.


  »Hättest du nicht einige … einige verschworene Ritter mitbringen sollen?«, fragte sie vorsichtig.


  Erik machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die hätten mich nur aufgehalten«, meinte er unbekümmert. »Und warum auch? Dies ist ein privater Besuch bei meinem Bruder, ich brauche hier keine Leibgarde. Herr Arne als mein Freund und Ritter genügt mir. Und auf dem Weg hierher brauchte ich auch keinen Schutz auf den paar Meilen, die ich doch ohnehin geflogen bin …« Er lächelte und zog Hilke erneut an sich. »Liebste, ich halte es keinen Herzschlag länger aus, ohne dich zu berühren, und ich sehne mich danach, unser Kind in die Arme zu nehmen. Also vergiss jetzt Brüder und Eskorten und höfisches Benehmen. Ich will meinen Sohn sehen!«


  Hilke glaubte vor Glück zu zerspringen, als sie ihren König daraufhin an die Hand nahm und die Stiege zu den Kemenaten hinaufführte. Immer wieder tauschten die beiden verschworene Blicke wie ein junges Liebespaar auf dem Weg in ihre Hochzeitsnacht.


  Hilke machte sich allerdings Gedanken um Hein. Karen würde sie einfach hinausschicken können, um gleich mit Erik allein zu sein, der Gelähmte würde jedoch Hilfe brauchen. Bjarne schlief unter Karens Obhut, und das junge Mädchen knickste, als Hilke mit dem König eintrat. Erik nahm keine Notiz von ihm, Hein, der im Nebenzimmer am Fenster saß, bemerkte er gar nicht.


  »Der Kleine sieht mir ähnlich!«, behauptete Erik verzückt, als Bjarne die Augen aufschlug und verwirrt auf den bärtigen Fremden blickte, der sich über seine Wiege beugte. »Doch er hat deine Augen! Er ist so schön, Hilke! Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll! Du hast mir endlich einen Sohn geschenkt … du …«


  Hilke lachte. »Vorsicht, vielleicht ist es ja ein Feenkind«, neckte sie ihn. »Von einem Feenritter gezeugt mit einer Elfe … Und natürlich ist er schön. Aber er mag auch davonfliegen wie ein Blatt im Wind, wenn es ihm in der Welt der Sterblichen nicht mehr gefällt.«


  Sie wollte scherzen, Eriks Gesicht wurde jedoch ernst. »Ja«, sagte er. »Ja, du hast Recht. Für uns ist er wirklich, für mich ist er der Erbe, den ich mir ersehnt habe. Doch für die restliche Welt ist er nur das Kind irgendeines Ritters, das ein unwichtiges Gut erben wird. Ich muss das richtigstellen, Hilke, und ich werde es tun. Bjarne von Dänemark wird seinen wahren Namen tragen, sorge dich nicht. Arne wird sich einer Annullierung eurer Ehe nicht entgegenstellen, und Jutta … Es wird mit den Bischöfen zu reden sein, dem päpstlichen Nuntius … Wenn es sein muss, verspreche ich dem Papst einen weiteren Kreuzzug.«


  Hilke holte tief Luft. Sie wusste inzwischen längst, wie diese Dinge gehandhabt wurden. Wenn einem König seine Gemahlin nicht mehr genehm war, fanden König und Klerus irgendeinen Grund dafür, die Ehe aufzulösen. Am einfachsten ging das, wenn sie noch nicht mit Kindern gesegnet war. Dann behauptete man einfach, die Ehe sei nie vollzogen worden. Bei Frau Jutta würde man anders vorgehen müssen. Meistens entdeckte man in solchen Fällen eine zu enge Verwandtschaft der Partner. Die Adelshäuser in ganz Europa waren miteinander verwandt – irgendein gemeinsamer Vorfahre fand sich immer. Hilke fragte sich nur, wie Frau Jutta zu dieser Sache stand. Wie es aussah, war sie lieber mit Arne zusammen als mit Erik. Doch Arne konnte sie kaum zum Mann nehmen. Er war ihr vom Rang her nicht ebenbürtig, es war auch nicht auszudenken, dass ein Ritter als Stiefvater der Prinzessinnen fungierte. Wahrscheinlich bedeutete die Trennung für Frau Jutta sowieso den Verlust ihrer Kinder. Hilke empfand jetzt schon Schuldgefühle, und das ungute Gefühl in ihr breitete sich aus. Die Königin musste wissen, was ihr bevorstand. Und Arne wusste es auch. Auf wessen Seite mochte er stehen?


  »Ich bin auch so glücklich«, sagte Hilke heiser, wohl wissend, dass ihr Glück für die Anerkennung eines Kronerben nicht ausschlaggebend war. »Solange du mich nur liebst …« Sie schmiegte sich in die Arme des Königs, der jetzt kurz und herrisch den Blick durch den Raum schweifen ließ.


  »Ich liebe dich! Jetzt und immer! Und ich will dich! Gott im Himmel weiß, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe, all diese Monate lang! Mädchen …«, er wandte sich an Karen und machte eine Handbewegung, als ob er ein lästiges Insekt fortscheuchen wollte, »… nimm meinen Sohn, und mach einen Spaziergang. Die Sonne scheint, das Kind braucht frische Luft.«


  Karen warf Hilke einen Hilfe suchenden Blick zu. Sie würde gern mit Bjarne hinausgehen, aber Hein nebenan …


  Hilke schüttelte leicht den Kopf, als ihre Blicke sich kreuzten. Sie konnte den König jetzt nicht länger hinhalten. Er würde erzürnt sein, wenn sie erst nach Trägern rufen musste, um Hein aus ihrer Kemenate bringen zu lassen. Mit einer Kinnbewegung wies sie Karen hinaus und schloss wie beiläufig die Tür zum Nebenzimmer. Karen schaute mitleidig hinüber. Sie konnte sich die Höllenqualen vorstellen, die Hein in den nächsten Stunden leiden würde, während der König seine Geliebte wieder in Besitz nahm. Es gab jedoch nichts, was sie tun konnte. Mit einem leisen Gruß nahm sie Bjarne aus der Wiege und verließ die Kemenate.


  Hilke vergaß Hein in dem Moment, in dem der König sie aufhob und auf ihr Bett trug. Er löste ihr Gebende und befreite ihr kupferblondes Haar, bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen und half ihr aus ihrem züchtigen Kleid.


  »Heute Abend wirst du Kleider tragen, die mit Edelsteinen besetzt sind«, flüsterte er. »Du wirst die Halle meines Bruders zum Strahlen bringen. Er wird allein deshalb Frieden schließen wollen, damit deine Sonne auf ihn scheint. Du bringst mir Glück, Hilke. Du machst die Welt zu einem besseren Ort.«


  Hilke erwiderte Eriks Küsse, und sie liebten sich – zuerst wild und fordernd, ungeduldig nach der langen Zeit der Trennung, dann wiederholten sie den Tanz ihrer Körper langsam, zärtlich, entdeckten einander neu im Licht der verblassenden Sonnenstrahlen, die durch die Fensteröffnung einfielen und ihr Haar flammenfarben und das seine sonnengold leuchten ließen. Es war lange hell, es war warm, der Wind wehte den Duft von reifendem Obst und trocknendem Heu in ihre Kemenate. Es war Sommer, lebens- und liebespraller Sommer … Sie flüsterten einander Zärtlichkeiten zu, neckten sich, lachten und versuchten sich in immer neuen Liebesspielen. Erik ließ erst bedauernd von Hilke ab, als das Zimmer sich zu verdunkeln begann. Bei Sonnenuntergang würde sein Bruder ihn erwarten.


  »Und du begleitest mich!«, erklärte er. »Ich gehe jetzt und suche dein Mädchen, du wirst es ja brauchen, um dich anzukleiden. Um eine Unterkunft muss ich mich auch noch kümmern, möglichst nah der deinen natürlich, heute Nacht kommst du zu mir. Ich bin unendlich glücklich, Hilke! Niemand könnte mich glücklicher machen als du.« Er küsste sie noch einmal, bevor er aufstand und den Raum verließ.


  Hilke öffnete die Tür zum Nebenzimmer. »Es tut mir leid«, sagte sie, als sie in Heins schneeweißes Gesicht blickte. »Ich wollte dich nicht hier einsperren, aber es ging nicht anders. Du siehst … du siehst nicht gut aus …« Sie wollte sich über ihn beugen, doch er wehrte sie ab. »Du solltest dich hinlegen, du warst zu lange auf …«


  Besorgt strich sie über sein Haar, und Hein kämpfte mit dem Impuls, sich wegzuducken wie vor einer Kampfmaschine oder sich in ihre Hand zu schmiegen, um wenigstens ein bisschen von der Wärme und Liebe abzubekommen, mit der sie Erik eben überschüttet hatte. Letztlich behielt sein Stolz die Oberhand.


  »Lass mich«, sagte er kurz. »Du musst dich fertig machen. Und lass Karen Wasser holen. Du solltest dich reinigen, sonst werden alle wissen, wie du den Tag verbracht hast. Du riechst nach ihm, Hilke …«


  Hilke hielt betroffen inne. »Es war dir peinlich, ja? Du hast uns gehört … Es tut mir wirklich leid, Hein. Aber es … es macht dir nichts aus, oder?« Sie wusste nicht, weshalb sie die letzte Frage stellte, und sie erschrak über den Schmerz in seinen Augen, als er um Antwort rang.


  »Nein. Nein, vergiss es. Ich hab gar nicht hingehört. Es macht mir … es macht mir nichts aus.«


  KAPITEL 4
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  Als Erik Hilke schließlich in die Halle seines Bruders führte – sie trug ein hellblaues Seidenkleid, das sie selbst genäht und mit Halbedelsteinen besetzt hatte, die Karen von Huldas Kleidern abgetrennt hatte –, stellte sich heraus, dass doch noch ein Mitglied der königlichen Eskorte den Weg nach Gottorp gefunden hatte. Herr Samuel, der Medikus des Königs, erhob sich von einem Seitentisch im Pallas.


  Hilke wäre am liebsten gleich zu ihm gelaufen, um ihn zu begrüßen, aber das hätte sich natürlich nicht gehört. Als Arne von Schwerin sich unversehens zu ihnen gesellte, klammerte sie sich an Eriks Arm. Der Ritter bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck, doch Hilke kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ihr Auftritt mit dem König ihm alles andere als recht war.


  »Herr Erik, willkommen zurück!«, begrüßte er seinen alten Freund dennoch höflich und verneigte sich dabei gerade so weit vor dem König, wie es angemessen war. »Ich hatte gehofft, wir sähen uns noch unter vier Augen, bevor Ihr … meiner Frau Eure Aufwartung macht.« Seine Augen blitzten dabei wütend auf.


  Erik schien das nicht zu bemerken. »Verzeiht mir, mein Freund!«, sagte er entschuldigend und zwinkerte Arne dabei zu. »Ich war zu stürmisch, ich konnte es nicht abwarten, meinen …«, er lächelte verschwörerisch, »… Euren Sohn zu sehen. Doch Ihr habt natürlich Recht, wir müssen reden. Wir werden alles miteinander klären.«


  »Es scheint eine Menge Dinge zu geben, die du klären musst, Erik!«, hörte Hilke eine scharfe, klare Stimme, Eriks eigener nicht unähnlich, aber akzentuierter und entschlossener.


  Abel von Schleswig trat auf seinen Bruder zu, legte die Arme auf Eriks Schulter und küsste ihn auf beide Wangen. In seinem Gesicht stand kein Lächeln, während in Eriks Augen sofort das warme Leuchten aufging, das Hilke so liebte.


  »Abel, es ist schön, dich in guter Gesundheit wiederzusehen!«, sagte Erik freundlich und erwiderte die Küsse. »Es ist so lange her.«


  »Das kann man nicht leugnen«, bemerkte Abel.


  Eriks Bruder war ein wenig größer als der König und hagerer. Er trug sein Haar lang, es war ebenso voll wie Eriks, aber dunkler und gelockter. Hilke wunderte sich ein wenig über seinen Aufzug. Während Erik eine lange Tunika trug, die nur die Schäfte seiner Stiefel, nicht jedoch sein Beinkleid sehen ließ, glich Abels Obergewand einem Waffenrock. Arne war ähnlich gekleidet. Hilke fragte sich, ob dies einer neuen Mode bei Hofe entsprach, von der Erik auf dem Feldzug nichts mitbekommen hatte.


  »Wenngleich ich mich an unser letztes Treffen gut erinnere«, sprach Abel weiter. Hinter dem Plauderton war plötzlich etwas Lauerndes zu vernehmen. »Du hast damals diese Festung geschleift und meine Tochter gezwungen, vor deinen Männern zu fliehen. Mit kaum mehr als einem Hemdchen und einem Paar Schuhen am Leib.« Er lächelte jetzt, wie um den Worten die Schärfe zu nehmen, doch es war das Lächeln eines Raubtiers.


  Hilke wusste nicht, worauf er anspielte, aber es war natürlich möglich, dass im Zuge des Bruderzwistes auch Gottorp bereits Schauplatz eines Kampfes gewesen war. Abel hatte schließlich schon weit früher, gleich nach Eriks Regierungsantritt, gegen den Bruder rebelliert.


  Erik wirkte irritiert, versuchte das Lächeln jedoch zu erwidern. »Es tut mir leid«, entgegnete er. »Aber ich will dem Mädchen gern ein paar neue Schuhe kaufen. Lass uns den alten Streit begraben, Abel! Wir sind hier, um Versöhnung zu feiern. Das sind wir doch, nicht wahr?«


  Abel nickte. »Wir sind hier, um das alles zu beenden«, stimmte er zu. »Also komm, Bruder, trink einen Schluck Wein mit mir! Oder willst du mir zunächst die Dame vorstellen, die du hier an meinen Tisch führst?«


  Erik strahlte schon wieder, als er jetzt Hilkes Namen nannte, aber für Hilke hatten die Worte seines Bruders nicht einladend geklungen. Im Gegenteil, sie schien ihm eher unerwünscht. Und tatsächlich waren auch keine weiteren Frauen im Raum. Hilke hatte sich zuvor nicht vollständig wohl gefühlt. Jetzt wollte sie nur noch weg – am liebsten gemeinsam mit Erik. Hein hatte Recht. Hier ging etwas vor sich, das gefährlich werden konnte. Instinktiv suchte sie den Blick des Medikus und sah ihre Sorge gespiegelt in den Augen des Arztes.


  Hilke schluckte, knickste jedoch artig vor Abel von Schleswig. Der König schüttelte sanft missbilligend den Kopf. »Wenn man seinen künftigen Schwager kennenlernt, Hilke, so ist es durchaus Brauch, ihn zu küssen«, bemerkte er.


  Hilke bemühte sich, ihren Unwillen nicht zu zeigen. Abel schenkte auch ihr nur sein Raubtierlächeln.


  »O ja, Frau Hilke! Es wäre mir eine große Freude, von Euch mit einem Kuss geehrt zu werden. Und vielleicht gibt es ja morgen auch Gelegenheit, Euren Sohn zu sehen.«


  Hilke nickte gehorsam und wünschte Bjarne gleichzeitig weit weg von diesem Hof und diesem Mann. Dann stellte sie sich brav auf die Zehenspitzen und platzierte einen kurzen Kuss auf Abels kühler Wange.


  Erik nickte glücklich.


  »Dann lass uns jetzt deinen Wein kosten.«, sagte er zufrieden. »Weiß Gott, ich bin durstig. Es war ein langer Tag.«


  »Es freut mich, Euch wohlauf zu sehen«, bemerkte Herr Samuel, als Hilke endlich dazu kam, ihn zu begrüßen. Abel von Schleswig ignorierte sie nach dem Bekanntmachen. Er belegte seinen Bruder ganz mit Beschlag, und schließlich verließ Hilke die beiden und gesellte sich dem alten Heiler zu. »Werdet Ihr mir die Ehre erweisen, Euer Kind zu sehen?«


  Hilke lächelte eifrig. Dem Medikus zeigte sie Bjarne gern. »Noch heute Nacht, wenn Ihr mögt«, sagte sie. »Ihr werdet doch auch Hein noch begrüßen wollen, oder?«


  Herr Samuel nickte, und in seinen Augen stand große Wärme. »Wenn ich ehrlich sein soll, so ist er der Grund, weshalb ich den beschwerlichen Ritt nach der Schifffahrt noch auf mich genommen habe«, erklärte er. »Herr Philipp hier …«, er wies auf den jungen Ritter, den Hilke als Eriks Boten in Vindinge empfangen hatte, »… besaß die Freundlichkeit, mich zu begleiten.« Der junge Mann lächelte Hilke zu. Er wirkte unter Abels Rittern etwas verloren. Sehr willkommen schien er sich nicht zu fühlen.


  »Der König … hatte es eilig …«, sagte Hilke mühsam.


  Der Medikus nickte. »Ich hoffe, er muss das nicht noch bereuen. Aber ich bin sein Arzt, nicht seine Leibgarde und nicht der Hüter seines Gewissens. Und ich bin hier, um meinen jungen Adepten Heinrich zu sehen – ich muss zugeben, ich habe ihn vermisst.«


  Hilke lächelte. »Er spricht oft von Euch«, erklärte sie. »Wir können gern zu ihm gehen, sobald ich mich hier losmachen kann. Von mir aus sofort, ich … ich komme mir hier unerwünscht vor!«, brach die Wahrheit aus ihr heraus.


  Der Medikus rieb sich die Stirn. »Mir geht es nicht anders, Herrin. Herr Abel lässt keinen Zweifel daran, dass er dieses Familientreffen so intim wie nur möglich zu gestalten gedenkt. Warum sagt Ihr dem König nicht, Ihr fühltet Euch unpässlich? Er wird mich dann bitten, mich um Euch zu kümmern.« Er schmunzelte. »So kämen wir beide hier weg.«


  Hilke zwinkerte ihm zu und fühlte sich fast schon ein bisschen besser. »Ihr wollt lügen, Herr Samuel?«, fragte sie streng.


  Sie wollte scherzen, doch aus dem Gesicht des Medikus wich das Lächeln. »Ich glaube nicht, Frau Hilke. Eine Lüge wäre es, zu behaupten, Ihr fühltet Euch gut.«


  Der König zeigte sich äußerst besorgt, während sowohl sein Bruder als auch Arne eher erleichtert schienen, Hilke gehen zu sehen.


  »Ich bevorzuge es sowieso, den Hof der Frauen und den der Ritter getrennt zu halten«, sagte Arne kühl, was Hilkes Missbehagen weiter verstärkte. Schließlich klang das fast wie ein Tadel an seinem König.


  »Richtig. Das hat seine Vorteile«, stimmte Abel Arne zu. »Wenngleich Frau Hilke zweifelsfrei eine Zierde jeden Hofes ist. Habt eine gute Nacht, Herrin!«


  Hilke nickte flüchtig, während der König nun Herrn Samuel zu sich rief und ihn bat, sich um sie zu kümmern.


  »Heute Nacht kommst du trotzdem zu mir?«, fragte er leise, als er Hilke zum Abschied küsste.


  Hilke nickte. Der Kuss in der Öffentlichkeit war ihr peinlich. Sie spürte Arnes Blicke in ihrem Nacken, doch Erik schien nun wirklich mit allen Heimlichkeiten abschließen zu wollen.


  »Ich klopfe an deine Tür«, flüsterte er.


  Hilke schmiegte sich noch einmal in seine Umarmung, bevor sie den Arm des Medikus nahm. Die beiden flüchteten aus dem Saal.


  Herr Samuel war hocherfreut, Hein wiederzusehen, und begrüßte ihn herzlich. Über die Veränderungen, die mit ihm vorgegangen waren, konnte er sich kaum beruhigen.


  »Ich werde das aufschreiben!«, begeisterte er sich. »Wer hätte gedacht, dass bei einer Verletzung wie deiner noch an Kraft und Beweglichkeit gearbeitet werden kann! Bislang hat man Gelähmte doch bestenfalls zwischen Bettstatt und Tragstuhl bewegt und eher auf Ruhe gesetzt.« Er strahlte den jungen Mann an. »Zudem siehst du viel besser aus, mein Sohn! Du warst natürlich immer ein hübscher Kerl, aber wenn man dich ansah, empfand man eher Mitleid. Jetzt dagegen … Wenn du auf einem Pferd sitzend daherkämest, könntest du dich vor den bewundernden Blicken der jungen Frauen kaum retten.« Als er sah, dass Hilke mit Bjarne beschäftigt war, fügte er leise hinzu: »Merkt es denn nun wenigstens die junge Mutter, was für einen stattlichen Mann sie da neben sich hat?«


  Hein errötete etwas ob der offenen Worte Herrn Samuels, konnte allerdings nur den Kopf schütteln. »Hilke denkt nur an ihren König«, sagte er bitter. »Sie gehört Herrn Erik, mit Leib und Herz und Seele. Und er scheint ja ebenso für sie zu empfinden. Ich werde mich damit abfinden müssen. Anscheinend ist es Gottes Plan.«


  Der Medikus legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. »Dann wollen wir für deine Hilke hoffen«, meinte er besorgt, »dass nicht auch der Teufel seine Pläne hat.«


  Hilke fieberte dem Klopfen an der Tür ihrer Kemenate entgegen, aber sie wusste, dass der Abend im Pallas lang werden würde. Also ließ sie erst einmal Essen und Wein kommen, und alle speisten mit dem Medikus, der anschaulich von dem Feldzug in Estland erzählte. Im Wesentlichen deckten sich seine Angaben mit dem, was Herr Johann schon aus den Berichten der Boten geschlossen hatte.


  »Ein hässlicher, überflüssiger Krieg, den man mit der nötigen Härte sehr viel schneller hätte beenden können. Oder gar nicht erst beginnen«, sagte Herr Samuel. »Es wird Jahrzehnte dauern, bis die Menschen dort das Christentum wirklich angenommen haben. Und so lange besteht immer wieder die Gefahr von Aufständen. Letztendlich hat Herr Erik wohl eingesehen, dass dem mit Güte nicht vorzubeugen ist. Er hat die alten Fürsten endgültig abgesetzt, und seine neuen Lehnsleute sind harte Kerle. Sie werden die Esten in heiliger Furcht halten. Die Menschen tun mir leid.«


  Karen und Hein stellten weitere Fragen, während Hilke unglücklich auf ihren Teller schaute. Sie hasste es, wenn Erik kritisiert wurde. Dabei hätte der König in diesem Fall wohl gar nichts besser machen können – weder Güte noch Härte verhinderten weiteres Blutvergießen. Er hätte den Kreuzzug allenfalls lassen können, und nun dachte er daran, dem Papst einen weiteren anzubieten, um ihretwillen.


  Der Medikus verabschiedete sich gegen Mitternacht, müde nach der Seefahrt und dem Ritt nach Gottorp.


  »Geht Ihr noch im Pallas vorbei?«, fragte Hilke begierig. Sie hätte gern gewusst, ob das Treffen dort langsam zu Ende ging. »Vielleicht um … um dem König zu sagen, dass es mir besser geht?«


  Herr Samuel lachte. »Nein, nein, Frau Hilke! Den Liebesboten mache ich Euch nicht mehr heute Nacht. Erst recht nicht an einem Hof, den ich nicht kenne. Wenn Ritter betrunken sind, stellen sie für alte jüdische Ärzte eine kaum geringere Gefahr dar denn für junge christliche Mädchen. Mit dem Unterschied, dass die Mädchen dabei meist am Leben bleiben. Ich begebe mich jetzt schnurstracks in mein Bett, Frau Hilke. Und an Eurer Stelle würde ich das auch tun. Im Pallas dürfte der Wein in dieser Nacht in Strömen fließen – und da schläft auch ein König mal unter dem Tisch.«


  Hilke machte sich dennoch Sorgen, als die Nacht weiter und weiter voranschritt, ohne dass ein Klopfen an der Tür ertönte. Solange sie Erik kannte, hatte er sich nie bis zur Bewusstlosigkeit betrunken! Und er sehnte sich doch danach, sie zu sehen. Am Ende erlaubte sie sich in dieser Nacht nur einen leichten Schlummer, stets hörte sie mit halbem Ohr auf ein Lebenszeichen von Erik. Am Morgen erhob sie sich vor Tau und Tag, legte rasch schlichte Kleidung an, ohne die noch schlafende Karen um Hilfe zu bitten, und griff nach ihrem Gebetbuch. Auf dem Wehrgang vor den Kemenaten traf sie den Medikus.


  »So früh unterwegs, Frau Hilke?«, fragte er freundlich.


  Hilke hob ihr Gebetbuch. »Ich bin auf dem Weg in die Frühmesse«, erklärte sie. »Ich war schon wach, und da dachte ich … Aber was lässt Euch so früh umhergeistern?«


  Herr Samuel lächelte. »In meinem Alter braucht man nicht mehr so viel Schlaf«, meinte er. »Doch lasst uns zusammen gehen, wir haben den gleichen Weg.«


  Hilke runzelte die Stirn. »Ihr geht in die Messe?«, wunderte sie sich.


  Sie hatte nur ungenaue Vorstellungen vom Judentum, aber im Heerlager hatte sie den Medikus nie in einer christlichen Messe gesehen. Eriks Priester hatten darüber Klage geführt, doch Erik war strikt dagegen gewesen, den jüdischen Heilkundigen zu zwingen.


  »Sagen wir, ich suche die Kapelle auf, um meine Seelenruhe wiederzufinden. Ums Beten geht es mir dabei ebenso wenig wie Euch.«


  Er zwinkerte Hilke zu, doch in seinen Augen stand Besorgnis – die gleiche, die Hilke empfand und die sie tatsächlich so früh in die Messe trieb. Erik von Dänemark war überaus gläubig. Selbst nach den längsten Nächten in Hilkes Armen hatte er selten eine Frühmesse ausgelassen. Und sollte er in dieser Nacht wirklich betrunken im Pallas gelegen haben, so empfand er das an diesem Morgen bestimmt als so beschämend, dass er Gott darüber Rechenschaft ablegen wollte. Hilke hoffte, ihn in der Kapelle zu treffen, und dem Medikus ging es offenbar ebenso.


  »Ihr wollt Euch davon überzeugen, dass Erik wohlauf ist«, sagte sie heiser.


  Der Medikus nickte und legte ihr seinen Mantel um die Schultern, als er sah, dass sie fröstelte.


  »Ein kühler Morgen …«, murmelte sie. Doch ein paar Augenblicke zuvor hatte sie noch nicht gefroren.


  Vor und in der Kapelle herrschte rege Betriebsamkeit, was Hilke hoffnungsvoll stimmte. Die wenigsten Ritter waren große Kirchgänger. Wenn sich jetzt trotzdem der halbe Hof hier versammelte, so sicher, um dem König zu gefallen. Erik war jedoch nicht zu sehen. Dafür erspähte Hilke zu ihrer Verwunderung ihren Gatten.


  »So früh beim Gottesdienst, Herr Arne?«, fragte sie. Verwundert bemerkte sie, dass der Ritter die gleiche Kleidung trug wie am Abend zuvor. Sie wirkte zerknittert und beschmutzt.


  »Das könnte ich auch Euch fragen, Frau Hilke.« Arnes Stimme troff vor Hohn. »Habt Ihr die Nacht nicht mit dem König verbracht?«


  »Ich dachte, Ihr hättet die Nacht mit dem König verbracht«, gab Hilke zurück. »Als ich ging, befand er sich im Kreise seiner Ritter.«


  »Er ist bald gegangen …«, bemerkte Arne vage. »Und nun kommt, die Messe beginnt.«


  Er führte Hilke in die Kirche, bevor sie sich fortstehlen konnte. Sie hätte sich lieber auf die Suche nach Erik begeben. In der Kapelle verließ Abel von Schleswig gerade den Beichtstuhl.


  »Was hatte denn der Herr jetzt schon zu beichten?«, fragte sie misstrauisch, natürlich ohne von Arne eine Antwort zu erwarten. Irgendetwas stimmte nicht. Hilkes Unbehagen wurde langsam zu nagender Furcht.


  Die Messe zog sich dann endlos hin. Hilke saß wie auf Kohlen und beneidete den Medikus, der inzwischen sicher weitere Nachforschungen anstellte. Wahrscheinlich hatte er Erik längst gefunden. Sie entfloh Arne, als die Messe endete, was zum Glück nicht schwierig war. Die Ritter schienen Kampfspiele zu planen oder auf die Jagd gehen zu wollen. Was wieder etwas seltsam war nach der langen Nacht.


  Hilke ging in die Küche, um Brei, Honig und Milch für ein Frühstück zu holen. Sie selbst fühlte sich nicht hungrig, aber Hein und Karen waren jetzt sicher wach, und auch Bjarne schleckte schon ganz gern mal an süßem Brei. Hilke grüßte die Köche und Küchenmädchen freundlich und wunderte sich, dass die Höflichkeiten nur verhalten erwidert wurden. Teilweise wirkte das Gesinde verängstigt, wenn nicht gar schuldbewusst. Die Köchin, die Hilke den Topf mit dem Brei aushändigte, mochte ihr nicht in die Augen sehen.


  Die junge Frau war schließlich froh, Hof und Wirtschaftsbereich der Burg hinter sich lassen und wieder hinauf in ihre Kemenate kommen zu können. Die Atmosphäre auf der Burg war düster. Hilke sehnte sich nach Eriks Umarmung, um ihr wenigstens für einige Augenblicke entfliehen zu können. Sie hoffte im Stillen, dass er sie bereits in ihren Räumen erwartete. Da waren jedoch nur Hein und Karen, beide bereits voll angekleidet, und der Medikus. Alle drei zeigten ernste Gesichter.


  »Hilke«, sagte Hein leise. »Hilke, es ist etwas passiert.«


  Hilke taumelte zurück. »Mit Erik? Ich … ich finde ihn nicht, aber das muss ja nichts bedeuten, ich …« Sie spielte nervös mit ihrem Gebende. »Er kann ja nicht verschwinden, er …«


  Der Medikus ging auf sie zu, legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie zu einem Lehnstuhl. »Wir wissen noch nichts Genaueres«, sagte er mit ruhiger Stimme, »doch er wurde gefangen genommen. Und wie es aussieht, ist er nicht mehr auf dieser Burg. Man hat ihn entführt.«


  KAPITEL 5
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  Karen drängte Hilke einen Becher verdünnten Wein auf, aber sie konnte nicht schlucken. Wie erstarrt vor Entsetzen und Angst lauschte sie dem Bericht des Medikus.


  »Von den Rittern hat niemand geredet«, erklärte Herr Samuel. »Doch die waren ja ohnehin fast alle in der Kapelle. Und das Gesinde schweigt ebenfalls – nur, dass denen das Wissen ja auf der Stirn geschrieben steht, man hat sie wohl mit Drohungen zum Stillhalten verpflichtet. Der kleine Küchenjunge, mit dem ich gesprochen habe, schlotterte vor Angst. Später hat er doch geredet. Der König, so sagt er, sei beim Würfelspiel gewesen mit einem der deutschen Ritter …« An Abels Hof weilten viele Männer aus deutschen Landen, die im Gefolge seiner Frau aus Holstein gekommen waren. »Und dann stürzten plötzlich voll gerüstete Ritter herein. Den Kämmerer hat der Junge erkannt, die anderen nicht, sie werden Helme getragen haben. Als Fremde wird Abel sie jedoch nicht hinstellen können. Wie sollten sie denn mitten in der Nacht in die Burg gekommen sein? Jedenfalls nahmen sie den König gefangen und zerrten ihn aus dem Saal. Mehr weiß der Junge nicht.«


  »Er könnte also noch hier sein?«, fragte Hilke. »Wenn wir … wenn wir darauf bestehen, die Verliese zu durchsuchen …«


  Der Medikus schüttelte den Kopf und hieß sie mit einer Handbewegung zu schweigen. »Wir können hier auf gar nichts bestehen, Frau Hilke. Das ist das eine. Das andere ist, dass ich mich natürlich weiter umgehört habe. Die Verliese sind zurzeit unbewacht. Dafür sind zwei Ruderboote verschwunden. Das legt den Schluss nahe, dass er über die Schlei weggebracht wurde.«


  »Und wohin?« Hilke spürte Tränen über ihre Wangen fließen.


  Der Medikus zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich noch nicht. Doch ich finde es heraus, macht Euch keine Sorgen.«


  »Wenn er nur am Leben ist …«, flüsterte Hilke.


  Hein und Herr Samuel tauschten einen Blick.


  »Ihr solltet gehen, Herr Samuel, und versuchen, mehr zu erfahren«, sagte Hein leise.


  Der Medikus machte widerwillig Anstalten, sich zu erheben. In diesem Moment klopfte es an der Tür.


  »Erik?« Hilke flüsterte es wider besseres Wissen.


  Karen öffnete die Tür. Davor stand ein Küchenjunge. Sehr klein, sehr verängstigt, das blasse Gesicht tränenüberströmt.


  »Herr Samuel …«, schluchzte er, »… Ihr … Ihr hattet gesagt, ich soll Bescheid geben, wenn es irgendetwas Neues gibt. Und nun … Es sind Fischer bei Herrn Abel. Es … es heißt, in ihren Netzen habe sich ein Toter verfangen. Ein Toter ohne Kopf.«


  »Natürlich werdet Ihr mich nicht begleiten, was für ein Gedanke!«, schalt der Medikus.


  Er rüstete sich hastig zum Aufbruch, nachdem er den Küchenjungen weggeschickt hatte – beschenkt mit einer Münze und der Zusicherung, über seinen Botendienst zu schweigen. Der Kleine hatte noch erzählt, die Fischer hätten den Körper in die Dominikanerabtei bei Schleswig gebracht. Dorthin gedachte Herr Samuel jetzt zu reiten.


  »Aber ich würde ihn bestimmt erkennen.« Hilke weinte. »Auch … auch ohne Kopf. Wenn ich … wenn ich den Leichnam sehe, werde ich wissen, dass es nicht Erik ist. Es kann nicht Erik sein, es …«


  Herr Samuel strich sanft über ihre Schulter. »Frau Hilke, ich war sein Leibarzt«, erinnerte er sie. »Mehr als zehn Jahre. Ich kenne jede seiner Narben, ich kenne seine Statur … seid gewiss, dass ich mich nicht täuschen werde. Und ich hoffe sehr, ich hoffe über alle Maßen, dass ich Euch heute noch gute Nachrichten bringen kann. Wenn jedoch nicht … wenn nicht, dann solltet Ihr ihn so in Erinnerung behalten, wie Ihr ihn liebtet.«


  Hilke schluchzte erneut auf.


  »Werdet Ihr dem Herzog Bescheid geben, dass Ihr reitet?«, fragte Hein.


  Der Medikus rieb sich die Schläfe. »Nein. Auf die Gefahr hin, bei den Mönchen keinen Einlass zu finden. Mit einem offiziellen Auftrag wäre es einfacher. Aber ich möchte nicht auch noch in der Schlei enden, falls es dem Herrn Abel nicht behagt, dass der Leichnam untersucht wird. Ich werde also wieder Herrn Philipp bitten, mit mir zu reiten. Dabei kann ich ihn auch befragen. Es wird interessant sein zu hören, was er weiß.«


  Hilke verbrachte den Tag weinend und betend, während das Leben auf der Burg anscheinend einfach weiterging. Offiziell war der König fortgeritten, wofür sprach, dass sein Pferd verschwunden war. Hilke wollte Abel zur Rede stellen, doch der Medikus hatte abgeraten, und Hein bat Karen, sie im Notfall zu fesseln und zu knebeln, bevor sie ihr solche Kurzschlusshandlungen erlaubte.


  »Es wäre eine unverzeihliche Dummheit! So erregt, wie du bist, würdest du es nie bei einer gemessenen Anfrage bewenden lassen. Abel würde dich provozieren, du würdest mit gleicher Münze zurückgeben – und am Ende lägst du vielleicht im Kerker. Das Beste wäre überhaupt, sofort zu fliehen«, sagte er hart. »Und zwar, solange du noch nicht bewacht wirst, Hilke. Bis jetzt scheinen sie noch nicht entschieden zu haben, was mit dir geschehen soll.«


  »Sie?«, fragte Hilke und wischte sich die Tränen vom Gesicht.


  Hein reichte ihr ein Tuch. »Natürlich ›sie‹. Abel und Arne. Den Rest der Ritterschaft dürfte dein Schicksal kalt lassen. Arne erwartet etwas von dem neuen König.«


  »Dem König?« Hilke schrie auf.


  »Ja, dem König. Hilke, wach auf!« Hein war nahe daran, sie zu schütteln. »Wenn dein Erik tot ist, wird Abel sein Nachfolger, sofern man ihm nicht nachweisen kann, mit dem Mord etwas zu tun zu haben. Und in dem Komplott, das zu verschleiern, steckt Arne mit drin. Die Ritter waren alle dabei, als der König gefangen genommen wurde. Und keiner hat sich für ihn eingesetzt!«


  Hilke wimmerte. »Er wollte, dass Bjarne ihm nachfolgt …«


  »Gott sei Dank hat er dazu noch keine Schritte eingeleitet«, bemerkte Hein. »Abel mag das Kind deshalb leben lassen. Dennoch wäre es besser, mit dem Kleinen zu fliehen.«


  »Und wohin?«, mischte Karen sich jetzt zum ersten Mal ein. »Wo willst du hin mit ihm? Wenn Herr Abel ihn nicht töten lassen will, ist er hier nicht in größerer Gefahr als in Vindinge. Doch wenn Herr Arne sich überlegt, dass er lieber leibliche Kinder hätte … dann ist auch Vindinge nicht sicher. In dem Fall gibt es überhaupt keinen sicheren Ort.«


  Hilke war ohnehin nicht in der Verfassung zu fliehen. Zitternd erwartete sie die Ankunft des Medikus. Hein dagegen rechnete nicht mehr damit, dass der Arzt in der Nacht noch zurückkehrte, aber tatsächlich erschien Herr Samuel um die zehnte Stunde.


  »Wie seid Ihr jetzt noch auf die Burg gekommen?«, begrüßte ihn Hein, der gleich beim ersten Blick in das graue Gesicht seines erschöpften Lehrers keinen Zweifel daran hegte, dass er mit schlechten Nachrichten kam.


  »So, wie der König herausgekommen ist«, sagte der Medikus heiser und nahm seinen Mantel ab. »Mit einem Ruderboot über die Schlei. Habt ihr Wein?«


  Karen schenkte ihm einen Becher ein.


  Hilke gab einen erstickten Laut von sich. »Er ist tot?«, fragte sie dann.


  Der Medikus nickte. »Ja, Kind. Es tut mir leid, es besteht kein Zweifel. Und ich wusste es auch schon, bevor ich die Abtei erreichte. Herr Philipp war Zeuge.«


  »Herr Philipp hat es gesehen? Dass Abel den König ermordet hat? Wird er es bestätigen?« Hein konnte kaum abwarten, bis Herr Samuel seinen Wein ausgetrunken hatte.


  Der Medikus ließ sich Zeit mit einer Antwort. »Nein. Er wird schweigen. Er hätte auch mir gegenüber geschwiegen, aber ich traf ihn im Stall, als er gerade sein Pferd sattelte, um zu fliehen. Er ist ein Fahrender, ihn hält nichts in Dänemark – auch wenn Abel ihm jetzt natürlich ein Lehen versprochen hat, als Schweigegeld. Philipp ist ein Mann von Ehre.«


  »Gerade dann müsste er doch reden!«, rief Hein.


  Hilke schluchzte haltlos.


  Der Medikus warf seinem Schüler einen tadelnden Blick zu. »Mein junger Meister Heinrich, man kann ein Mann von Ehre sein und sein Leben trotzdem lieben. Und das des Herrn Philipp wäre verwirkt, wenn er gegen den Herzog Klage führte. Als einziger von bestimmt zwanzig Männern, die auch Bescheid wissen.«


  »Es gibt so viele Zeugen für den Mord?«, fragte Hein.


  »Für die Gefangennahme«, berichtigte der Medikus. »Bei dem Mord selbst war auch Herr Abel nicht zugegen, der Mann ist ja nicht dumm.«


  Hilke horchte auf. »Aber Herr Philipp war dabei?«, fragte sie. Wenn der Ritter es vielleicht doch nicht mit eigenen Augen gesehen hatte … Auch der Medikus konnte sich täuschen.


  »Herr Philipp ist den Entführern ans Ufer gefolgt. In der Hoffnung, vielleicht noch etwas tun zu können. Er hat Herrn Arne, den Herzog und die anderen Männer ebenfalls dazu aufgefordert, doch die taten, als wären sie zu betrunken oder zu erschrocken … Eine traurige Aufführung, meinte Herr Philipp. Nun, er konnte letztlich nichts ausrichten. Wie sollte er auch, gegen eine Übermacht von fünf oder sechs Rittern? Er hat jedoch alles gesehen.« Herr Samuel hielt inne. »Ich weiß nicht, Frau Hilke, ob Ihr das hören solltet.«


  Hilke biss sich auf die Lippen und wischte sich entschlossen die Tränen ab. »Ich muss«, sagte sie fest. »Sonst … sonst werde ich nie wieder Ruhe finden.«


  Der Medikus seufzte. »Also schön. Sie führten den König ab, er wehrte sich nicht. Er glaubte wohl, man würde ihn nur in ein Verlies werfen, vielleicht Lösegeld fordern, ihn zum Rücktritt zwingen … Wie ernst es für ihn wurde, hat er wohl erst gemerkt, als er Lave Gudmundsen in dem zweiten Boot erkannte. Ein alter Feind, der dann sein Henker wurde. Und schließlich geschah etwas … Ich kann es immer noch nicht fassen …«


  »… dass sie ihn geköpft haben?« Hilke stöhnte.


  »Sie töteten ihn nicht sofort«, berichtete der Heiler. »Herr Erik blieb sehr gefasst, als er seine Lage erkannte. Er sprach mit seinen Entführern und bat sie, Frieden mit Gott machen zu dürfen, bevor sie ihn zu seinem Schöpfer schickten. Und … sie ließen sich darauf ein.«


  »Was sagt Ihr da?«, fragte Hein.


  »Sie ruderten ihn zurück ans Ufer und brachten einen Priester. Woher, hat Herr Philipp nicht mitbekommen, wahrscheinlich war’s der Hofkaplan. Der mag eingeweiht gewesen sein, vielleicht sollte er ja die Totengebete sprechen oder was auch immer ein Königsmörder unternimmt, um seine Tat vor seinem Gott zu rechtfertigen. Jedenfalls legte König Erik die Beichte ab, erhielt die Sterbesakramente …«


  »Das ist ein böser Witz, oder?« Hein war fassungslos.


  »Warum hat er sich denn nicht gewehrt?«, rief Hilke. »Er konnte doch … Warum hat er den Priester nicht überwältigt und vielleicht als Geisel genommen oder ihm irgendwas entrissen, das man als Waffe gebrauchen kann, oder …«


  »Herr Philipp«, gab der Medikus zu, »hat sich das auch gefragt. Er hätte in diesem Fall eingegriffen, sie waren ja wieder an Land. Und zwei gegen fünf … das wäre einen Versuch wert gewesen. Aber der König war ein zu guter Christ. Er ist wohl gar nicht auf den Gedanken gekommen, diesen verräterischen Pfaffen anzugreifen. Nun, und dann …«


  »Er starb nicht im Kampf?«, vergewisserte sich Hein. Er erinnerte sich an Tores eifrige Stimme: Ein Ritter gibt niemals auf. Ein Ritter kämpft, solange noch Leben in ihm ist!


  »Er starb auf den Knien«, sagte der Medikus hart. »Und er erbat sich nicht einmal den Tod durch ein Schwert. Sie nahmen eine Axt und schlugen ihm den Kopf ab.«


  Hilke begann wieder zu weinen.


  »Was ist mit seinem Kopf?«, fragte Karen leise.


  »Bislang wurde er nicht gefunden, aber er kann noch irgendwo anschwemmen. Vielleicht haben sie ihn auch vergraben, um die Untersuchungen zu erschweren. Ich habe den Dominikanern versichert, dass an der Identität der Leiche kein Zweifel besteht. Der Bruder Infirmarius scheint ein kluger Kopf zu sein. Er wird das weiterleiten.« Der Medikus schenkte sich Wein nach.


  »Was wird jetzt geschehen?«, erkundigte sich Hilke.


  Herr Samuel sah sie ernst an. »Ich nehme an, es wird ein Thing einberufen, Herr Abel wird sich vor den Edlen des Landes verantworten müssen. Wenn man ihn nicht schuldig spricht, wird er König. Ich gedenke das jedoch nicht abzuwarten. Herr Philipp ist schon auf dem Weg nach Sizilien, und ich bin morgen früh ebenfalls weg. Ich wollte mich längst zur Ruhe setzen, die Reisen mit dem König waren beschwerlich, und die Kälte hier hat mir auch nie gefallen.« Er lächelte grimmig. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich letztlich gehen würde, weil mir der Boden zu heiß wird! Mein Ziel ist jedenfalls Al Andalus. Da ist das Wetter besser, und der Emir hat nichts gegen Juden, sofern sie bereitwillig überhöhte Steuern zahlen. Wir müssen jetzt Abschied nehmen, mein junger Meister Heinrich. Was schade ist, ich hätte dich gern länger unterrichtet. Und auch Euch viel Glück, Frau Hilke, und dir, meine hübsche Karen. Ich wünsche euch allen Gottes Segen. Passt auf das Kind auf, und erzieht es zu einem ebenso guten Menschen, wie sein Vater einer war.«


  Der Medikus wollte sich erheben, doch Hein hob die Hand, um ihn aufzuhalten. »Auf … auf ein Wort noch, mein Ratgeber«, sagte er in fehlerfreiem Latein.


  Der Medikus horchte auf.


  »Ihr sagt«, fuhr Hein fort, »der König war ein guter Mensch. Aber er … er starb nicht wie ein Ritter …«


  Herr Samuel schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er dann auf Dänisch, wenn auch so leise, dass Hilke ihn nicht hören konnte. »Der Ewige weiß, ich hatte ihn gern. Doch er starb wie die Memme, die er war!«


  KAPITEL 6
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  Am nächsten Tag begann der Kaplan der Burg mit dem Lesen der Totenmessen für Erik von Dänemark. Der Herzog von Schleswig erkannte also an, dass es sich bei dem im Fluss aufgefundenen Leichnam um den des Königs handelte. Er leugnete allerdings entschieden, irgendetwas mit dessen Entführung und Tod zu tun zu haben. Ohne jede Scham heuchelte er Trauer und verbrachte den ganzen Tag und die halbe Nacht in der Kapelle, um für Erik zu beten. Nach Gottorp überführen lassen hatte er den Toten nicht, ohne Kopf konnte man ihn ja kaum aufbahren. Abel schien ganz zufrieden damit, dass der König in der Dominikanerabtei von Schleswig die letzte Ruhe finden würde.


  Hilke besuchte nur so viele Messen, wie sie es für eben notwendig hielt. Sie empfand den Brauch, für adlige Verstorbene unzählige Messen lesen zu lassen, ohnehin als sinnlos – in Friedrichsdorf hatten die meisten Toten nur eine bekommen. Allenfalls sehr reiche Bauern orientierten sich an den Bräuchen des Adels und zahlten für mehr. Und die Gebete trösteten Hilke sowieso nicht. Im Gegenteil, sie empfand eine hilflose Wut auf den Geistlichen, der einem gesunden, unbescholtenen Mann die Sterbesakramente gespendet hatte, ohne irgendetwas zu seinem Schutz zu unternehmen, um dann einen Tag später die Mörder in der Beichte freizusprechen. So nutzte Hilke die Stunden in der Kapelle weniger zum Beten als dazu, die angeblich Trauernden zu beobachten. Schuldgefühle zeigte keiner der Ritter – auch nicht der Kämmerer, den der Küchenjunge unter den Häschern des Königs erkannt hatte, und schon gar nicht Lave Gudmundsen. Arne wohnte an der Seite des Herzogs etlichen Totenmessen bei. Er hatte schnell die Seiten gewechselt – wenn er nicht von vornherein in das Komplott verwickelt gewesen war. Hein war der Überzeugung, dass der Mordplan bereits in Roskilde ausgeheckt worden war, als Abel Unterhändler an Frau Juttas Hof geschickt hatte.


  Mit Hilke wechselte Arne an den ersten zwei Tagen nach Eriks Tod kein Wort. Erst am dritten Tag suchte er sie in ihrer Kemenate auf, und Hilke empfing ihn in ihrem Wohnraum. Karen und Hein blieben mit Bjarne im Nebenzimmer.


  »Nun, hast du dich beruhigt, Hilke?«, fragte der Ritter beiläufig und warf einen Blick auf Hilkes Trauerkleidung. »Der Tod des Königs muss dir nahegegangen sein. Aber solche Dinge geschehen. Das Leben geht weiter.«


  »Solche Dinge geschehen?«, schleuderte ihm Hilke entgegen, alle Distanz, die sie sonst Arne gegenüber wahrte, vergessend. »Du sprichst von Königsmord, Arne! Eine Todsünde, wenn ich mich recht erinnere. Obendrein ein Brudermord! Und Verrat, tiefster, dunkelster Verrat! Erik hat dir vertraut. Er nannte dich seinen Freund!«


  Arne sah sie gleichmütig an. »Der Herzog von Schleswig bestreitet jede Verwicklung in König Eriks Tod«, beharrte er. »Und wie kommst du auf den Gedanken, ich könnte etwas damit zu tun gehabt haben?«


  »Du warst dabei, als sie ihn wegschleppten!«, rief Hilke.


  Arne zuckte mit den Schultern. »Viele waren dabei. Genauso betrunken wie ich. Heute bedauere ich das natürlich, doch in jener Nacht … Na ja, wir hielten es für … für ein Spiel, eine Charade. Der König hat es wohl selbst nicht so ganz ernst genommen.«


  Hilke biss sich auf die Lippen. Arne wusste also auch, was in der Mordnacht geschehen war. Ihr erster Impuls war es, ihm dies vorzuhalten, doch dann hielt sie sich lieber zurück.


  »Und die Mörder waren in der Übermacht«, fügte Arne hinzu. »Wie gesagt, ich bedauere es zutiefst. Ich muss mich hier jedoch nicht rechtfertigen. Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden. Ich breche morgen auf nach Viborg, Herr Abel wird sich vor dem Thing verantworten.«


  Das Thing war eine Art Volksversammlung, auf der die freien Waffen tragenden Männer Dänemarks Entscheidungen über ihre Regierung trafen. Sie wählten zum Beispiel den König, ursprünglich einen verdienten Mann aus den eigenen Reihen. Das hatte sich in den letzten Jahrzehnten jedoch geändert. Wie überall in den Ländern des Nordens und denen der Slaven, in denen Volksversammlungen Brauch waren, übernahm seit geraumer Zeit der Adel die Kontrolle. Seitdem erhob stets ein direkter Nachkomme des verstorbenen Herrschers Anspruch auf die Königswürde, unterstützt von der Ritterschaft. Die Wahl durch das Thing wurde damit zu einer Formsache, die Thingmänner beugten sich der Macht des Stärkeren.


  In diesem Fall lag die Sache aber anders. Das Thing würde darüber entscheiden müssen, ob Abel der rechtmäßige Erbe war oder der Mörder seines Bruders.


  »Und wozu wirst du da gebraucht?«, fragte Hilke höhnisch. »Wirst du für ihn aussagen oder gegen ihn? Wie verträgt sich eine Lüge mit den Eiden, die ein Ritter schwört?«


  Arnes Hand fuhr hoch und traf ihre Wange, bevor sie auch nur zurückschrecken konnte. »Ich werde dir nicht noch einmal sagen, dass ich mich nicht rechtfertigen muss«, sagte er hart. »Du wirst jetzt schweigen und mir zuhören. Schließlich wirst du wissen wollen, wie künftig mit dir verfahren werden soll. Du bist meine Frau, und allen Peinlichkeiten der letzten Tage zum Trotz werde ich daran festhalten. Wir werden gemeinsam auf Vindinge leben – König Abel mag den Hof nach Schleswig verlegen. Möglicherweise bleibt Roskilde Witwensitz der Königin.«


  »Hat Abel dir das versprochen? War das der Lohn für den Verrat?«


  Hilke hielt sich noch die brennende Wange, doch sie konnte sich nicht bezähmen. Beherzt griff sie nach einem silbernen Kerzenleuchter, um sich verteidigen zu können, falls Arne vorhatte, noch einmal zuzuschlagen.


  Der lachte über ihre Worte und würdigte sie keiner Antwort. »Solange ich unterwegs bin, bleibst du hier. Es wird für dich gesorgt werden, ich wünsche nicht, dass du die Burg verlässt. Du wirst ohnehin Zeit brauchen, deine Trauer zu überwinden. Nimm sie dir und verhalte dich ruhig, dann wird auch deinem Bastard nichts geschehen. Und nun … Ich habe keine Zeit, mich mit weiteren Belanglosigkeiten herumzuschlagen, Hilke, es sind Vorbereitungen zu treffen.«


  Arne von Schwerin verbeugte sich leicht, bevor er den Raum verließ, und Hilke blieb zurück – brennend vor Wut, aber auch vor Angst. Arne hatte sie in der Hand. Bjarne war offiziell sein Kind, er konnte mit ihr und seinem Sohn verfahren, wie es ihm beliebte.


  »Natürlich kämen wir hier raus!«


  Hein und Karen führten die Diskussion darüber, ob Hilke und Bjarne besser abwarten oder von Burg Gottorp fliehen sollten, immer wieder, seit Abel mit seinen Männern abgeritten war. Hilke hatte ihre Kemenate in diesen Tagen kaum verlassen. Sie verschanzte sich mit dem kleinen Bjarne in ihrem Bett, eingesponnen in einen Kokon von Trauer und Angst und zu keiner Entscheidung fähig. Karen erforschte derweil die Lage allein, während Hein es vermied, sich außerhalb seines Raumes sehen zu lassen. Das Gesinde auf Gottorp verhielt sich weiter zurückhaltend. Man war höflich zu Hilke und ihrem Anhang, wusste jedoch nichts so recht mit dieser Frau anzufangen, die einerseits zum König gehört hatte, was sie nun zu einer Verfemten machte, andererseits aber auch zu einem von Herzog Abels neuerdings verschworenen Rittern. Als Frau Arne von Schwerins hatte sie das Recht darauf, sich frei auf der Burg zu bewegen, als Eriks Geliebte war sie eher eine Gefangene. Die Wachen waren ganz klar angewiesen worden, weder Hilke noch Bjarne über den Wall zu lassen, der von der Burginsel hinunterführte. Karen kundschaftete das bald aus, indem sie einen Spaziergang mit ihrem Zögling vortäuschte. Die Ritter wiesen sie höflich an, mit dem Kind in der Burganlage zu bleiben, da gebe es genug frische Luft.


  »Mir allein gelänge eine Flucht allerdings leichter«, erklärte Karen. »Erst recht, wenn ich mir eine Küchenschürze umbände. Die Küchenmägde werden nicht kontrolliert. Ich würde auch als Bauersfrau durchgehen …« Die Burg wurde von Bauernhöfen aus der Umgebung mit frischem Fleisch und Gemüse versorgt. Während des Tages herrschte ein ständiges Kommen und Gehen auf Gottorp. »Wenn ich dann einem der Fischer schöne Augen machte … Er würde Hilke und dich und den Kleinen über den Fluss rudern.«


  Hein nickte. »Das täte er sicher ebenso für ein paar Münzen«, brummte er. »Der Medikus wird auch gezahlt und nicht geschäkert haben, um hier herein- und wieder hinauszukommen.«


  Karen lachte. »Bist du eifersüchtig?«, zog sie ihn auf. »Dabei ist Hilke doch jetzt wieder frei …«


  Hein winkte ab. »Wir haben im Moment wohl andere Sorgen«, beschied er sie ernst.


  Karen biss sich auf die Lippen. »Sicher«, sagte sie beschämt. »Also, rauszukommen wäre nicht schwierig.«


  »Aber wir kämen nicht weit ohne Pferd und Wagen«, wiederholte Hein die Bedenken, die beide seit Tagen beschäftigten, ohne dass ihnen eine machbare Lösung einfiel.


  »Und wir wüssten auch gar nicht, an wen wir uns wenden sollten.«


  Karen hatte zuerst vorgeschlagen, sich erneut dem Heer des Königs anzuschließen. Im Lager der Marketenderinnen fänden sie sicher Aufnahme. Doch würde Frau Martha sie auch verstecken, wenn Herzog Abel als König bestätigt würde? Und löste sich das Heer zurzeit nicht bereits auf? Karen und Hein konnten das nur erraten, es gab keine gesicherten Nachrichten aus Schleswig – zumindest verbreiteten sie sich nicht bis in Hilkes Umfeld.


  »Ich bin zudem nicht gerade unauffällig«, musste Hein zugeben. »Zwei Marketenderinnen in einem Heer können untertauchen, selbst wenn eine von ihnen ein Kind hat. Ein gelähmter Bader lässt sich nicht so leicht verstecken.«


  »Bei König Eriks Heer würde Herr Arne uns wohl auch zuerst suchen«, meinte Karen mutlos. »Gibt es nicht ein anderes Heer?«


  Hein lachte bitter. »Sicher. Gekämpft wird immer. Nur wo? Nein, Karen, ich habe darüber nachgedacht. Die einzige Lösung wäre, du gingest mit Bjarne allein. Du könntest Hilkes Schmuck nehmen und dich bis in die Gegend von Vindinge durchschlagen. Da haben wir Freunde. Tore würde dir helfen, irgendwo unterzukommen. Hilke wird dich dann unauffällig weiter unterstützen, wenn sie mit Arne auf Vindinge lebt.«


  Karens Gesicht überzog sich mit Röte. Was Hein da anbot, musste ihren heimlichsten Träumen entsprechen. Sicher wünschte sie sich nichts mehr, als den kleinen Bjarne ganz für sich zu haben.


  »Ich wäre Bjarnes Mutter«, flüsterte sie.


  Hein nickte. »Darauf würde es hinauslaufen. Hilke könnte ihn sicher ab und zu sehen. Es wäre nicht mal ausgeschlossen, ihn später als Knappe auf Herrn Johanns Gut unterzubringen. Aber das Sicherste wäre, er würde gänzlich aus Arnes Blickfeld verschwinden. Er könnte ein Handwerk erlernen … Er könnte machen, was er wollte, Geld wäre ja genug da. Hilke müsste sich nur darauf einlassen.«


  »Und ich muss auch erst mal nach Vindinge kommen«, überlegte Karen. »Das ist eine weite Reise, zumal für eine Frau allein.«


  »Die Risiken müssten wir eingehen«, meinte Hein. »Verdammt, wir hätten das alles schon angehen müssen, als der Medikus noch da war. Seine Glaubensbrüder haben gute Verbindungen, sehr viele sind Kaufleute. Vielleicht hättest du dich einer Reisegesellschaft anschließen können.«


  Karen schien sich für den Gedanken erwärmen zu können. Hilke lehnte jedoch kategorisch ab, als Hein ihr die Idee so diplomatisch wie möglich unterbreitete.


  »Bjarne ist alles, was ich noch von Erik habe«, sagte sie leise. »Er ist mein Königskind. Ich kann mich nicht von ihm trennen, ich kann einfach nicht! Und die Gefahren! Wenn ihm auf der Reise etwas zustieße … Ich würde mir das nie verzeihen.«


  »Und wenn ihr beide geht? Du und Karen mit dem Kind?« Hein machte den Vorschlag halbherzig. Er wusste nur zu genau, dass Arne versuchen würde, den Frauen nachzusetzen, womit die Gefahr, dass Bjarne und vielleicht auch Hilke auf der Reise etwas zustieße, ins Unermessliche steigen würden. »Auf Vindinge wäre es sicherer …«


  Auch das war im Grunde nur Augenwischerei. Wenn Abel oder Arne das Kind aus dem Weg räumen wollten, würden sich hier wie dort Möglichkeiten finden.


  Hilke schüttelte erneut energisch den Kopf. »Und was würde dann aus dir?«, fragte sie und wärmte damit immerhin Heins Herz. »Wir können dich doch nicht allein hierlassen. Nein, Hein, wir gehen alle, oder es geht keiner. Ihr habt Arne doch gehört: Wenn ich tue, was er will, geschieht nichts. Und Herr Abel wird keine weiteren Skandale wollen.«


  »Arne von Schwerin wird nicht zulassen, dass Bjarne Vindinge erbt«, hielt Hein ihr erneut vor.


  »Dann werden wir ihn eben ins Kloster schicken«, gab Hilke zurück. »Das habe ich mir schon überlegt. Er bleibt auf Vindinge, bis er acht oder neun Jahre alt ist, und dann geben wir ihn ins Kloster. Er kann … er kann da zu großen Ehren kommen …«


  Hein presste die Lippen zusammen. Er musste zugeben, dass dieser Plan besser war als der seine. Königliche Bastarde wurden häufig in Klöster abgeschoben und später auf Bischofssitze oder in Kardinalspaläste. Herzog Abel mochte seinen Neffen sogar fördern – eine leicht zu bewerkstelligende Sühne für den Mord an seinem Bruder. Und Erik hätte das gutgeheißen, tiefgläubig, wie er gewesen war.


  »Wenn sich Herr Arne darauf einlässt«, murmelte Hein. »Aber was wird aus dir, Hilke? Wenn dein Gemahl mit deinem Sohn ein Druckmittel hat?«


  »Ich kann mich ihm ohnehin nicht entziehen«, sagte Hilke mutlos. »Ich werde auf Vindinge leben, mich ihm unterwerfen und ihm eigene Kinder gebären. Damit kann ich mich abfinden, Hein. Mein Leben ist sowieso zerstört. Wenn mir nur Bjarne bleibt.«


  Karen ließ sich nie anmerken, ob sie Hilkes Entscheidung bedauerte. Hein sah lediglich ein verräterisches Blitzen in ihren Augen, als er ihr davon berichtete. Wenn Tränen flossen, so vergoss die junge Frau sie heimlich. Laut sagte sie nur, dass sie Hilke verstehe und im Grund froh sei, die gefährliche Flucht mit dem Kind nicht antreten zu müssen. Doch ihr Umgang mit dem Kleinen wurde noch liebevoller, als träumte sie immer noch den kurzen Traum, seine Mutter sein zu dürfen.


  Viborg, der Ort, in dem sich das Thing zusammenfand, war nur wenige Tagesritte von Gottorp entfernt, aber es dauerte doch noch einige Wochen, bevor die Kunde vom Ergebnis der Verhandlung in Schleswig eintraf. Man hatte ja eine außerordentliche Versammlung einberufen müssen, die Männer mussten sich freimachen und die Stadt erreichen – letztlich tagte das Thing erst im Oktober. Dann ging es jedoch recht schnell. Herzog Abel umging eine ernsthafte Verhandlung der Vorfälle mit einem diplomatischen Kunstgriff. Er berief sich auf den Brauch des »Eids der Doppelzwölf«. Feierlich schworen vierundzwanzig seiner Männer, dass Abel keinen Anteil an dem Mord an seinem Bruder hatte. Dem Thing waren damit die Hände gebunden. Es war einfachen Männern nicht erlaubt, das Wort eines Ritters anzuzweifeln, und selbst ein adliger Zeuge hätte sich gegen den Eid nicht durchsetzen können. Natürlich brodelte es in der Versammlung, und einer der Thingmänner prägte den bösen Sinnspruch »Abel af navn, Kain af gavn«, was so viel hieß wie »Abel ist sein Name, Kain ist sein Vorbild«. Er verbreitete sich in Windeseile im ganzen Königreich, ebenso wie die Nachricht, dass die Volksvertreter Abels Anspruch auf den Thron widerwillig bestätigt hatten. Am 1. November wurde er in Viborg zum König gekrönt. Gefolgt von seinen vierundzwanzig verschworenen Männern, unter ihnen Arne von Schwerin, ritt er wenige Tage danach zurück zur Burg Gottorp.


  KAPITEL 7
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  Hilke verfolgte Abels Einzug vom Fenster ihrer Kemenate aus, aber sie fand nicht, dass der neue König sehr glücklich aussah.


  »Das ist nicht verwunderlich«, bemerkte Karen. Im Küchenhaus überschlugen sich die Informationen und Gerüchte. Die Knechte und Knappen der Ritter redeten, und in dem allgemeinen Durcheinander war auch Karen einiges zu Ohren gekommen, als sie sich nicht ohne Hintergedanken angeboten hatte, bei den Vorbereitungen für das Festbankett zu helfen. »Wo immer der König vorbeikam, riefen ihm die Leute diesen Spruch nach: Abel sein Name, Kain sein Vorbild. Oder sie fragten: Abel, wo ist dein Bruder?. Wie es eben in der Bibel steht, nur umgekehrt. Er ist ziemlich wütend deswegen. Und dann macht auch noch sein anderer Bruder Schwierigkeiten, Christoffer. Der ist fest davon überzeugt, dass Abel schuldig ist, und redet jetzt mit den Bischöfen. Er will den König heiligsprechen lassen.«


  »Er will was?«, fragte Hilke, die nicht wusste, ob sie darüber lachen oder weinen sollte. Erik war sicher ein guter Mensch gewesen. Doch ein Heiliger?


  »Jedenfalls kann Abel sich nicht so recht freuen an seiner Königswürde«, berichtete Karen. »Und es gibt wohl auch Unstimmigkeiten darüber, wo der Hof nun sein soll. In Schleswig oder in Roskilde. Königin Jutta plant angeblich, sich mit Christoffer zu verbünden, streitet andererseits auch mit ihm wegen der Begräbnisfeierlichkeiten für König Erik. Der König hat wohl mal bestimmt, in der Kleidung eines Mönchs begraben zu werden, und das hat sie verhindert. Christoffer möchte ihn jetzt wieder ausgraben lassen und …«


  Hilke hielt sich die Ohren zu. »Das ist alles so furchtbar«, sagte sie leise. »Ich sollte über seine Bestattung bestimmen, und Bjarne sollte sein Erbe sein. Und jetzt sind wir alle in den Händen dieser … dieser … Leichenfledderer und Mörder!«


  Es sollte noch schlimmer kommen. Dabei hegte Hilke keine besonderen Befürchtungen, als sich Arne am nächsten Tag bei ihr ankündigte. Sie empfing ihn wie beim letzten Mal, nun allerdings deutlich gefasster, meinte sie doch zu wissen, was auf sie zukam. Sie hatte vor, ihm ihre Pläne bezüglich Bjarne vorzutragen. Ganz sicher würde sie ihm keinen Grund geben, sie wieder zu schlagen. Hilke war entschlossen, sich demütig und gehorsam zu zeigen und in ihr Schicksal zu fügen.


  Arne allerdings schien dieses Mal weniger selbstsicher als bei seinem letzten Besuch. Er war blass und wirkte verhärmt. Zu Hilkes Verwunderung trug er sein Schwert, was eigentlich nicht üblich war, wenn man sich in den Kemenaten aufhielt. Hilke hob dazu an, ihn zu begrüßen und ihm Wein anzubieten, Arne ließ sich jedoch auf keine Höflichkeitsfloskeln ein.


  »Hilke«, begann er kurz und geschäftsmäßig, »ich muss dir von einer Änderung unserer Pläne bezüglich … des Bastards von Erik Valdemarsen in Kenntnis setzen.«


  Hilke runzelte die Stirn. Sie hatte sich nicht provozieren lassen wollen, aber das … »Erik Valdemarsen?«, fragte sie scharf. »Hat man ihm die Königswürde jetzt noch nachträglich abgesprochen?«


  Sie rechnete mit einer wütenden Entgegnung, doch Arne hob nur die Schultern. »Du kannst ihn nennen, wie du willst«, beschied er sie. »Es ist nur so, dass König Abel den Bastard betreffend eine Entscheidung getroffen hat.«


  Hilke fühlte Kälte in sich aufsteigen. »Er ist sein Neffe«, flüsterte sie.


  »Er ist ein Ärgernis«, sagte Arne. »Hilke, ich hatte dir versprochen, dass du das Kind behalten darfst, wenn du dich mir fügsam unterordnest. Der König hat es nun anders bestimmt. Er wird den Hof jetzt doch nach Roskilde verlegen, und er will kein Kind in seiner Nähe, das seinem Bruder wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Du wirst mir den Jungen jetzt übergeben.«


  »Ich werde was?«, fragte Hilke, so entsetzt, dass sie wieder alle Förmlichkeiten vergaß. »Das glaubst du nicht wirklich, Arne, dass ich dir meinen Sohn gebe! Was habt ihr, du und der Herr Abel, denn mit ihm vor? Wollt ihr ihn auch köpfen und in die Schlei werfen? Auf gar keinen Fall überlasse ich dir das Kind!«


  Hilkes Aufregung und Bjarnes Schicksal schienen Arne von Schwerin in keiner Weise zu berühren. »Ich weiß nicht, was der König vorhat«, sagte er und machte einen Schritt in Richtung der Tür zum Nebenraum, in dem Karen und Hein mit dem Kind warteten. »Aber er …«


  »Er wird schon weitere vierundzwanzig Ritter finden, die ihm schwören, dass er damit nichts zu tun hat!« Hilke stellte sich ihrem Gemahl in den Weg. »Und du wirst schwören, dass du niemals hier warst, oder? Vielleicht hat es das Kind ja überhaupt nicht gegeben?«


  Arne schob sie weg. »Das wäre das Beste«, entgegnete er gelassen. »Auch im Sinne von Christoffer – Heilige zeugen keine Bastarde. Ich denke also nicht, dass irgendwelche Eide zu leisten sein werden. Und nun lass mich hier hinein.«


  Hilke griff nach dem Kerzenhalter, den sie sich beim letzten Mal schon als Waffe erwählt hatte, doch Arne entriss ihn ihr mit einer leichten Handbewegung. Mit einer weiteren schleuderte er sie zu Boden. Sie schlug mit dem Kopf gegen den Fuß ihres Betpults. Ohne Hilke einen weiteren Blick zu gönnen, stieß Arne von Schwerin die Tür zum Nebenraum auf. Hilke versuchte vergeblich, sich an einem Stuhlbein hochzuziehen. Dann gab sie jedoch auf. Wenn jemand Arne jetzt noch aufhalten konnte, so war es Hein. Und je weniger Menschen sich in Bjarnes Zimmer aufhielten, desto bessere Chancen hatte der Gelähmte …


  Karen dachte nicht so weit. Sie stürzte sich blindlings auf den Ritter, sobald er das Zimmer betrat, und tatsächlich wich Arne überrascht zurück. Er hatte ganz offensichtlich nicht mit einem Angriff gerechnet. Die junge Frau war nicht bewaffnet, doch sie schlug ihre Fingernägel in die Wangen des Ritters und stieß mit ihrem Knie in seine Weichteile.


  »Lass die Finger von meinem Kind!«, schrie sie und trommelte mit ihren Fäusten auf die Brust des Ritters. »Du wirst es nicht bekommen!«


  »Verdammt, lass das sein, Mädchen!«, brüllte Arne.


  Er schob Karen weg und auf Hein zu, der in seinem Stuhl saß und ihren Sturz abfing. Karen sprang sofort wieder auf, doch Heins Messer fielen auf den Boden. Er hatte sie eben noch wurfbereit gehalten, und nun … Verzweifelt tastete er danach. Wenn er sich anstrengte, wenn nur genug Zeit blieb, wenn …


  Karen stürzte sich erneut auf Arne, als der Ritter das Kind aus der Wiege heben wollte. Kreischend vor Wut und Verzweiflung sprang sie ihm in den Rücken und versuchte, ihn zu Fall zu bringen. Arne wehrte sie erneut ab, doch jetzt griff Karen nach einem Messer. Es war ein kleines unscheinbares Schälmesser, das neben ein paar Früchten auf einem Tisch gelegen hatte. Karen stach schreiend und wie von Sinnen auf den Ritter ein. Für den kräftigen Mann war sie jedoch keine ernst zu nehmende Gegnerin. Mit Leichtigkeit entwand er ihr das Messer, packte sie, drehte sie um …


  Hilke schrie auf, als sich das Messer in Karens Kehle bohrte und die Freundin röchelnd zu Boden sank.


  »Reicht es jetzt?«, fragte Arne wütend und lachte böse auf, als sein Blick jetzt zu Hein wanderte. Der Hass und die eiskalte Entschlossenheit in seinen Augen schienen ihn nur zu belustigten. »Oder möchte sich der Krüppel auch noch prügeln?«


  Damit beugte er sich über die Wiege, ohne Bedenken dem Gelähmten seinen Rücken zuwendend. Warum auch? Hein war um die fünf Ellen von ihm entfernt. Er hatte keine Chance, auf Nahkampfweite an ihn heranzukommen.


  Hilke hielt den Atem an, als Hein zielte – und Arne brüllte auf, als das erste der Messer in seinem Rücken stecken blieb. Er tastete nach seinem Schwert, warf sich herum – doch da schleuderte Hein ihm schon das zweite Messer entgegen. Es traf Arnes linke Schulter. Der Ritter sank zusammen, den Blick ungläubig auf den Gelähmten gerichtet.


  »Du … du …«, stammelte er, die Hand auf dem Schwert, aber er hatte keine Kraft mehr, es aus der Scheide zu ziehen. Hein hielt Arne von Schwerins Blick stand, bis dieser die Augen schloss.


  »Karen!« In Hilke, die sich aufgerafft hatte und nun schwankend an der Tür stand, kam Leben, kaum dass Arne am Boden lag. Sie stürzte auf die Freundin zu, zog sie in die Arme und rief immer wieder ihren Namen.


  »Lass sie, sie ist tot«, sagte Hein tonlos.


  Hilke schluchzte auf, ließ jedoch von Karen ab und ging zu ihrem Sohn. Bjarne lag wach in seiner Wiege und sah zu ihr auf, und sie fühlte sich von Schuldgefühlen zerrissen, als sie ihn aufnahm und an sich drückte.


  »Sie ist für ihn gestorben. Sie hat sich geopfert …«, flüsterte sie tränenüberströmt zwischen den Küssen, die sie in Bjarnes blondes Haar drückte.


  »Sie hätte einfach nur warten müssen«, sagte Hein wie abwesend. »Sie hätte mir nur vertrauen müssen. Sie hätte nur glauben müssen, dass ich nicht mehr hilflos bin …«


  »Sie war verrückt vor Angst«, erwiderte Hilke, und sie meinte, Karens letzte Worte noch immer zu hören. Lass die Finger von meinem Kind! »Sie hat Bjarne geliebt und … und wenn man jemanden so sehr liebt, dann denkt man einfach nicht mehr nach … Es ist meine Schuld, Hein! Wenn ich sie weggeschickt hätte mit dem Kind …«


  »Dann wäre dies auf Vindinge geschehen.« Hein erlangte seine Fassung langsam zurück. »Du hast es doch gehört, dahinter steckt Abel. Arne war nur sein Handlanger, sein willfähriger Handlanger, der Mistkerl!« Er warf dem Ritter, der blutüberströmt auf dem wertvollen Teppich der Herzogin lag, einen hasserfüllten Blick zu.


  »Ist er tot?«, fragte Hilke leise.


  Hein hob die Schultern. »Wahrscheinlich. Und wenn nicht, wird er es bald sein. Du könntest gerade mal die Messer zurückholen.«


  Hilke schauderte, als sie die Messer aus Arnes Körper zog. Er gab dabei ein schwaches Stöhnen von sich, es musste also noch Leben in ihm sein. Die Wunden begannen, noch stärker zu bluten, doch sie hatte keine Mitleid. Das Letzte, was sie Arne von Schwerin wünschte, war ein gnädiger Tod. Hilke reinigte die Messer an dem Teppich und gab sie Hein.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte sie leise und sah fassungslos auf die beiden blutüberströmten Leiber.


  Hein hatte das Gefühl, jetzt erst wirklich zu begreifen, was geschehen war. Er hatte einen Menschen getötet – einen Ritter, und er bereute es nicht. Doch man würde ihn hängen. Hein nahm Hilkes Hand. Es war tröstlich, ihre Nähe zu spüren. Und sie zog sie auch nicht zurück, im Gegenteil, sie schmiegte sich jetzt an ihn. Ein paar Augenblicke verharrten sie so, die Zeit schien stillzustehen.


  »Du musst sofort fliehen!«, sagte Hein dann plötzlich. »Und frag jetzt nicht, wohin, das weiß ich auch nicht. Jedenfalls so schnell und so weit fort wie möglich. Nimm Bjarne und versuch irgendwie, über den Fluss zu kommen. Oder zieh ein Kleid von Karen an und versuch es durchs Burgtor – es dämmert ja schon, du kannst mit den Bauern hinaus.«


  Abels Rückkehr hatte viele Tagelöhner und Kleinbauern auf die Burg geführt. Die Ritter, so nahmen die Leute an, würden feiern wollen, und so boten sie der Küche Schlachtvieh sowie Früchte und Gemüse aus ihren Gärten an. Jetzt, gegen Abend, würden sie alle die Burg wieder verlassen. Eine junge Frau mehr oder weniger fiel da kaum auf, wahrscheinlich fand sich sogar die Möglichkeit, auf einem der Fuhrwerke mitgenommen zu werden.


  »Und dann geh in eine Stadt«, sprach Hein weiter. »Du darfst nicht auf der Straße bleiben. Ich werde ihnen sagen, du seist auf dem Weg nach Vindinge.«


  Hilke zog ihr Kind an sich, sah Hein an und schien einen Atemzug lang abzuwägen. Dann schüttelte sie energisch den Kopf.


  »Ich gehe nicht ohne dich«, sagte sie. »Was ist das für ein Gerede? Du kannst nicht hierbleiben. Wenn du hierbleibst, werden sie dich hängen!«


  »Und wie denkst du, dass ich hier herauskommen soll?«, fragte Hein. Es tat gut, dass Hilke ihn nicht verlassen wollte, aber eine gemeinsame Flucht erschien ihm dennoch aussichtslos. »Willst du zwei Knechte bitten, mich hinunterzutragen und dabei über zwei Leichen zu steigen?«


  »Ich helfe dir auf den Wehrgang«, erklärte Hilke. »Von dort können sie dich abholen.«


  Der Wehrgang lief um den gesamten Wohntrakt herum wie eine Art Korridor. Er war von einer Mauer umgeben, in die Schießscharten eingelassen waren, und führte zu einer Stiege, über die man hinunter zu den Wirtschaftsräumen kam.


  »Und den Tragstuhl zerrst du auch hinaus?«, fragte Hein. »Und erklärst irgendwie, dass ich im Freien liege, neben meinem Stuhl? Ach ja, und wo bringen die Männer mich dann hin? Gleich zu den Booten oder in eins der Fuhrwerke der Bauern? Alles vor Augen der gesamten Burg? Das geht nicht, Hilke, sieh es ein!«


  »Es ginge bei Nacht«, meinte Hilke. »Wenn ich die Knechte besteche.«


  »Und wenn sie sich nicht bestechen lassen? Du weißt doch überhaupt nicht, wen du ansprechen kannst! Allerdings …«, Hein biss sich auf die Lippen, »… bei Nacht käme ich den Wehrgang auch allein hinunter.«


  Hilke sah ihn verwirrt, doch mit aufkeimender neuer Hoffnung an. »Allein? Wie das?«


  »Ich kann mich an einem Seil hinunterhangeln oder an einer Leiter, falls du eine findest. Du wirst es nicht glauben, aber ich könnte sogar durch den Fluss schwimmen.« Er lächelte schwach. »Tore hat mich gründlich gedrillt. Falls ich ihn noch einmal wiedersehe, werde ich ihm nicht genug danken können.«


  Hilke rieb sich die Stirn. »Wir können nicht zurück nach Vindinge?«, vergewisserte sie sich, obwohl sie die Antwort kannte.


  Hein schüttelte den Kopf. »Willst du denn warten, bis es Nacht wird?«, fragte er. »Ich könnte mich über den Hof ziehen, bis zu den Booten. Das würde schon gehen, wenn mich nur keiner sieht. Doch was ist, wenn der Herzog … oder besser der König sehr bald schon jemanden schickt, weil er sich fragt, wo Arne bleibt?«


  »Dann weine ich«, sagte Hilke kaltblütig. »Ich schreie und jammere nach meinem Kind. Wo mein Mann damit hin ist, weiß ich nicht. Der Ritter wird die Kemenate sicher nicht durchsuchen. Eigentlich glaube ich gar nicht, dass Abel überhaupt jemanden schickt. Dem ist es doch egal, ob er Bjarne heute bekommt oder morgen. Und argwöhnen wird er nichts. Was sollten wir Arne auch entgegengesetzt haben? Zwei Frauen und ein Krüppel … sofern Abel von deiner Existenz überhaupt etwas weiß. Du bist doch fast nie aus diesen Räumen herausgekommen. Nein, wenn du mich fragst, wird er Arne vielleicht vermissen, jedoch nicht suchen lassen. Wir haben sicher Zeit bis morgen früh.«


  Hein drückte Hilkes Hand. »Meinetwegen musst du nicht warten«, hielt er ihr noch einmal vor.


  Hilke lehnte sich erneut an ihn. »Ich tu’s auch für mich«, bekannte sie. »Und für Bjarne. Allein kann ich ihn nicht schützen. Und ich … ich will auch nicht allein sein. Ich brauche dich, Heinrich Maltesen! Bjarne und ich brauchen dich.«


  KAPITEL 8
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  Hilke wusste, dass es besser gewesen wäre, in ihren Wohnraum zurückzugehen und dort auf einen eventuellen Besucher zu warten, sie blieb jedoch bei Hein, kauerte sich, Bjarne im Arm, neben ihn und schaute schreckerfüllt auf die Schatten, die bei Einbruch der Nacht von den Toten Besitz zu ergreifen schienen. Sie fand noch etwas Brot und Wein, und beide zwangen sich zu essen, obwohl sie nicht hungrig waren. Für Bjarne hatte Karen bereits Milch für den Abend vorbereitet, Hilkes Milchfluss hatte nachgelassen, und so musste man ihm zusätzliche Nahrung geben. Sie gab ihm obendrein in Wein und Honig eingeweichtes Brot und ließ ihn an einem in Wein getränkten Tuch nuckeln. In dieser Nacht musste das Kind fest schlafen.


  Die Stunden verstrichen in quälender Langsamkeit, während Hilke und Hein auf jedes Geräusch auf dem Burghof lauschten. Aus dem Pallas klang Lärm herüber, der im Laufe der Nacht jedoch verebbte. Immer mal wieder stieg jemand die Treppe hinauf – der König zumindest schlief nicht im Pallas bei seinen Männern. Wie in den meisten Burgen waren Männer- und Frauengemächer getrennt, und Hilke war zurzeit die Einzige, die den Frauentrakt bewohnte. Wenn es dem König also nicht einfiel, nächtens ihr Kind zu rauben wie damals ihren Mann, wenn es ihn nicht nach einer Frau gelüstete, nachdem er seine Schuldgefühle und seinen Ärger über sein Volk mit Wein betäubt hatte … Hilke erging sich in den furchtbarsten Fantasien, aber nichts dergleichen geschah. Abel von Schleswig war ein Machtmensch und ein Mörder, doch keiner, der die Frauen seiner Ritter in sein Bett zwang.


  Um die dritte Stunde des neuen Tages herrschte dann völlige Stille auf der Burg. Vielleicht mochte das Wachhaus bemannt sein, im Küchentrakt und in den Ställen war jedoch niemand mehr auf den Beinen. Hilke hoffte, dass die Ställe auch nicht abgeschlossen waren – sie wusste, dass sie hier Seile finden würde. Sie atmete auf, als sich die Tür ohne Knarren öffnete. Die Zelterin wieherte der jungen Frau zu, und Hilke nahm bedauernd Abschied. Es wäre leicht gewesen, Pferde herauszuholen und vielleicht sogar einzuspannen, aber das Burgtor war nachts geschlossen.


  Hein hatte sich bereits auf den Wehrgang hinausgeschleppt, als Hilke mit dem Tauwerk zurückkam. Er wies sie an, das Seil durch eine der Schießscharten zu ziehen, festzuknoten und zunächst innen hängen zu lassen.


  »Ich muss mich ja erst mal raufziehen«, erklärte er.


  Die Mauer war brusthoch. Hilke konnte sich nicht vorstellen, wie Hein das schaffen wollte, dennoch hing er nur kurze Zeit später keuchend über der Mauer, den Oberkörper aufgestützt, die nutzlosen Beine noch innen hängend.


  »Wirf das Seil jetzt rüber!«, stieß er aus.


  Hilke holte das Seil ein und warf es auf der anderen Seite hinunter. Sie schauderte bei dem Gedanken, Hein könnte fallen. Wenn er sich nur gut festhielt!


  »Runter ist es sicher einfacher«, murmelte sie, um sich selbst und ihm Mut zu machen.


  Doch natürlich konnte Hein sich nicht einfach hinunterrutschen lassen. Hand für Hand tastete er sich tiefer, ein immenser Kraftakt. Als er unten ankam, zitterten seine Hände und sein Herz raste. Der Atem ging schnell, und trotz der Novemberkälte war Hein schweißüberströmt.


  »Vergiss den Schmuck nicht!«, mahnte er dennoch.


  Hilke hatte ihre Wertgegenstände schon in einem Bündel verschnürt. Viel war es nicht. Das Geschmeide, das Erik ihr in den Monaten ihrer Liebe geschenkt hatte, hatte sie in Vindinge verwahrt. Auf die Reise nach Schleswig hatte die junge Frau nur zwei der drei Armreifen mitgenommen, die der König ihr zu Bjarnes Geburt geschenkt hatte. Den kupfernen und den goldenen – den silbernen hatte sie Karen geschenkt, und auch er war in Vindinge verblieben. Immerhin waren einige ihrer Kleider wertvoll, und Hilke hatte so viele davon zusammengerafft, wie sie nur tragen konnte. Auch für Hein und Bjarne nahm sie Kleidung mit. Hein würde warme Sachen gegen die Kälte brauchen.


  Hilke selbst hatte sich für die Flucht in Karens Sonntagskleid gehüllt. Es war sicher besser, sich nicht als Edelfrau kenntlich zu machen. Traurig dachte sie an Karens glückliches Gesicht, als das Mädchen dieses Kleid für sich geändert hatte. Es stammte aus den Beständen von Hulda von Vindinge, und obwohl es schlicht war und längst nicht mehr der Mode entsprach, hatte sich Karen doch glücklich darin gedreht. Nie zuvor, sagte sie, habe sie ein zweites Kleid besessen. Hilke stiegen erneut die Tränen in die Augen, als sie sich jetzt ein letztes Mal zu der toten Freundin hinunterbeugte. Arne würdigte sie keines weiteren Blickes. Er hatte sich seit Stunden nicht mehr gerührt, am kommenden Morgen würde der verräterische Priester auch für ihn die Totengebete sprechen müssen. Hilke glaubte allerdings nicht, dass Gott ihnen lauschte.


  Hilke hielt sich im Schatten der Gebäude, als sie sich, den schlafenden Bjarne im Arm und das Kleiderbündel über den Rücken geworfen, zum Bootshaus schlich. Hein robbte quer über den Burgplatz. Er hatte den alten Mantel des Friedrich von Haseldorf übergezogen. Wenn jemand kam, würde er still liegen bleiben, in der Hoffnung, wie ein Bündel Lumpen auszusehen. Die Geduld der Flüchtenden hatte sich allerdings gelohnt, niemand ging um diese Zeit über den Platz. Sowohl Hilke als auch Hein erreichten das Bootshaus, obwohl der Vollmond die Nacht erhellte, ungesehen.


  »Hoffentlich sind noch Boote draußen«, flüsterte Hilke.


  Jetzt im Winter waren etliche der zum Fischen benutzten Boote im Bootshaus aufgebockt, um ausgebessert zu werden. Doch sie hatten auch hier Glück. Am Steg lagen zwei Ruderboote, allerdings ziemlich große. Hilke hätte ein kleineres bevorzugt, das sie selbst rudern konnte, kletterte jetzt jedoch einfach in das nächstbeste. Hein zog sich über den Anlegesteg und fluchte, als sich Holzsplitter in seine ohnehin schon zerschundenen Hände bohrten. Bei seinen Übungen mit den Rittern hatte er zum Klettern Handschuhe getragen. Ins Boot musste er sich dann fallen lassen, und Hilke fuhr zusammen, als er aufkam und sich stöhnend die Rippe rieb.


  »Mach’s los!«, keuchte er, nach Luft ringend.


  Hilke durchschnitt die Leine kurzerhand mit ihrem kleinen Messer, und das Boot trieb sofort auf die Schlei hinaus. Hein versuchte, sich in eine halbwegs bequeme sitzende Position zu ziehen, in der er auch Bjarne halten konnte. Hilke nahm auf der Bank Platz und griff nach den Rudern. Sie erwiesen sich als zu lang und zu schwer für sie, doch es wehte ein recht heftiger Wind.


  »Du brauchst nicht zu rudern«, sagte Hein. »Wir lassen uns einfach die Schlei hinuntertreiben, dem Meer entgegen. Irgendwann werden wir schon anlanden. Wenn’s zu früh ist, müssen wir uns nur wieder abstoßen. Ruh dich also aus. Wir sind raus aus der Burg, im Moment ist das alles, was zählt.«


  Hilke zog ihren Umhang enger um sich – er war eigentlich zu dünn für die Kälte – und versuchte, sich zu entspannen. Sie schaute auf das vom fahlen Mondlicht beschienene Wasser, die schilfbewachsenen Ufer und die froststarrenden Felder und versuchte, weitere Pläne zu schmieden. Das Einzige, woran sie denken konnte, war jedoch Erik. Auch er war auf diesem Gewässer gewesen, auch er hatte auf diese Ufer gestarrt … Hilke meinte, seine Angst und seine Verzweiflung nachzuempfinden, als schwebte sein Geist wie Nebel über dem Wasser der Schlei. An welcher Stelle des Ufers hatte er den Tod gefunden? Was mochte er gespürt und gedacht haben, als das Beil des Mörders ihn traf? Hatten seine letzten Gedanken ihr gegolten oder doch seinem Gott, vor den er mit reinem Gewissen zu treten hoffte?


  Hilke schauderte beim Gedanken an Eriks kopflosen Körper im eiskalten Wasser. Irgendwann meinte sie, seinen Kopf auf den Wellen treiben zu sehen. Hein fuhr aus dem Halbschlaf, als sie aufschrie. Er griff sofort nach seinen Messern.


  »Ist etwas passiert?«


  Hilke schüttelte den Kopf. »Ein … ein böser Traum … Wie wird es jetzt weitergehen, Hein? Was tun wir, wenn wir an Land kommen?«


  Hein richtete sich auf. »An Land gehen könnten wir gleich hier«, sagte er und wies auf einen Steg, der nicht weit von ihnen in die Schlei reichte. Der Meeresarm verengte sich hier, am Ufer waren schemenhaft einige Häuser zu erkennen, und Hein ahnte, dass es sich um den Flecken Missunde handelte. Hier hatte man den Körper des Königs gefunden. »Gib mir mal ein Ruder, ich versuche, dem Ufer näher zu kommen.«


  Aus seiner halb liegenden Position heraus war es schwierig für Hein, das Ruder zu betätigen, aber der Wind spielte mit, und schließlich gelang es ihm, das Boot einige Fuß hinter der kleinen Ansiedlung in ein Schilfdickicht zu lavieren. Er zog es mithilfe kräftiger Pflanzen nah ans Ufer, und Hilke stieg schaudernd vor Kälte aus und zerrte es fast bis an Land. Hein wurde ziemlich nass, als er sich über die Bootswand stemmte und dann durch den Uferschlamm auf festen Boden zog. Zitternd von der Anstrengung und mit klappernden Zähnen vor Kälte lag er auf dem harten Boden, während Hilke das Boot zurück in die Schlei stieß. Es war besser, es wurde hier nicht gefunden.


  »Man … würde uns sehen, wenn wir ein Feuer anzünden, ja?«, fragte er hoffnungslos. Hilke suchte allerdings schon ihren Feuerstein.


  »Dann sieht man uns eben. Wir müssen uns aufwärmen. Ich habe das Kind nicht gerettet, damit es uns dann erfriert. Hoffen wir einfach mal, dass die Leute, die auf den Höfen in der Nähe wohnen, sich bei der Kälte in ihren Häusern verschanzen und den Rauch nicht bemerken.«


  Hilke entrollte ihr Kleiderbündel, sie hatte auch den Mantel des Herrn Friedrich trocken an Land befördert. Hein konnte sich also wenigstens umziehen und in den Mantel wickeln. Sie selbst hatte ihre Röcke gerafft und Schuhe und Strümpfe ausgezogen, bevor sie an Land gewatet war. Jetzt wärmte und trocknete sie ihre Füße am Feuer und zog sich dann wieder an. »Ich muss morgen oder besser heute, die Sonne wird ja bald aufgehen, ohnehin zu den Höfen«, meinte sie. »Wir brauchen ein Fuhrwerk, und die Einzigen, die uns da helfen können, sind diese Bauern.«


  Hilke würde die Anwohner auch nach Essen fragen müssen, in dieser Nacht jedenfalls gab es nichts mehr. Sie und Hein rollten sich nah am Feuer in ihre Decken und schmiegten sich aneinander. Bjarne hielten sie zwischen sich, um ihn so gut es ging zu wärmen. Das Kind schlief zum Glück immer noch, und auch Hein fiel bald in den Schlaf der Erschöpfung. In den vergangenen Wochen hatte er sich körperlich kaum noch betätigt, und die Anstrengungen der Flucht hatten ihn an seine Grenzen gebracht. Hilke dagegen fand kaum Ruhe. Ihr graute vor den Verhandlungen mit den Bauern. Was war, wenn man sie umgehend nach Gottorp zurückschickte? Abel war schließlich der Landesherr dieser Leute. Missunde gehörte zu Schleswig und selbstredend zu Dänemark. Hilke hätte das Land lieber unbemerkt von möglichen Spionen Abels verlassen.


  Gegen Morgen fror sie sich halb tot, war das Feuer doch im Laufe der Nacht ausgegangen. Der neue Tag versprach wieder eiskalt und trocken zu werden, wenngleich Morgennebel von der Schlei aufstiegen. Bibbernd wartete Hilke auf das erste Tageslicht, um sich dann zu erheben. Sie würde neues Holz sammeln und das Feuer wieder entzünden, bevor Hein und Bjarne wach wurden.


  Ihren Schal eng um sich gezogen tastete sie sich durch das Schilf und erstarrte, als sie Hufschläge auf dem Uferweg hörte. Ängstlich duckte sie sich, aber sie merkte schnell, dass es sich nicht um die Häscher des Königs handelte. Das sich nähernde Gefährt wirkte eher harmlos – ein alter Mann führte ein mageres Eselchen, das einen leichten zweirädrigen Karren zog. Auf dem Wagen befand sich ein Käfig, in dem zwei dicke braune Hennen hockten und lauthals zeternd ihr Schicksal beklagten.


  Hilke überlegte nicht lange. Der Mann kam aus Richtung der Häuser, und wenn er sich so früh auf den Weg machte, hatte er sicher eine lange Wanderung vor sich. Er musste Wegzehrung bei sich haben, und vielleicht konnte sie ihm ja etwas davon abhandeln.


  »Wohin des Weges, Meister?«, fragte sie höflich, richtete sich auf und trat aus dem Schilf. Der Bauer erschrak zu Tode.


  Ungläubig starrte er auf die zarte blonde Frau, die wie ein Nebelgeist vor ihm erschien. Hilke wollte sich gerade entschuldigen, als er sich zu ihrer größten Verwirrung hastig bekreuzigte.


  »Ihr werdet mir nichts tun, oder?«, fragte er ängstlich. »Ihr … Ihr … Ich glaube, ich weiß, wer Ihr seid … Oder wart … Ihr … Ihr seid dieses Mädchen, das sich im letzten Jahr bei Gottorp in die Schlei gestürzt hat, und … Barmherziger Himmel …«


  Hilke überlegte kurz, ob der Mann nicht bei Sinnen sein mochte. Erst dann wurde ihr klar, wie ihr Auftauchen auf ihn wirken musste. Ihr Haar hatte sich während der Bootsfahrt gelöst, es hing wirr um ihr bleiches Gesicht. Um den schmalen Körper, der obendrein noch halb im Schilf verborgen war, wand sich ein himmelblauer Schal, eine Farbe, die der Bauer sicher nicht oft zu Gesicht bekam.


  »Ich … ich bin kein Geist«, beteuerte sie.


  Den Bauern hielt das nicht davon ab, sich erneut zu bekreuzigen. »Ich wollte Euch nicht beleidigen«, versicherte er. »Wenn Ihr kein Geist seid, dann … dann … ich muss Euch ja nicht benennen. Solange Ihr mir nur nichts tut. Was … was wollt Ihr?«


  Hilke biss sich auf die Lippen. Der Mann tat ihr leid, doch das war ihre Chance! »Deinen Esel!«, sagte sie entschlossen. »Und deinen Wagen.«


  Der Bauer sah sie unglücklich an und begann, verzweifelt die Hände zu ringen. »Herrin … Herrin, der Esel und der Wagen sind alles, was ich hab! Ich war auf dem Weg nach Eckernförde, um die Hennen zu verkaufen, da ist heute Markt. Wenn Ihr mir nun alles nehmt …«


  Hilke schüttelte beschämt den Kopf. Sie hasste es, dem Mann Angst zu machen. »Nein, Bauer. Nein, ich will dir nichts stehlen. Im Gegenteil!« Sie schenkte dem Landmann ihr freundlichstes Lächeln. »Ich … wir … also, du bist ein guter Mann, arm, doch ehrlich, du … du verdienst etwas Besseres als deine armselige Hütte und dein Eselchen.« Sie hoffte, dass sie mit der armseligen Hütte richtig lag, aber der Alte sah nicht aus wie ein Großbauer, sondern eher wie ein Tagelöhner. Er hatte ja auch gesagt, dass er nichts als Esel und Wagen besaß. »Ich will dich nun reich machen. Hier!« Sie nestelte ihren kupfernen Armreif über ihre Hand – es tat ihr leid darum, war es doch eines der letzten Geschenke gewesen, die sie von Erik erhalten hatte, und es wog einen alten Wagen und einen klapprigen Esel mehrfach auf. Etwas anderes von Wert hatte sie jedoch nicht bei sich. »Hier hast du einen Ring aus purem Kupfer«, erklärte sie ernst. »Möge er dein Glück sein! Und die Hennen kannst du auch behalten.«


  Der Mann schaute, so es denn möglich war, noch ungläubiger drein als zuvor. »Einfach … so?«, fragte er. »Ihr … Ihr gebt mir das einfach so? Ihr wollt nicht … meine Seele oder …«


  »Nur deinen Esel«, wiederholte Hilke geduldig. »Ach ja, und … und du darfst niemandem von mir erzählen. Wenn du … wenn du nicht schweigst, wird sich der Ring in Luft auflösen. Und ich werde dich heimsuchen und strafen.«


  Sie bemühte sich um einen grimmigen Gesichtsausdruck. Sie musste den Bauern loswerden. Wenn Hein erwachte, konnte er nach ihr rufen, und Bjarne würde zweifellos schreien.


  »Nur …« Der Alte war offenbar nicht der Klügste. »Wenn ich das doch keinem erzählen darf, wo soll ich dann sagen, hätte ich den Reif her?«


  Hilke fand eigentlich, dass man einen Geist mit so kleinlichen Überlegungen nicht behelligen dürfte, aber sie wollte diesen Handel jetzt abschließen. Wie hätte man so etwas also in den Märchen erklärt, die ihre Mutter ihr als Kind erzählt hatte?


  »Sag, den hätte dir ein Edelmann gegeben«, fabulierte sie. »Auf dem Markt vielleicht. Weil … weil der … der Esel seine verzauberte Liebste ist …«


  Der Bauer blickte jetzt skeptisch. »Der Esel ist ein Wallach«, bemerkte er.


  Hilke rieb sich die Stirn. »Der Edelmann war nicht ganz richtig im Kopf«, fuhr sie fort. »Oder die Liebste ist eine der Hennen …«


  »Die Hennen wolltet Ihr nicht«, erinnerte sie der Bauer.


  Hilke sog scharf die Luft ein. »Also entweder überlege ich mir das jetzt anders mit den Hennen, oder du packst dich mit den Viechern und verkaufst sie auf dem Markt. Dann verdienst du noch ein paar Pfennige mehr, und was du hinterher in deinem Dorf erzählst, ist mir egal. Hauptsache du erzählst nichts von Flussjungfrauen oder …«


  »Die Schlei ist kein Fluss, Herrin, sie ist ein Meeresarm …«


  »Oder Meerjungfrauen oder Geistern! Denk an den … an den Fluch, der auf dem Reif liegt. Er könnte sich in Luft auflösen!«


  Der Bauer schien noch kurz darüber nachzudenken, ob er das Geschäft unter diesen Umständen wirklich abschließen wollte, doch dann ließ ein Windstoß Hilkes blauen Schal flattern und ihr Haar wehen, und er trieb die Nebelfetzen weiter.


  »D … danke«, flüsterte der Bauer und versuchte, sich erneut zu bekreuzigen, während er rasch den Käfig mit den Hennen vom Wagen nahm und sich im Laufschritt auf dem Uferweg entfernte.


  Hilke streichelte das Eselchen, das derweil gelassen an einem Schilfhalm kaute. »Wie gut, dass du nicht an Geister glaubst«, raunte sie ihm zu und führte es dann so weit wie möglich vom Weg ab ins Schilf. Sollte der Bauer zurückkommen, würde er es hoffentlich nicht entdecken.


  »Hein!« Hilke musste plötzlich hysterisch lachen. »Wach auf, Hein, wir haben einen Wagen!«
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  Du hast Recht, wir sollten Abels Herrschaftsbereich verlassen«, sagte Hein, als Hilke das Eselchen einige Zeit später auf die Straße nach Südosten führte. Er hatte sich trotz höllisch schmerzender Armmuskulatur auf den Karren gezogen und es sich dort mit Bjarne so bequem wie möglich gemacht. Auf der Ladefläche hatten sich noch ein paar Jutesäcke gefunden. Zusammen mit dem Mantel und der Decke, in die Hilke die Kleidung geschnürt hatte, sollten die zwei es halbwegs warm haben. »Die Herzöge von Holstein sind zwar mit ihm verbündet, aber er wird vor ihnen kaum eingestehen, dass er nicht fähig war, sich einer Frau und eines Kleinkinds zu entledigen. Zumal es in Holstein niemandem auffallen wird, wie ähnlich Bjarne dem ehemaligen König von Dänemark sieht.«


  »Und wohin in Holstein sollen wir fahren?«, fragte Hilke.


  Sie fühlte sich sehr viel besser, seit sie nun das Fuhrwerk hatten. Und da der Bauer in seiner Aufregung auch nicht daran gedacht hatte, seine Wegzehrung an sich zu nehmen, hatten sie etwas Brot und Käse zum Frühstück gehabt. Dazu fand sich ein Krug Bier im Wagen, den Hilke nur zu gern am Feuer gewärmt hätte, doch es fehlte ein Kochgeschirr. Sie würde in einem der nächsten Orte weitere Wertgegenstände versetzen und das Nötigste für die Reise einkaufen müssen.


  »Der größte Ort ist wohl Lübeck«, bemerkte Hein. »Eine Handelsstadt. Wir würden sicher recht viel Geld für deinen goldenen Armreif und die Kleider bekommen, die Leute dort sollen aufgeschlossen und weltoffen sein. Mit etwas Glück finden sie nichts dabei, sich von einem gelähmten Bader behandeln zu lassen, wenn der nur sein Handwerk versteht.«


  »Und wie weit ist Lübeck?«, erkundigte sich Hilke. Sie schritt wacker aus, obwohl ihre Schuhe nicht für die Straße gemacht waren. Wenn die Reise sich hinzog, würde sie feste Stiefel brauchen.


  »Ich schätze, gut siebzig Meilen«, antwortete Hein. Er hatte sich über die wichtigsten möglichen Ziele für eine Flucht kundig gemacht, nachdem sie vom Tod Eriks erfahren hatten.


  Hilke nickte. »Das ist ja nicht so weit«, erklärte sie zufrieden. »Da kommen wir leicht hin. Gibt’s irgendeine Möglichkeit, dieses Eckernförde zu umgehen? Ich möchte meinen kleinen Bauern ungern wiedertreffen.«


  Hilke sollte schon im Laufe dieses ersten Tages ihrer Flucht feststellen, dass sie die Schwierigkeiten dieser Reise völlig falsch eingeschätzt hatte. Bei Umgehung des Fleckens Eckernförde wäre der nächste Ort Rendsburg gewesen, knapp zwanzig Meilen von Missunde entfernt. Mit den Stuten Helle und Lütje hätte sich diese Strecke in weniger als vier Stunden zurücklegen lassen, zumal die Straßen recht gut ausgebaut und frosthart waren. Jetzt musste Hilke laufen und das Eselchen hinter sich herziehen. Das Tier war zwar brav, aber nicht schnell, und es langte hungrig nach jedem gefrorenen Grashalm am Weg. Der Bauer hatte es sicher nur unzureichend gefüttert, bevor er sich damit auf den Weg gemacht hatte. Die Reisenden kamen also quälend langsam voran, gegen Mittag hatten sie gerade mal zwei Meilen geschafft. Alle waren hungrig, und Bjarne schrie aus Leibeskräften. Hilke hatte ihn zwar gestillt, doch das Kind protestierte sicher auch gegen die Kälte. Nach dem Wein vom Vortag mochte ihm der Kopf wehtun, und zudem war es, ebenso wie Hein, mit Flohstichen übersät. Die Säcke im Wagen hatten offenbar Dutzenden Hühnerflöhen Unterschlupf geboten, die sich nun an den neuen Passagieren gütlich taten. Hein hatte die Säcke in die äußerste Ecke des Wagens geworfen, aber das hielt die Flöhe kaum davon ab, ihn und den Kleinen weiterzupiesacken. Man würde das Leinen entweder wegwerfen oder waschen oder besser noch auskochen müssen, um der Plage Herr zu werden.


  »Niemals kommen wir heute noch nach Rendsburg«, sagte Hilke zermürbt, als sie kurz rasteten, um den Esel fressen zu lassen.


  Hein warf einen Blick auf ihre verschlissenen Schuhe. »Mit diesem Schuhwerk kommst du überhaupt nie nach Rendsburg«, sagte er. »Es hilft nichts, Hilke, wir müssen in dieses Eckernförde. Abseits der Hauptstraßen, wenn möglich, um deinem Bauern aus dem Weg zu gehen. Aber es ist die einzige, heute noch erreichbare Ansiedlung. Hoffentlich hat es ein Pfandhaus.«


  Eckernförde erwies sich als sehr schmucke kleine Stadt, in der man alles bekommen konnte, was die Reisenden brauchten. Hilke ließ den Wagen mit Hein und Bjarne, der inzwischen wieder eingeschlafen war, in einem Wäldchen vor dem Ort stehen und ging allein auf den Markt. Sie verbarg ihr Haar vollständig unter einem Gebende und hüllte sich in den Mantel des Friedrich von Haseldorf. Der alte Bauer würde die Erscheinung vom frühen Morgen nicht wiedererkennen, selbst wenn er noch in der Stadt sein sollte. Sie sah ihn dort allerdings nicht wieder, und auch sonst hatte sie Glück. Eine alte Frau handelte mit gebrauchten Kleidern, und Hilke verkaufte ihr eins der weniger eleganten Kleider der Hulda von Vindinge. Sie erhielt dafür nur ein paar Pfennige, eine aufwendigere Robe hätte jedoch vielleicht das Misstrauen der Händlerin erweckt. Das Geld reichte, um Milch und Getreide für Brei zu erstehen, Brot und etwas Käse als Proviant und einen großen Topf. Hilke kaufte auch ein paar gebrauchte Männerstiefel. Festes Schuhwerk in ihrer Größe hätte der Schuster erst anfertigen müssen, und das hätte nicht nur Tage gedauert, sondern wäre obendrein teuer gewesen.


  »Du wirst dir so manche Blase holen, bis sie eingelaufen sind!«, mahnte der Mann sie. »Wo willst du denn hin?«


  Hilke überlegte, ob sie ehrlich Auskunft geben sollte. Das Beste wäre sicher, niemand wüsste von ihrem Ziel, andererseits konnte sie sich kaum vorstellen, dass Abel von Dänemark hier die Handwerker befragen ließ.


  »Nach Lübeck«, gab sie schließlich zu. »Wie lange, denkt Ihr, werde ich da unterwegs sein?«


  Der Handwerker lachte. »Du kleines Ding willst auf Schusters Rappen nach Lübeck? Himmel, da wirst du ja Wochen brauchen! Und sehr sicher ist der Weg auch nicht, sag ich dir gleich. Seit die Könige und Fürsten sich gegenseitig bekriegen, haben die Strauchdiebe und Wegelagerer Oberwasser. Was treibt dich denn auf diese Wanderschaft?«


  Hilke improvisierte zum zweiten Mal an diesem Tag. Sie erzählte eine rührselige Geschichte, in der sie sich als junge Witwe darstellte, deren einziger Verwandter, ein Bruder, in Lübeck lebte. Nun wollte sie bei ihm Unterschlupf suchen. »Und eine Stellung hätte ich gern, vielleicht als Magd oder Näherin«, erklärte sie. »Ich kann ihm ja nicht auf der Tasche liegen. Wenn Ihr jedoch meint, es wäre kaum möglich, dorthin zu kommen … Wo wäre denn die nächste Stadt in Holstein, in der ich nach Arbeit fragen könnte?«


  »Du könntest gleich hier fragen«, meinte der Schuster. Er war wirklich sehr freundlich und schien sich um Hilke zu sorgen. »Warum soll’s denn Holstein sein? Ein Onkel von mir ist Schmied, er wohnt am Stadtrand, und seine Frau ist kürzlich gestorben. Er könnte eine brave Frau brauchen, die ihm den Haushalt führt.«


  Hilke nickte. »Das ist sehr freundlich. Aber ich … ich komme aus Holstein, wisst Ihr …«


  Der Mann schaute zum ersten Mal misstrauisch drein. »Dann solltest du dich eigentlich besser dort auskennen«, bemerkte er. »Doch gut, mich geht’s nichts an, ich wollte nur helfen. Der nächste größere Ort in Holstein wäre Holstenstadt tom Kyle. So gut fünfzehn Meilen von hier, du musst nur nach Süden über die Levensau. Dann bist du in Holstein. Viel Glück, junge Frau! Ich hoffe, du findest, was du suchst.«


  Obwohl das Ziel jetzt näher lag – auch Hein hatte eingesehen, dass die Reise nach Lübeck mit dem Eselskarren kaum zu schaffen war –, gestaltete sich die Flucht nach Holstein zu einer Strapaze. Hilke lief sich in den Stiefeln die Füße blutig, manchmal weinte sie vor Schmerzen. Immerhin wurde ihr dabei warm, während Hein sich auf dem Wagen halb totfror und ständig befürchtete, Bjarne nicht ausreichend warm halten zu können. Das Kind schrie am ersten Tag fast ständig, was an den Nerven aller zerrte. Dann ergab es sich wohl in sein Schicksal und zeigte sich eher apathisch. Es schlief so viel, dass der besorgte Hein alle paar Augenblicke kontrollierte, ob es noch atmete. Hilke schaffte es auch nicht immer, ausreichend zu essen für sie alle einzuhandeln. Zwischen Eckernförde und Holstenstadt tom Kyle gab es keine größere Ansiedlung und folglich auch keine Pfandleihe. Es gab also kein Geld, und die Tauschgeschäfte, die Hilke mit den Bauern am Weg machte, verliefen ausschließlich ungünstig für die Reisenden. Die Bauern nutzten ihre Notlage schamlos aus.


  Letztendlich brauchten sie mehrere Tage, um Tom Kyle, wie man die Holstenstadt kurz nannte, zu erreichen. Der Ort lag an einer Bucht an der Ostsee – Kyle oder Förde genannt –, einem Naturhafen. Graf Adolf von Holstein hatte die Stadt erst gut zehn Jahre zuvor gegründet. Alle Häuser und die prächtige Nikolaikirche waren neu, die Straßen verhältnismäßig breit und nicht verschachtelt wie in anderen Städten, die langsam gewachsen und nicht planmäßig angelegt worden waren wie diese. In Tom Kyle fand man sich leicht zurecht, es gab ordentliche Herbergen, in denen zahlungsfähige Reisende saubere Unterkunft und gutes Essen vorfanden. Die Mönche eines Franziskanerklosters sorgten für das geistliche Wohl der Städter und nahmen mittellose Pilger auf. Hein dachte darüber nach, dort zunächst um Unterkunft zu bitten, aber Hilke hatte nach Gottorp gründlich genug von Priestern und Mönchen.


  »Die verraten uns sofort, wenn Abel nur eine Anfrage schickt! Wer weiß, ob sie uns nicht schon erwarten. Ein Bote reitet den Weg doch in ein paar Stunden. Nein, ich suche jetzt erst mal eine Pfandleihe, und dann gehen wir in ein Gasthaus. Wir müssen uns einmal wieder richtig aufwärmen. Ich will auch in ein Badehaus, vielleicht findet sich sogar eins, das du aufsuchen kannst.«


  Hein kämpfte immer noch mit den Hühnerflöhen aus Missunde, obwohl die Säcke inzwischen ausgekocht waren und der Wagen gescheuert. Um die Biester loszuwerden, brauchte er ein Vollbad und musste die Kleidung wechseln. In Tom Kyle fanden sich dann sogar zwei Pfandleihen, von denen eine für Hilkes goldenen Armreif so annehmbar zahlte, dass Hilke sich reich fühlte. Ein Gastwirt am Hafen, der eine ehrbare Herberge führte und zumindest keine Hübschlerinnen in seinem Schankraum duldete oder gar selbst feilbot, vermietete der vermeintlichen jungen Witwe mit Kind und Bruder eine Dienstbotenunterkunft in einem Anbau.


  »Die Stiege zu den anderen Zimmern kommt ihr ja nicht rauf«, meinte der Mann recht freundlich und organisierte gegen ein entsprechendes Entgelt auch Heins Besuch in einem der Bäder.


  Schließlich saßen alle vor der Feuerstelle im Schankraum der Goldenen Kogge und labten sich an heißem Würzwein, Fleisch und Brot. Bjarne schluckte brav den Grießbrei mit Honig, den ihm die Wirtin gekocht hatte. Hilke hatte das Gefühl, dem Himmel nie näher gewesen zu sein.


  Gleich am ersten Morgen in der neuen Stadt begann Hein mit seinen Bemühungen, sich in Tom Kyle als Bader zu betätigen. Wie schon damals im Heer des Dänenkönigs wurde das dadurch erschwert, dass Winter war und Hilke somit keine Heilkräuter sammeln oder anpflanzen konnte. Die wenigen Heilmittel, die Hein in Gottorp noch übrig gehabt hatte, hatte er auf der Burg zurückgelassen. Tom Kyle wies als Hafenstadt allerdings einen geschäftigen Markt auf, wo Gewürze und getrocknete Küchen- und Heilkräuter angeboten wurden. Hilke zog also auf den großen Marktplatz und kam mit einem Korb voller Kräuter, Schmalz, Öl, Selbstgebranntem und altem Wein zurück. Die Ingredienzien waren natürlich sehr teuer gewesen, der Einkauf riss eine gehörige Lücke in ihren Geldvorrat.


  »Es bringt dann aber auch etwas ein«, beruhigte Hein die besorgte Hilke und machte sich mit Feuereifer daran, Salben zu mischen und Kräuter einzulegen. Der Wirt hatte zum Glück nichts dagegen, dass sein Gesinderaum zu einer Apotheke umfunktioniert wurde, er forderte dafür lediglich ein weiteres Entgelt.


  Hein war also gerüstet, als in der folgenden Woche erneut ein großer Wochenmarkt vor der Nikolaikirche stattfand. Da er kein Geld hatte, um ein Ladenlokal zu mieten, und seine Patienten natürlich auch nicht im Anbau des Wirtshauses empfangen konnte, hatte er sich entschlossen, einen Stand auf dem Markt zu eröffnen wie ein fahrender Bader. Ihm fehlte zwar ein geschlossener Untersuchungsraum, doch meist reichte es ja, wenn die Patienten ihre Beschwerden schilderten. Das Eselchen zog Hein und seine Waren denn auch brav zum Marktplatz, der kleine Wagen diente ihm als Stand.


  »Wenn wir erst mal ein bisschen was verdient haben, lassen wir wieder einen Tragstuhl anfertigen«, meinte Hilke. »Und der Knecht vom Wirt hilft tragen, das hat er schon zugesagt.« Natürlich würde er auch dafür ein kleines Entgelt fordern. Hilke war inzwischen daran gewöhnt, dass in der Stadt an der Ostsee niemand auch nur das kleinste bisschen umsonst tat. Alles war kostspielig in Tom Kyle – sie konnte sich nur damit trösten, dass auch Hein höhere Preise für seine Arbeit fordern konnte als beim Heer.


  Dann jedoch passierte etwas, das ihr Leben erneut aus den Bahnen zu werfen drohte. Ein grobschlächtiger Stadtbüttel, der sich als Marktaufsicht vorstellte, sprach sie an.


  »Euch hab ich hier noch nie gesehen«, brummte er und blickte argwöhnisch auf Heins Stand – und lüstern auf Hilke, die zum Helfen bereitstand und in ihrem ordentlichen Dienstbotenkleid mit einer neuen sauberen Haube auf dem blonden Haar sehr hübsch aussah. »Wo ist euer Berechtigungsschein?«


  Hein und Hilke schauten den Mann verwundert an.


  »Unser was?«, fragte Hein.


  Der Büttel verdrehte die Augen. »Hat euch nie einer gesagt, dass es was kostet, einen Stand auf einem Markt aufzustellen? Was denkt ihr denn, warum die Stadt euch ihre Straßen und Plätze zum Handeln zur Verfügung stellt? Weil’s uns so viel Spaß macht, zuzusehen, wie ihr Geld verdient, und hinter euch herzuputzen am Abend, wenn hier alles verdreckt ist?«


  »Wir machen keinen Dreck«, versicherte Hilke. »Wir haben nur den Wagen hier, der Bader kann sich nicht mal rühren. Er ist gelähmt.«


  Der Büttel lachte dröhnend. »Ein Heiler, der sich selbst nicht helfen kann, ja? Ihr seid mir ein lustiges Pärchen! Aber eine Lizenz braucht ihr trotzdem. Nun will ich heute mal nicht so sein. Gebt mir einen Pfennig, dann schaue ich drüber weg. Und morgen kommt ihr zum Rathaus und entrichtet eure Gebühr!«


  Hilke atmete auf. Ihre Reserven waren fast ausgeschöpft, es wäre fatal gewesen, bis zur folgenden Woche mit dem Geldverdienen warten zu müssen. Den einen Pfennig für den Büttel brachte sie gerade noch auf. Sie bedankte sich herzlich, versicherte, dass sie sich bestimmt eine Genehmigung besorgen würden, und sah erleichtert, dass der Büttel abzog.


  Das Geschäft lief recht gut an, Hein verkaufte drei Fläschchen mit Hustensaft und eine Salbe gegen schmerzende Gelenke. Doch dann stand der nächste Beschwerdeführer vor ihrem Stand – und diesmal nicht wohlwollend tadelnd, sondern wutschnaubend.


  »Was erdreistet ihr euch, hier Wundermedizinen zu verkaufen?«, brüllte der Mann – so laut, dass Bjarne erwachte und zu weinen begann. »Schlimm genug, dass wir das beim Jahrmarkt dulden müssen. Doch jetzt auf dem Wochenmarkt? In unserer eigenen Stadt? Zeigt mir sofort eure Lizenz! Und morgen werden wir dem Stadtkämmerer Beine machen!«


  Hein sah den rotgesichtigen Wüterich erstaunt an. Er trug keinen kurzen Rock und keine Waffen, sondern einen langen Talar unter einem warmen wollenen Mantel, war damit ähnlich gekleidet wie der Medikus. Hein glaubte allerdings nicht, dass er Jude war. Dafür benahm er sich zu auffällig und selbstbewusst.


  Hilke versuchte es erst wieder mit einem entschuldigenden Lächeln und der freundlichen Erklärung, sie hätten einfach nicht gewusst, dass sie eine Lizenz benötigten. Der Mann ließ sich dadurch jedoch nicht beruhigen, im Gegenteil.


  »Na, den Büttel werde ich mir auch vornehmen, der euch erlaubt hat, hier ohne Genehmigung zu bleiben! Das Letzte, was Tom Kyle braucht, ist ein Wunderdoktor! Wo kommen wir denn da hin, wenn hier jeder seine Quacksalberei betreibt …«


  »Verzeiht, Herr«, unterbrach ihn jetzt Hein, höflich, aber bestimmt. »Gegen den Vorwurf der Quacksalberei möchte ich mich verwahren. Ich bin heilkundig, ich hatte gute Lehrer, und ich nehme meine Arbeit ernst. Euch zum Beispiel würde ich zu einem Aderlass raten. Eure feuchte Haut, das gerötete Gesicht … Wenn Ihr Euch weiter so aufregt, könnte Euch jederzeit der Schlag treffen.«


  »Das ist doch wohl …!« Der Mann regte sich nur noch mehr auf. »Eine Unverschämtheit ist das, eine … Hör zu, Bursche, die Leute sagen, du seist ein Krüppel, und das scheint ja auch so zu sein. Deshalb belasse ich es noch einmal bei einer Warnung, bevor ich meinen Stock schwinge. Aber in einer Stunde seid ihr hier weg, sonst setzt es was!«


  »Und wer gibt Euch das Recht, so mit uns zu reden?« Hilke schob sich vor. In ihrer Wut erinnerte sie sich daran, wie eine Adlige auf einen solchen Affront reagiert hätte. Sie richtete sich stolz auf und blitzte den Mann an. »Ich seid kein Vertreter der Stadt, Ihr seid kein Ordnungshüter – wer seid Ihr überhaupt?«


  Der Mann warf sich in die Brust. »Ich bin Medikus!«, behauptete er. »Geraldus von der Pfalz. Und ich praktiziere hier, seit unser verehrter Graf Adolf die Stadt gegründet hat. Da soll ich wohl das Recht haben, hergelaufene Bader in ihre Schranken zu verweisen. Ich werde morgen Klage führen beim Kämmerer, und desgleichen wird mein … äh … geschätzter Kollege tun, Franziskus von Trier. Auch er seit Jahren hier ansässig. Und mehr als zwei Heilkundige, junger Mann – und solltest du noch so gut sein –, kann Tom Kyle nicht brauchen. Also packt euch jetzt! Ich mache keine Scherze. Wenn ihr nicht von selbst verschwindet, werde ich dem Marktaufseher Beine machen!«


  Hilke biss sich auf die Lippen. Sie war sich nicht sicher, ob der vierschrötige Marktaufseher sich von diesem Wüterich etwas sagen lassen würde. Ihre Aussichten auf eine Lizenz sah sie jedoch schrumpfen.


  »Wir haben für heute bezahlt!«, erklärte Hein. »Alles andere wird sich morgen klären, heute bleiben wir.«


  Der Medikus zog drohend die Brauen zusammen. »Ihr werdet sehen«, zischte er, »was ihr davon habt …«


  Hein verkaufte noch zwei Töpfe Salbe und ein Mundwasser, bevor der Stadtbüttel wiederkam. Er wirkte diesmal nicht aufgeräumt und leutselig, sondern bedrückt.


  »Es tut mir wirklich leid, ich muss euch jetzt doch wegschicken«, beschied er Hein. »Der Medikus von der Pfalz macht Ärger, und ich will nicht, dass er mich beim Kämmerer anschwärzt. Der Herr sieht seine Pfründe schwinden, offenbar fürchtet er die Konkurrenz. Was nicht verwunderlich ist – die meisten seiner Patienten sterben, und der andere Heiler ist auch nicht viel besser. Aber ihr müsst verstehen …«


  »Wir haben doch bezahlt!«, beschwor ihn Hilke.


  Der Mann schürzte die Lippen und schien mit sich zu ringen. »Ich kann euch den Pfennig wiedergeben«, sagte er widerwillig.


  Bevor er ihn noch aus seinen Taschen genestelt hatte, tauchte hinter ihm ein Trupp von fünf jungen Männern auf. Alle kräftig und bereits ziemlich angetrunken. Sie waren mit Knüppeln und Kurzschwertern bewaffnet.


  »Wo ist der Quacksalber, der hier ohne Erlaubnis den Bader spielt?«, fragte einer von ihnen fröhlich. »Der Medikus meinte, wir sollten ihm Beine machen.«


  »Wo … womit wir ihm einen Ge … Gefallen täten, weil er wohl keine hat«, lallte ein anderer. Alle grölten vor Lachen.


  Der Stadtbüttel baute sich allerdings unbeeindruckt vor den Männern auf.


  »Wer hier wem Beine macht«, grollte er, »bestimme immer noch ich. Der unerlaubte Stand wird eben abgebaut, und ihr verschwindet hier! Ansonsten landet ihr im Turm und euer Medikus gleich mit. Betrunkene Schläger anheuern, um Unruhe auf meinem Markt zu stiften … Dem werde ich was erzählen! Geht jetzt! Und ihr …«, er wandte sich Hein und Hilke zu und hob entschuldigend die Schultern, »… ihr seht …«


  Hilke und Hein rafften eilig ihre Siebensachen zusammen, solange der Marktaufseher noch zwischen ihrem Wagen und den Schlägern stand. Über den Pfennig wurde nicht mehr gesprochen, beide wussten, dass der Büttel sich sein Geld verdient hatte, indem er sie vor den Betrunkenen schützte. Schließlich hofften sie nur noch, dass ihnen die Kerle nicht nachsetzten, doch die Drohung mit dem Gefängnis hatte wohl gewirkt. Die Männer zogen ernüchtert ab – wahrscheinlich in die nächste Schenke, um weiterzutrinken.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Hilke entmutigt, als sie den Karren auf dem Hof der Goldenen Kogge entluden. »Ich glaube nicht, dass wir noch genügend Geld haben für die Lizenz.«


  »Wenn wir überhaupt Chancen haben, eine zu bekommen«, sagte Hein. »Am besten fragst du erst einmal nach, bevor wir noch mehr versetzen.«


  Hilke brachte es nicht übers Herz, ihn daran zu erinnern, dass sie auch kaum noch etwas zum Versetzen hatten. Natürlich konnten sie sich von den Kleidern trennen, die sie zum Wechseln zurückbehalten hatten, und wenn es nicht anders ging, auch das Eselchen verkaufen. Aber dann …


  KAPITEL 10
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  Der Stadtkämmerer, ein agiler Mann in mittleren Jahren, gut gekleidet, das halblange blonde Haar gelockt und gepflegt, empfing Hilke am kommenden Morgen im Magistrat der Stadt. Er war freundlich und höflich, lehnte ihre Bitte um die Erlaubnis, als Bader oder Medikus in Tom Kyle praktizieren zu dürfen, aber rundweg ab.


  »Wir haben zwei Ärzte hier, junge Frau, das reicht. Zumal beide bereits Klage geführt haben. Sie wehren sich massiv gegen weitere Konkurrenz.«


  »Es gibt doch keine Zunft oder Gilde oder Ähnliches«, wandte Hilke ein. Weder ein Bader noch ein Medikus galt als Handwerker, die Ausübung dieser Berufe war keiner Zunftordnung unterworfen. »Jeder kann sich als Bader oder Medikus niederlassen!«


  Der Stadtkämmerer verzog das Gesicht. »Ich kann euch sehr wohl die Lizenz verwehren, auf dem Markt von Tom Kyle Arzneien zu verkaufen«, erklärte er. »Wenn ihr einen Laden hättet, sähe das anders aus. Wahrscheinlich würde die Stadt euch dann nicht behelligen, sofern ihr eure Abgaben leistet. Doch ich an eurer Stelle würde mich nicht mit dem Meister von Trier und dem Meister von der Pfalz anlegen. Ich habe von der … hm … Beinaheschlägerei auf dem Marktplatz gehört. In dem Fall seid ihr davongekommen. Wenn ihr die Herren jedoch weiterhin reizt … Junge Frau, wer Schläger anwirbt, der zündet auch Häuser an! Tut euch selbst einen Gefallen und beginnt keinen Krieg, den ihr nicht gewinnen könnt. Mein Marktaufseher meint, dein seltsamer Bader oder Medikus sei zudem ein Krüppel. Der kann sich doch nicht mal wehren!«


  Hilke unterdrückte den Impuls, ihm entgegenzuschleudern, wie gut sich Hein im Notfall verteidigen konnte. Der Mann hatte zweifellos Recht, wenngleich das Problem in diesem Fall nicht bei Heins Behinderung lag. Auch ein gesunder Mann allein konnte keine fünf Schläger abwehren oder sich gegen ein bei Nacht gelegtes Feuer schützen.


  »Was sollen wir denn stattdessen tun?«, fragte sie leise. »Wir haben bald kein Geld mehr, und Hein kann sonst nichts arbeiten. Na ja, Schreiben kann er …«


  Der Kämmerer nickte gütig. »Als Schreiber kann er sich von mir aus auf den Markt setzen«, meinte er. »Wenn du willst, stelle ich den Erlaubnisschein aus. Doch ob ihr damit die Gebühren wieder reinholt? Was hat das Volk denn aufzuschreiben? Wenn er gesund wäre, könnte er bei den Kaufleuten fragen. Wenngleich … Wir haben hier auch keine Großhändler, die eigene Buchhalter anstellen. Die meisten führen ihre Bücher selbst oder lassen das ihre Frauen machen.«


  Hilke überschlug kurz ihre verbleibende Barschaft, dachte an den Preis für den Marktstand und das Geld für Papier, Tinte und Feder, das gebraucht wurde, bevor Hein ein Geschäft als Schreiber eröffnen konnte, und schüttelte dann mutlos den Kopf.


  Der Kämmerer musterte die hübsche junge Frau mit Bedauern. »Wenn dein Freund natürlich wirklich lahm ist«, meinte er schließlich, »so kann ich ihm eine Bettelgenehmigung ausstellen. Und wenn es nur ein Freund ist und nicht dein Mann, wenn du also Witwe bist und ein Kind hast, wie du sagst, dann gilt das auch für dich. Eigentlich sollte das Recht ja auf Bürger der Stadt beschränkt bleiben, die in Not geraten sind, aber da will ich mal nicht so sein. Zwei weitere Bettler kann Tom Kyle eher verkraften als einen weiteren Heiler.«


  Hilke starrte den Mann fassungslos an. »Almosen dürfen wir nehmen, doch ehrlich unser Geld verdienen dürfen wir nicht?«


  »So ist es nun mal«, bemerkte der Kämmerer.


  »Und wenn … die anderen Bettler sich dann auch empören wie der Medikus?«, fragte Hilke. »Wenn die ebenfalls um ihre Pfründe fürchten?«


  Der Kämmerer kramte verlegen in seinen Papieren, er mochte Hilke offenbar nicht in die Augen sehen. »Bettler«, sagte er dann, »haben keinen Einfluss. Sie werden nicht herkommen, um bei mir Klage zu führen, und ihr habt auch kein Haus, das sie anzünden könnten.«


  »Mit anderen Worten … als Bettler wären wir auf uns allein gestellt«, bemerkte Hilke mit leisem Vorwurf. »Die Abgaben wären nicht hoch, aber wir stünden auch nicht unter dem Schutz der Obrigkeit, wenn … jemand etwas gegen uns hätte.«


  Der Kämmerer zog die Schultern hoch. »Überleg es dir, junge Frau. Ihr könnt auch einfach weiterziehen. Vielleicht braucht man ja einen Medikus in einer anderen Stadt.«


  »Ich will nicht wieder auf die Straße«, sagte Hilke unglücklich und schaute durch die Fensteröffnung ihrer Unterkunft auf das Schneetreiben draußen. »Nicht bei diesem Wetter. Und die nächste Stadt wäre Lübeck. Das ist so weit weg.«


  Hein seufzte. »Wenn wir betteln, landen wir auch auf der Straße«, meinte er. »Wir werden uns die Miete nicht weiter leisten können. Doch du hast natürlich Recht. Ohne Geld im Winter nach Lübeck … Das Kind würde uns erfrieren.«


  »Ich suche mir Arbeit!«, sagte Hilke entschlossen. »Es muss hier irgendjemanden geben, der eine Magd braucht oder eine Zofe.«


  »Eine Magd oder eine Zofe mit einem Kind?«, fragte Hein. »Versteh mich richtig, ich passe gern auf Bjarne auf, erst recht, wenn ich dafür nicht betteln muss. Doch wer wird eine Magd so gut bezahlen, dass sie davon noch einen Mann und ein Kind ernähren kann? Leben Mägde nicht gewöhnlich in einem Haushalt und arbeiten für Kost und Logis und einen Kleiderstoff zu Weihnachten?«


  Hilke rieb sich die Stirn. »Ich versuche es jedenfalls«, sagte sie trotzig. »Es muss einen Ausweg geben, es muss einfach!«


  Am nächsten Morgen lief Hilke von Haus zu Haus, aber niemand in Tom Kyle brauchte eine Hilfe. Lediglich die Schankwirte an der Stadtmauer, zu deren Angebot auch die Dienste von Hübschlerinnen gehörten, überboten sich mit Schmeicheleien. Natürlich könnte Hilke bei ihnen arbeiten, selbstverständlich würde sie genug verdienen, um einen Mann und ein Kind durchzufüttern.


  »Tun viele von den Huren hier«, meinte einer der Wirte freundlich. »Schön dumm, wenn du mich fragst, doch gut für mein Geschäft.«


  Hilke warf allerdings nur einen Blick auf die verhärmten, verzweifelten Gesichter der Huren unter ihrer grellen Schminke und zog sich dann schaudernd zurück.


  »Komm zurück, wenn du’s dir anders überlegst!«, rief ihr der Wirt noch nach.


  Schließlich schmiegte sie sich mutlos an Hein und Bjarne unter ihre Decken – das Gelass hatte zwar eine Feuerstelle, Geld für Holz war jedoch nicht mehr übrig.


  »Ich muss morgen den Esel verkaufen«, erklärte Hilke. »Was natürlich heißt, wir kommen hier nicht mehr weg. Und du kämst nicht mal mehr zum Marktplatz, wenn du es doch noch als Schreiber versuchen wolltest.«


  Hein schüttelte den Kopf. »Das ist aussichtslos als Schreiber. Zumal jetzt im Winter. Mir würden ja die Finger abfrieren. Und wer sollte die Briefe befördern, wenn sich denn jemand fände, der welche schriebe …« Schreiber, die ihre Dienste gegen Geld anboten, lebten fast nur davon, sich private Briefe diktieren zu lassen. Offizielle Urkunden erstellten im Fall von Tom Kyle eher die Stadtschreiber oder der Priester der Gemeinde. »Du wirst die Bettellizenz beantragen müssen. Und was mich angeht – als Bettler könnte ich auch nicht mit dem Eselskarren vorfahren. Nein, das machen wir anders, mir ist da etwas eingefallen. Verkauf den Esel und den Wagen und ersteh stattdessen einen Handkarren. Möglichst lang mit kleinen Rädern. Da nehmen wir dann die Seitenwände ab, und ich kann meine Beine darauf legen. Und aus dem Holz der Seitenwände mache ich mir Trippen, mit denen ich mich abstützen kann, wenn ich mich mit den Armen vorwärtsziehe.« Trippen waren dicke Sohlen aus Holz, die sich eigentlich die betuchten Bürger unter die Schuhe schnallten, um das Leder vor dem Schmutz der Straße zu schützen.


  »Das ist doch viel zu strapaziös!«, sagte Hilke schaudernd.


  Hein lächelte gefasst. »Es ist besser, als zu kriechen …«


  Am nächsten Tag wäre die Miete für die nächste Woche in der Gesindekammer fällig gewesen, und Hein und Hilke diskutierten heftig, ob sie diese vom Verkauf des Esels und des Wagens bezahlen wollten oder das Geld sparen, um gleich da unterzukommen, wo das Bettelvolk sich sammelte. Die Städte sahen Bettler ungern bei Nacht in ihren Mauern, die Armen von Tom Kyle verzogen sich am Abend in ein Wäldchen außerhalb. Hilke weinte, als sie zurückkam, nachdem sie einen Blick auf das Lager geworfen hatte.


  »Ein paar haben Zelte, manche nur Decken oder Planen, unter denen sie zu mehreren liegen und sich gegenseitig wärmen. Es gibt Feuer und sehr viel Branntwein. Die Leute waren alle betrunken.« Sie sagte nicht, dass sie sich nur knapp davor hatte retten können, von ihnen angegriffen und ihrer letzten Wertgegenstände beraubt zu werden. »Ersparnisse kann man dahin nicht mitnehmen, Hein, sie würden uns das Geld in der ersten Nacht stehlen. Lass uns lieber noch zwei, drei Wochen hierbleiben, bis dahin ist es vielleicht schon wieder ein wenig wärmer.«


  »Wärmer?«, fragte Hein. Es war Anfang Januar, die beiden hatten gerade ein freudloses Weihnachtsfest hinter sich. Bald jährte sich der Tag der Geburt Bjarnes zum ersten Mal. »Es wird frühestens im April warm genug, um draußen zu schlafen.«


  Als die Wirtin der Goldenen Kogge jedoch zum Kassieren der Miete erschien und Hilke ihr verzweifelt ihr Dilemma schilderte und um Mietminderung bat, machte diese ihnen ein unerwartetes Angebot.


  »Ihr könnt auf keinen Fall in den Wald mit dem kleinen Kind!«, erklärte sie und bewies damit zu Hilkes Verwirrung als einer der wenigen Menschen in der Stadt menschliche Gefühle. »Und der arme Krüppel … der kann sich doch nicht jeden Tag von dort aus in die Stadt schleppen. Hier könnt ihr auch nicht bleiben, die Kammer kann ich nicht verschenken, wir lassen jedoch jede Nacht ein paar Bettler im Stall schlafen.« Die Wirtsleute mästeten zwei Schweine und besaßen ein Pferdegespann. Die Tiere lebten in einem weiteren Anbau auf der anderen Seite des Gasthauses, über dem Stall gab es ein Heulager. »Eigentlich nur solche, die hier die Almosen vertrinken, die sie tagsüber erhalten, aber bei euch würde ich da eine Ausnahme machen. Wenn du dich dafür ein bisschen nützlich machst, Mädchen. Ich bin bis spät in die Nacht in der Schenke und mein Mann auch, da schlafen wir morgens gern länger. Wenn du im Wirtshaus bis Mittag etwas sauber machen könntest …«


  Hilke stimmte eifrig zu. Ihr schwante zwar, dass sie nicht nur die Tische scheuern und den Boden fegen und mit Stroh einstreuen musste, sondern auch die Aborte reinigen. Das alles war jedoch besser, als in dem eiskalten Wald unter Säufern und Huren zu nächtigen.


  »Säufer sind die Kerle hier natürlich auch«, meinte die Wirtin ehrlich, als sie Hilke dann in den Stall führte. »Besser, du lässt dich nicht sehen, wenn sie nachts ins Heu kriechen, dein Bruder kann dich ja nicht schützen. Die meisten der Kerle schlafen allerdings oben auf dem Heuboden, und ihr müsst ja sowieso unten bleiben.«


  Hilke nickte, sie fürchtete sich nicht. Ein paar betrunkene alte Männer würde sich Hein mit seinen Messern schon vom Leib halten können.


  Der Stadtkämmerer sah sie mitleidig an, als sie am kommenden Morgen nach der Bettelerlaubnis fragte.


  »Ich hab’s dir gesagt, es gibt nichts anderes. Aber so ein hübsches Ding, wie du bist … Da sollte so manchem die Börse locker sitzen, wenn’s um Almosen geht.«


  Den Ärmsten der Armen Almosen zu geben gehörte zu den Pflichten eines jeden Christen. Es hieß, man könne sich damit einen schnelleren Eintritt ins Paradies erkaufen, und auch Sünden vergebe Gott umso leichter, je großzügiger sich der Sünder gegenüber den Bettlern erwies. Die besten Plätze zum Betteln waren deshalb von jeher die Kirchen – viele Bettler boten den Gläubigen an, als Dank für die milde Gabe besondere Gebete für sie zu entrichten. Mit einem Anflug von Galgenhumor dachte Hilke an den Stallmeister in Haseldorf, der ernstlich darauf gehofft hatte, ein Pferd zu heilen, indem er ein auf Pergament geschriebenes Gebet im Stall vergrub. Vielleicht böte sich hier ja die Möglichkeit, die Arbeit eines Schreibers und eines Bettlers zu verbinden.


  Als sie dann die Stufen der Nikolaikirche erreichte, sah sie allerdings, dass sie hier keineswegs die einzige Frau war, die mit einem kleinen Kind im Arm oder hochschwanger auf Almosen hoffte. Die anderen Frauen musterten sie misstrauisch, machten aber keine Anstalten, die Neue zu vertreiben. Sie hatten dazu auch kaum Grund, wie Hilke schnell feststellte. Schließlich schaute jeder der Kirchgänger, die mit kleinen Münzen in der Hand die Reihen der Bettlerinnen abschritten, an Hilke vorbei. Natürlich tat sie auch nichts dazu, die Menschen zum Geben von Almosen zu animieren wie einige der anderen Frauen. Die stürzten sich auf die frommen Handwerker, die vor ihrem Tagewerk noch die Frühmesse besuchten, später auf die Hausfrauen, die vor dem Kirchgang ihre Morgenarbeit verrichtet hatten, und erzählten unter Tränen ihre traurigen Geschichten: Der Mann sei im Krieg erschlagen oder durch eine Krankheit dahingerafft worden, Eltern und Geschwister seien verstorben, die Frau selbst schwanger und mit drei kranken Kindern allein. Hilke hatte das Gefühl, dass die Städter ihnen oft nur deshalb eine Münze in die Hand drückten, um sie loszuwerden. Doch auch eine noch sehr junge Frau, die Hilke vage an Karen erinnerte und die nur schweigend an die Kirchenmauer gelehnt dasaß, ihren Säugling an sich gepresst, erhielt etwas Geld.


  »Warum geben sie mir nichts?«, frage Hilke sie schließlich, als sie nach drei Stunden keinen einzigen Pfennig erbettelt hatte und langsam vor Kälte und Hunger erstarrte.


  Die junge Frau sah auf, und Hilke blickte in trübe, hoffnungslose Augen. »Na, sieh dich doch mal an«, antwortete die Bettlerin spöttisch. »Ein schönes Mädchen in einem sauberen Kleid mit einem hübschen Kind … Wer soll dir glauben, dass du arm bist?«


  Hilke ließ den Blick prüfend über die anderen Bettlerinnen wandern. Sie sah es jetzt selbst: Am Morgen war ihr Karens altes Kleid noch verschlissen und verlumpt erschienen, gerade recht für eine Bettlerin. Statt ihres Schals, den sie längst versetzt hatte, hing ihr nur eine Decke um die Schultern – aber das war weit mehr, als die anderen hatten. Die junge Frau an der Mauer trug dreckige Lumpen, das Kind war kaum notdürftig gegen die Kälte geschützt. Die meisten waren in ein Sammelsurium aus durchlöcherten und zerfetzten Kleidern gehüllt. Sie hatten sich Säcke umgehängt, zwei gingen gar barfuß. Hilke besaß immerhin noch ihre Stiefel. Inzwischen waren sie eingelaufen, und sie hätte sie nicht mehr missen wollen.


  Hilke hatte sich am Morgen auch ordentlich das Haar gekämmt und aufgesteckt, während es den anderen Frauen strähnig und offen über den Rücken und oft auch ins Gesicht fiel. Die Kinder wirkten durchweg halb verhungert. Keins schien mehr genug Kraft zum Weinen zu haben. Das Kind der jungen Frau greinte nur noch wie ein Katzenjunges.


  Hilke überlegte. Wenn sie den Tag nicht völlig verlieren wollte, musste sie sich etwas einfallen lassen. Bjarne hielt bislang noch still, auf Dauer würde er lautstark nach Essen und Wärme verlangen – und dann hatte sie wahrscheinlich völlig verloren. Ein Kind, das mit gesunden Lungen schrie, bekam hier gewiss keine Almosen. Entschlossen trat sie an den Fuß der Treppe und wandte sich an die nächste Kirchgängerin.


  »Verzeihung, gute Frau … Kann ich für Euch beten? Ich … ich … Mein Mann ist tot, mein Kind braucht Nahrung, und ich auch, und …«


  »Du siehst mir noch nicht allzu verhungert aus«, meinte die Frau unwillig. »Und beten kann ich selbst.«


  »Aber nicht auf Lateinisch!«, trumpfte Hilke auf. »Nicht in der Sprache des Herrn. Ihr … Ihr wisst doch, dass die Gebete der Priester geradewegs an Gottes Ohr gelangen, und das kann ich für Euch auch tun, ich …«


  »Du kannst Latein?« Die Frau runzelte die Stirn. »Sag etwas!«


  Hilke bekreuzigte sich. »Dominus vomiskus canem!«, rief sie dramatisch zum Himmel hinauf. »Grazie bellum ratio!«


  Hilke hatte keine Ahnung, was die Worte bedeuteten, meinte jedoch, etwas in der Art gehört zu haben, wenn der Medikus Hein unterrichtete. In den tatenlosen Wochen in Gottorp hatte Hein versucht, die Bibel zu entziffern, die auf dem aufwendigen Betpult in ihrer Kemenate gelegen hatte, und Hilke hatte auch dort mitunter ein paar Worte mitbekommen.


  »Das ist … beeindruckend«, sagte die Frau. »Also schön. Komm mit mir, du kannst mir die Worte vorsprechen, und ich sage sie der Heiligen Jungfrau dann selbst. Ich will sie um ein Kind bitten. Mein Gatte und ich sind schon fünf Jahre verheiratet, doch bislang habe ich nicht empfangen.«


  »Dafür gibt es spezielle Verse, Herrin«, erklärte Hilke eifrig.


  Eine Stunde später schwirrte ihr der Kopf von unsinnigen Silben, die ihre gelehrige Schülerin brav nachsprach. Die Frau entlohnte sie dafür fürstlich: Für den Viertelpfennig, den sie von ihr erhielt, konnte sie zumindest ein Mittagsmahl für sich und Bjarne kaufen.


  »Ihr solltet das natürlich täglich wiederholen«, gab sie der Kundin mit auf den Weg.


  Am Nachmittag erbetete sich Hilke einen weiteren Viertelpfennig. Sie hatte auf mehr gehofft und schalt sich jetzt dafür, das erste Geld an einer Garküche verschwendet zu haben, statt Getreide oder Brot zu kaufen, das sie mit Hein hätte teilen können. Aber vielleicht hatte er ja mehr eingenommen. Hein hatte es mit dem Betteln am Hafen versucht, er kam mit seinem neuen Rollwagen zwar einigermaßen zurecht, traute sich damit allerdings noch nicht bis zum Marktplatz. Leider erfüllte sich Hilkes Hoffnung auf seinen Erfolg nicht. Tatsächlich war es Hein ähnlich ergangen wie ihr – die Leute glaubten ihm seine Bedürftigkeit nicht auf den ersten Blick.


  »Den meisten anderen Bettlern fehlt ein Bein oder ein Arm«, erzählte er und biss hungrig in das Brot, das Hilke von ihrem zweiten Viertelpfennig gekauft hatte. Hilke selbst wartete auf den Brei, den sie auf einem kleinen Feuer vor dem Stall kochte. Sie brauchte nach dem eiskalten Tag auf der Straße etwas Warmes und hatte einen Teil ihres Geldes mit wehem Herzen für ein paar Scheite Holz ausgegeben. »Das sieht man sofort. Und meistens ist es eine Kriegsverletzung. Zumindest erzählen sie das den Leuten, die sie anbetteln. Ich dagegen sehe eigentlich ganz gesund aus. Und sie hinken den Leuten nach und belästigen sie regelrecht, während ich herumliege und nichts tun kann, außer die Hand aufzuhalten.«


  Hilke berichtete Hein von ihrem lukrativen Beten und entlockte ihm damit immerhin ein schwaches Lächeln.


  »Du darfst das bloß nicht zu oft machen«, warnte er sie. »Irgendwann kriegt es ein Priester mit oder einer der Gläubigen erzählt von dir. Dann gerätst du in Schwierigkeiten.«


  Hilke überlegte. »Kannst du mir nicht ein paar richtige Gebete beibringen?«, fragte sie. »Ich weiß, du hast beim Medikus studiert, und der hat dir natürlich kein Kirchenlatein beigebracht. Ein paar Sätze solltest du jedoch zustande bringen.«


  Hein lachte grimmig. »Sicher«, sagte er. »So was wie ›Ich danke dir, o Herr, für dieses wunderbare Leben …‹.«


  Hilke lernte schließlich wirklich ein paar Worte Latein und betete fürderhin halbwegs korrekt. Meistens brachte sie damit einen Viertelpfennig nach Hause, manchmal auch ein wenig mehr. Hein gab das Betteln am Hafen auf und rollte mühsam mit seinem umgebauten Handkarren zum Marktplatz, wo es entschieden mehr zu holen gab. Allerdings auch mehr Konkurrenz. Am dritten Tag fand ihn Hilke gekrümmt vor Schmerzen auf seinem Strohsack an, nachdem sie die Gaststube gesäubert hatte. Er hatte sich kaum nach Hause schleppen können, nachdem zwei Bettler ihn in die Rippen getreten hatten, weil er ihren Platz besetzt hatte. Trotz der Behandlung mit seinen eigenen Salben, die damit immerhin zum Einsatz kamen, konnte er zwei Tage lang nicht raus. Hilkes Verdienst musste in dieser Zeit für alle drei reichen, und natürlich hungerten sie.


  Dann hatte Hein aber endlich einmal wieder Glück. Er traf einen Kriegsveteranen, den er aus der Belagerungszeit vor Schleswig kannte. Er hatte den Mann behandelt, nachdem der Schlächter, der neben ihnen im Lager kampierte, ihm den Arm amputiert hatte, und konnte mithilfe des Schimmelrezeptes des Medikus immerhin sein Leben retten. Der Veteran war nun dankbar und verhalf Hein zu einem halbwegs rentablen Bettelplatz in einer der breiten Hauptstraßen, die vom Marktplatz abgingen. Einarm, wie sich der Bettler kurz und spöttisch nannte, und sein Freund Einbein, der sein Bein ebenfalls im Dienst König Eriks verloren hatte und sich jetzt nur noch an Krücken voranschleppte, entzündeten dort täglich ein kleines Feuer. Hein hießen beide daran willkommen, nachdem dieser Einbein eine Salbe für seinen heftig schmerzenden Beinstumpf geschenkt hatte, und auch Hilke konnte sich hier um die Mittagszeit ein wenig aufwärmen, wenn gerade niemand ihre Lateinkenntnisse benötigte.


  Am Abend kehrten die beiden dann zurück in ihre Unterkunft im Stall. Natürlich war es dort ebenfalls kalt, doch die Gesellschaft der Tiere und der isolierende Heuboden darüber hielten wenigstens den ärgsten Frost fern. Hilke hatte auf einer Baustelle ein paar Ziegelsteine entwendet – Tom Kyle war eine aufstrebende kleine Stadt, und überall wurde gebaut –, die sie wieder in der Glut ihres kleinen Feuers erhitzte, damit sie sich nachts damit warmhalten konnten. Hein und Hilke legten sie zwischen sich, sodass sie nicht nur ihnen, sondern auch dem kleinen Bjarne zugutekamen. Das Kind überstand den Winter folglich recht gut. Obwohl Bjarne bereits ein Jahr alt war, hatte er noch nicht zu laufen begonnen. Hilke sorgte sich einerseits deswegen, war andererseits aber froh darüber. Es wäre noch schwieriger gewesen, das Kind mit zum Betteln zu nehmen und zu beaufsichtigen, wäre es beweglicher gewesen.


  Hein und Hilke glichen immer mehr dem Erscheinungsbild der anderen Bettler. Ihre Kleider waren verschlissen und verdreckt. Sie zu waschen war unmöglich, da sie nichts mehr zum Wechseln hatten und an schnelles Trocknen in der Winterkälte nicht zu denken war. Sich selbst rieb Hilke zwar jeden Morgen zitternd mit einem nassen Lappen ab, aber dazu, sich mit dem eiskalten Wasser das Haar zu waschen, konnte sie sich nicht überwinden. Hein versuchte ebenfalls, sich so gut es ging sauber zu halten. Er stieß sich jedoch täglich auf dem Rollbrett durch den Unrat auf den Straßen, und dabei blieb es nicht aus, dass seine Kleidung vor Schmutz starrte und stank. Auch gesundheitlich ging es ihm wieder schlechter. Seine neue Fortbewegungsart forderte ungeheure Anstrengung. Um dabei bei Kräften zu bleiben, hätte er sehr viel mehr Nahrung gebraucht. Hilke sah angstvoll zu, wie sein Gesicht wieder hager und blass wurde, die Augen einfielen und von dunklen Schatten umgeben tief in den Höhlen lagen. Zudem litt er unter einem hartnäckigen Husten.


  »Im Frühling wird das wieder«, tröstete er Hilke, die ihn zwingen wollte, sich wenigstens ein paar Tage auf seinem Strohsack auszuruhen, statt sich trotz Fieber an seinen Bettelplatz zu schleppen. »Nur noch ein paar Tage, dann wird die Sonne wieder scheinen.«
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  Der Winter schien jedoch kein Ende zu nehmen, und nichts wurde besser. Hein verfiel mehr und mehr, und wenn Hilke den anderen Bettlern auf dem Marktplatz und vor der Kirche in die Gesichter sah, erkannte sie, dass es den meisten von ihnen nicht anders ging. Wahrscheinlich sah auch sie selbst nicht besser aus als die Elendsgestalten, die durch den Regen schlichen und den Bürgern ihre Bettelschalen entgegenhielten. Und immer wieder fehlte auch jemand aus den Reihen der Bettler. Nicht alle überlebten den Winter. Für Hilke war der Tiefpunkt erreicht, als die junge Frau, die sie an ihrem ersten Tag vor der Nikolaikirche angesprochen hatte, eines Morgens noch verhärmter als sonst ohne ihr Kind in den Armen auf den Stufen der Kirche erschien.


  »Es ist heut Nacht gestorben«, hörte Hilke eine der Frauen einer anderen zuwispern. »Verhungert wohl, das arme Ding. Na ja, das hat’s jetzt wenigstens hinter sich. Was aus meinem mal wird …« Die Frau drückte ihren eigenen Säugling an sich.


  Hilke tat dasselbe mit Bjarne. Sie durfte gar nicht daran denken, was den Bettelkindern bevorstand. Meist tappten sie schon mit drei oder vier Jahren barfuß hinter ihren Müttern her und flehten Passanten um Essen an, die kleinen Mädchen wurden nicht selten mit acht oder neun an Hurenwirte verkauft. Da bekämen sie wenigstens zu essen, hatte eine der Frauen diesen Entschluss einmal Hilke gegenüber begründet. Die hatte fassungslos auf deren Tochter gestarrt, die höchstens zehn Jahre alt und noch ziemlich klein gewesen war.


  Jetzt schob Hilke sich unsicher an die junge Frau heran, die ihr Kind verloren hatte. Sie hatte das Bedürfnis, ihr etwas Tröstliches zu sagen, wenigstens ihr Bedauern auszudrücken. Die Frau musste sich unendlich traurig und allein fühlen. Und keine der anderen Bettlerinnen schenkte ihr auch nur einen Blick.


  »Es tut mir so leid …«, sagte Hilke schließlich hilflos. »Es … es war so ein süßes Kind …«


  Unglücklich musste sie sich eingestehen, dass sie nicht einmal gewusst hatte, ob das wimmernde kleine Wesen ein Junge oder ein Mädchen gewesen war. Aber dann schreckte sie zurück.


  »Du! Du musst das gerade sagen, wo du uns allen hier nur die Almosen wegnimmst!«, schrie die junge Frau völlig unerwartet. »Dabei brauchst du’s gar nicht! Wenn ich all die Scherflein gekriegt hätte, die du für deine Beterei bekommst, hätt ich der Sigrit vielleicht auch mal Milch kaufen können wie du deinem Kind!« Sie warf Hilke und Bjarne einen hasserfüllten Blick zu.


  Hilke sah sie ungläubig an. »Wie kannst du das sagen?«, gab sie zurück. »Natürlich brauche ich das Geld. Ich muss das Kind durchbringen und einen kranken Mann. Ich bin seit Wochen jeden Tag hier, ich friere genau wie du, ich hungere, ich kämpfe um jeden Viertelpfennig. Meinst du wirklich, ich täte das aus Spaß?«


  Die junge Frau zog die Augenbrauen hoch. »Du könntest das Geld jedenfalls leichter verdienen!«, schleuderte sie Hilke entgegen. »Und jede hier, jede an deiner Stelle täte es! Die Hurenwirte lecken sich doch die Finger nach so einer Hübschen wie dir, die nicht so mager und pockennarbig und wund ist wie wir.«


  Viele der Männer und Frauen auf der Straße litten an schwärenden, nicht heilenden Wunden, die sie mit schmutzigen Lappen notdürftig verbanden. Anderen waren Zehen und Finger bereits abgefroren. Einen schönen Anblick boten die Bettlerinnen vor der Nikolaikirche wirklich nicht. Hilke schwante, dass die meisten von ihnen in den Wirtshäusern an der Stadtmauer gearbeitet hatten, bevor sie noch weiter ins Elend gestürzt waren, weil sie schwanger wurden oder krank.


  »Ich bin keine Hure«, sagte Hilke tonlos, was der Frau nur eine Art Schnauben abrang.


  »Man ist das nicht«, erklärte sie kurz. »Man wird das. Und es ist allemal besser als das hier!«


  Hilke dachte an Karen, die damals die Prostitution der Leichenfledderei vorgezogen hatte. Sie wusste nicht, was sie selbst getan hätte, bisher war ihr der Gedanke, ihren Körper zu verkaufen, immer als das Schlimmste erschienen, was einer Frau passieren konnte. Doch was immer sie glaubte und glauben wollte – dieser entsetzlich kalte Tag brachte sie dazu, an ihren Überzeugungen zu zweifeln. Es war Februar, und ein scharfer Wind trieb eisigen Regen vor sich her. Er schien seine Richtung dauernd zu wechseln, nicht einmal das ausladende Kirchenportal bot den Frauen Schutz. Von den ehrbaren Bürgern mochte kaum jemand hinaus in dieses Wetter. Die Gottesdienste waren sehr viel schlechter besucht als sonst, das Beten schienen die Leute zu Hause zu erledigen, und Hilke hatte noch nicht das Geringste verdient, als sie mittags mit Bjarne auf dem Arm über den Markt in Richtung Schloss ging, um nach Hein zu sehen. Sie fand die Männer vor dem Feuer versammelt, Einbein und Einarm hatten auch Hein so nah wie möglich herangezogen, aber er zitterte trotzdem wie Espenlaub. Erbettelt hatte auch er noch nichts. Wenn sich das an diesem Tag nicht noch änderte, würden sie am Abend nichts zu essen haben außer einem Brotrest vom Vortag. Und mit Hein war nicht mehr zu rechnen. Im Gegenteil, Hilke hätte eigentlich noch jemanden dafür bezahlen müssen, dass er ihn zurück zum Gasthaus brachte. Er war kaum noch bei Bewusstsein und musste dringend heraus aus dem Wind. Die zwei Kriegsversehrten erklärten sich schließlich bereit, ihm nach Hause zu helfen.


  »Vielleicht können wir ja auch in eurem Stall unterkriechen«, überlegte der Einarmige hoffnungsvoll. »Nur für heute Nacht, der Wirt muss es nicht bemerken. Draußen im Wald ist es höllisch bei diesem Wind, letzte Nacht sind fünf Leute erfroren.«


  Hilke ihrerseits kehrte zurück zur Kirche, verzweifelt vor Sorge um Hein und kaum in der Lage, Leute anzusprechen und ihre Dienste anzubieten. Schließlich wurde es dunkel, die anderen Frauen verzogen sich, auch sie mit viel weniger Almosen als sonst. Hilke sagte sich, dass es ihnen noch schlechter ging als ihr und Hein, die doch immerhin ein Dach über dem Kopf hatten. Trotzdem war sie den Tränen nahe, als sie sich schließlich zum Aufgeben entschloss. Sie würde zur Goldenen Kogge zurückkehren und unter ihre Decken kriechen. Vielleicht hatten die Veteranen ja wenigstens ein Feuer entfacht …


  Plötzlich trat ein Mann aus der Kirche. Er musste nach der letzten Messe noch dort geblieben sein, hatte vielleicht noch ein wenig gebetet. Schutz vor dem Wetter schien er nicht gesucht zu haben – Bettler, die sich in dieser Absicht auf die Kirchenbänke stahlen, pflegte der Pfarrer sofort hinauszuwerfen. Dieser Mann war jedoch gut gekleidet, ein warmer Mantel schützte ihn vor dem Wind. Hilke beschloss, es noch einmal zu versuchen. Vielleicht hatte der Kirchgänger ja ein wichtiges Anliegen an Gott, dem man mit ein bisschen Latein etwas zusätzliche Dringlichkeit geben konnte.


  »Herr … gibt es etwas, um das ich für Euch beten kann?«, fragte sie leise. »Mein Kind und ich hungern, und ich bin sicher, Gott würde Eurem Anliegen mehr Gehör schenken, wenn Ihr Euch als wahrer Christ erweisen und uns ein Almosen geben würdet. Ich würde dann auch …«


  Der Mann sah auf Hilke hinab, und sein Gesicht verzog sich unwillig. »Gott schenkt mir schon lange kein Gehör mehr und dir ja wohl auch nicht. Oder betest du nie für dich selbst?«, höhnte er. »Aber wenn du etwas anderes für mich tun willst … bitte, darüber könnten wir reden. Du bist ja ein hübsches Ding, und so fein, wie du redest … Verdreckt bist du auch nicht …«


  Hilke errötete, als sie seine lüsternen Blicke auf sich spürte. »Herr, ich … ich bin keine …« Sie brach ab. »Wie … wie denkt Ihr Euch denn das?«, fragte sie dann. »Ich meine wir … wir können doch nicht hier …«


  Der Mann lachte, und Hilke sah ihm jetzt in die Augen. Ihre Farbe konnte sie im Halbdunkel nicht erkennen, sie wirkten eigentlich nicht böse, eher müde und resigniert. Doch nun blitzten sie auf, als wollte der Mann Gott versuchen, als wollte er die Beachtung des Allmächtigen erzwingen. Auch sein Gesicht war nicht abstoßend. Rund, ein wenig faltig bereits. Der Mann war in den mittleren Jahren.


  »Warum nicht?«, fragte er jetzt hart. »Warum nicht im Schatten der Kirche? Vielleicht ist es dann gar keine Sünde?« Wieder ein freudloses Lachen. »Also was ist? Und wie viel willst du dafür?«


  Hilke holte tief Luft. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. »Einen Pfennig!«, forderte sie. »Einen Silberpfennig.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Die Huren an der Stadtmauer machen’s für einen Scherf«, erklärte er. Ein Scherf oder ein Scherflein war ein halber Pfennig.


  Hilke zuckte mit den Schultern. »Ich nicht«, sagte sie. »Ich feilsche nicht. Ein Silberpfennig oder gar nicht. Und ich will das Geld zuerst!«


  Der Mann schaute sie noch einmal abschätzend an. Vielleicht wog er ab, ob sie es ernst meinte, oder auch, ob das gesparte Geld den Weg zum nächsten Hurenhaus lohnte. Er war sicher nicht arm, der Pfennig würde ihn nicht schmerzen.


  »Dann komm!«, sagte er schließlich, zog aufreizend langsam seine Börse aus der Tasche und holte eine Münze heraus.


  Hilke kämpfte gegen den Impuls an, sie ihm aus der Hand zu reißen und damit wegzurennen. Aber sie musste ja am nächsten Tag zurückkommen. Er würde wissen, wo er sie fände, und dann hatte sie womöglich noch die Stadtbüttel am Hals. Also nahm sie die Münze, ließ sie in der Tasche ihres Kleides verschwinden und folgte dem Mann, als er sie um die Ecke der Kirche zog. Es war inzwischen so gut wie dunkel. Die Läden und Handwerksbetriebe hatten geschlossen, die Leute waren vor Wind und Wetter in ihre Häuser geflüchtet.


  Hilke fragte sich, ob der Mann erwartete, dass sie sich auszog, doch er stellte keine weiteren Forderungen, nachdem sie Bjarne, der in einen Jutesack gehüllt war, möglichst windgeschützt in eine Nische gelegt hatte. Der Kleine jammerte leise, schrie aber immerhin nicht.


  »Wir gehen gleich nach Hause«, beruhigte Hilke das Kind und trat dann ihrem Freier entgegen.


  Der Mann brummte wohlgefällig und griff schnell nach ihr. Er drückte sie gegen die Kirchenmauer und zog ihre Röcke hoch. Ungelenk und brutal ertastete er ihren Körper, knetete ihre Brüste und ließ dann seine Hose herunter. Hilke stöhnte auf, als er in sie eindrang. Es tat weh, er presste sie an den Mauervorsprung und stieß hart zu.


  »He, es gefällt dir ja! Eine kleine Sünderin an der Kirchenmauer. Vielleicht sprichst du noch ein Gebet?« Er lachte und stieß noch einmal in sie.


  »Das … das kostet einen Aufpreis …«, murmelte Hilke. Aber der Mann ergoss sich jetzt auch schon in sie, und er keuchte dabei heftig. In absehbarer Zeit würde er sicher nicht erneut erregt sein.


  »Gut, Mädchen!«, meinte er schließlich und zog seine Hose wieder hoch. »Es war das Geld fast wert. Und es ist ja auch ein Almosen!« Dann war er auch schon fort.


  Hilke kehrte zurück zu ihrem Kind, das inzwischen aufgehört hatte zu weinen. Der Schmerz ließ schon nach, und sie redete sich ein, dass es nicht wirklich schlimm gewesen war. Es hatte sich nichts geändert, sie hatte nicht einmal weinen müssen, sie fühlte sich nicht beschmutzt und auch nicht schuldig – jedenfalls jetzt noch nicht. Sie fühlte sich leer.


  Hilke tastete nach dem Silberpfennig, bevor sie Bjarne aufhob und sich auf den Weg in den Stall machte. Hein würde sich an diesem Abend satt essen können, sie würde Wein kaufen können und Milch für das Kind. Hilke überlegte kurz, ob sie an die Tür des Krämers klopfen sollte, bei dem sie sonst ihre kleinen Einkäufe tätigte. Vielleicht würde er ihr ja trotz der späten Stunde noch etwas verkaufen. Dann überlegte sie es sich anders und ging schnurstracks in die Gastwirtschaft.


  »Ich … ich habe einen Silberpfennig«, sagte sie zu der Wirtin und wunderte sich, dass ihre Stimme nicht anders klang, als bevor sie mit einem Freier um ihren Preis gefeilscht hatte. »Und wir haben Gäste heute Nacht. Bitte gebt uns ein wenig Eintopf und Brot, und Brei für das Kind … und … und Wein bitte, heißen Wein …«


  Vielleicht war doch etwas in ihrer Stimme gewesen, das an das Herz der Wirtin rührte, denn sie erwies sich als ungewohnt großzügig. Als Hilke in den Stall kam, trug sie ein großes Kochgeschirr, in dem Fleisch und Gemüse in einer würzigen Soße schwammen. Ein Kessel enthielt kaum verdünnten Wein, den sie selbst über ihrem Feuerchen noch einmal erhitzen und mit Kräutern versetzen konnte. Die Wirtin hatte obendrein einen Laib Brot herausgerückt und Milch und Brei für Bjarne.


  »Ich hab gut verdient«, sagte sie zu den erstaunten Männern, die das Feuer nur mühsam in Gang hielten, aber doch dafür gesorgt hatten, dass Heins Ziegelsteine erwärmt wurden. Er hatte es jetzt ganz behaglich auf seinem Strohsack. »Wir können ein Fest feiern.«


  Hilke hatte eigentlich gedacht, nichts von dem Essen hinunterzubringen, aber als ihr dann der Duft in die Nase stieg, langte sie genauso herzhaft zu wie die Männer. Hein, der fieberte, musste sich eher zum Essen zwingen. Nach dem Wein fühlte er sich jedoch besser. Hilke wand sich unter seinem scharfen Blick. Sollte sie es ihm sagen oder nicht? Einerseits würde sie sich zu Tode schämen, und sie hatte auch Angst, dass er sie verdammte, andererseits hätte sie die Erinnerung an das Grauen gern mit jemandem geteilt, den sie liebte.


  »Du … hast gebetet?«, fragte er leise, als sie sich schließlich neben ihm in ihre Decke rollte, Bjarne zwischen ihnen schlief bereits tief und gesättigt.


  Hilke schüttelte den Kopf. »Ich bete nicht mehr«, flüsterte sie. »Ich tue höchstens so.«


  »Es tut mir leid«, sagte er hilflos. »Hilke, es tut mir so leid.«


  Hilke wusste nicht, warum sie sich plötzlich erleichtert fühlte. Sie hatte doch gar nichts gesagt, nichts hatte sich geändert. Tränen rannen über ihre Wangen, endlich konnte sie weinen. Und dann spürte sie Heins Hand, die ihre Tränen sanft fortwischte.


  Hilke zögerte nach dem erschreckenden Erlebnis zunächst, an ihren Platz vor der Kirche zurückzugehen. Womöglich tauchte der Mann ja wieder auf, machte ihr erneut ein Angebot und stellte sie damit vor den anderen Frauen bloß. Das wäre nicht nur peinlich gewesen, sondern obendrein gefährlich – den Hübschlerinnen war es verboten, ihr Gewerbe auf dem Marktplatz oder gar auf den Kirchenstufen auszuüben. Der Stadtkämmerer hätte Hilke die Bettelerlaubnis sofort entzogen und sie womöglich gar an den Pranger stellen lassen. Aber der Mann kam nicht noch einmal, und nach einigen Tagen erschienen Hilke sein hämisches Lachen, seine rauen Hände und sein hartes Glied in ihr nur noch wie ein böser Traum.


  Schließlich wagte sie sich wieder vor die Kirche, es wurde nun auch endlich wärmer. Die Bettler froren nicht mehr jeden Tag durch bis ins Mark, Hein hustete nicht mehr, und im Mai befand Hilke es sogar als warm genug, um vor die Stadt zu gehen, nach einem Weiher oder einem Bach zu suchen und sich selbst und Bjarne endlich einmal wieder zu baden. Die Kriegsveteranen trieben einen Handwagen auf, mit dem sie Hein ebenfalls hinausziehen konnten und auf dem er es etwas bequemer hatte als auf seinem umgebauten Karren. Sie selbst lehnten ein Bad aus Gesundheitsgründen ab.


  »Du rätst da als Einziger zu«, beschieden sie Hein, »alle anderen Bader beim Heer empfehlen höchstens einmal im Jahr!«


  »Wie oft habt ihr denn dieses Jahr schon gebadet?«, fragte Hein irritiert, doch im Grunde war es ihm egal.


  Er zog sich glücklich in das klare Wasser eines spiegelglatten Weihers und verblüffte seine Freunde mit raschen Schwimmbewegungen. Die Fortbewegung im Wasser fiel ihm leicht, seine Beine schienen hier nichts zu wiegen. Die Bewegungen der Arme, die Tore ihm in jenem letzten glücklichen Frühsommer gezeigt hatte, brachten ihn mühelos voran.


  Das Frühjahr machte auch die Bürger der Stadt großzügiger. Hein und seine kriegsversehrten Freunde nahmen mehr Geld ein, nur Hilke verdiente weniger. Zum Sommer hin wurden weniger Bittgebete zum Himmel geschickt als im Winter. Sie glich das jedoch aus, indem sie ihr Feuerholz jetzt im Wald zusammensuchte, meist in Begleitung des Einarmigen zu ihrem Schutz. Hilke legte einen Vorrat für den Winter an, und natürlich sammelte sie auch Beeren und essbare Wurzeln. Als die Erntezeit nahte, stahl sie Ähren von den Feldern. Das Überleben war deutlich einfacher als in der kalten Jahreszeit, aber Hilke war weit davon entfernt, sich etwas vorzumachen. Auf die Dauer würde der Kampf wieder härter werden.
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  ALTE EIDE


  Holstenstadt tom Kyle

  September 1251 – Juni 1252
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  KAPITEL 1
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  Jens von Friedrichsdorf warf einen zufriedenen Blick auf seine Arbeit. Es gab nicht viele Dachdecker, die sich auf die neuartige Technik der Ziegeldeckung verstanden, schließlich konnten sich nur wohlhabende Bauherren etwas Besonderes für ihr Haus leisten. Und obwohl es von den Magistraten der Städte gern gesehen wurde – die Feuergefahr war weit geringer als bei Holz- und Reetdächern –, gab nur selten jemand ein Ziegeldach in Auftrag.


  Jens’ Meister hatte sich dennoch darauf spezialisiert und seinen Gesellen in die Geheimnisse des Einsatzes von Mönch und Nonne, wie man die ineinandergreifenden Ziegelformen nannte, eingeweiht. Nun arbeitete Meister Mikkel auch in einer sehr jungen Stadt, die zudem wohlhabend war. Nicht gar so reich wie Lübeck und andere traditionelle Handelsstädte, doch aufstrebend. Tom Kyle, davon war der Gründer des Ortes, Graf Adolf von Holstein, überzeugt gewesen, würde sich in absehbarer Zeit zu einem der wichtigsten Ostseehäfen entwickeln.


  Jens packte sein Werkzeug zusammen und warf es hinten auf den Leiterwagen seines Meisters, der ebenfalls anerkennende Blicke auf das eben fertig gestellte Dach warf. Er wog ein Säckchen mit Geld in der Hand – der Bauherr, ein reicher Kaufmann, hatte ihn sofort entlohnt.


  »Steht noch was an, Meister?«, erkundigte sich Jens.


  Es war bereits Nachmittag und eher unwahrscheinlich, dass Meister Mikkel noch eine neue Baustelle eröffnen würde. Vielleicht sollte aber der Wagen für den nächsten Tag beladen werden, oder es gab Aufträge, ein Dach auszubessern.


  Meister Mikkel schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, lass mal, Jens. Gute Arbeit hast du hier geleistet. Für heute kannst du Schluss machen. Das heißt …«, er lächelte verheißungsvoll, »… vielleicht könntest du noch für mich bei Meister Bernard vorbeigehen und ihm den Anteil am Lohn geben.«


  Meister Bernard und Meister Mikkel waren Brüder und arbeiteten als Dachdecker und Zimmermann eng zusammen.


  Jens gab das Lächeln zurück. »Immer wieder gern«, antwortete er und wusste genau, dass es hier nicht darum ging, Meister Bernard möglichst rasch sein Geld zukommen zu lassen, sondern eher darum, ein Treffen zwischen dessen Tochter Stine und Jens zu arrangieren. Meister Mikkel war äußerst zufrieden mit seinem Gesellen, und er hatte selbst weder Söhne noch Töchter. Wenn er wollte, dass sein Handwerksbetrieb in der Familie blieb, würde er auf Neffen oder Nichten zurückgreifen müssen. Allerdings gab es auch da keine große Auswahl – Meister Bernards Sohn Conrad erlernte bereits das Handwerk seines Vaters, und sonst gab es nur noch Stine, seine Tochter. Eine Verbindung zwischen dem Mädchen und Jens würde allen Beteiligten zum Vorteil gereichen, und Stine war auch durchaus interessiert an dem gut aussehenden Gesellen ihres Onkels.


  Jens selbst war sich noch nicht so sicher. Stine war zwar ein sehr hübsches Mädchen, dazu fröhlich und klug. Doch wenn Jens mit ihr plauderte und scherzte, schob sich nach wie vor Hilkes Bild vor sein inneres Auge. Es war inzwischen mehr als zweieinhalb Jahre her, dass er seine erste Liebe aus den Augen verloren hatte, und er sollte eigentlich darüber hinweg sein. Jens konnte sich jedoch nicht helfen – sein Verstand riet ihm, ernsthaft um Stine zu werben, aber sein Herz hing noch an dem kupferblonden, betörend schönen Mädchen aus Friedrichsdorf. Nun hatte die Sache auch keine Eile. Meister Mikkel dachte längst noch nicht daran, sich zur Ruhe zu setzen, und bis Jens den Meisterbrief erhielt, würden auch noch ein paar Jahre vergehen.


  »Dann geh ich mal«, sagte er nun und nahm den Beutel Münzen für Meister Bernard entgegen. Der Zimmermann wohnte nur einen kurzen Fußmarsch von der Baustelle entfernt.


  Meister Mikkel nickte und erstieg den Bock seines Fuhrwerks. »Es macht nichts, wenn du zum Nachtmahl nicht zurück bist, ich sag der Meisterin Bescheid.« Er zwinkerte seinem Gesellen zu, während er seine Pferde antreten ließ.


  Jens wanderte durch die breiten, bevölkerten Straßen von Tom Kyle und dachte wieder einmal daran, wie gut ihm diese junge Stadt gefiel. Er war jetzt seit gut eineinhalb Jahren hier. Nach seinem unseligen Zwischenspiel als Reisiger im dänischen Heer hatte er seine Schritte nach Holstein gelenkt. Zwar glaubte er kaum, dass die Dänen größere Anstrengungen unternehmen würden, einen Fahnenflüchtigen zu verfolgen, dennoch fühlte er sich außerhalb von König Eriks Hoheitsgebiet sicherer. Jens zog also nach Lübeck und fand dort schnell einen Meister, der ihn aufnahm. Die Beziehung zu Meister Hartmut entwickelte sich allerdings nicht so glücklich. Der Mann erwies sich als kleinlich und geizig, versuchte ständig, Jens’ Lohn zu drücken, und rechnete ihm jedes Holzscheit vor, mit dem er seine Stube heizte. In Meister Hartmuts eigener Stube war es meistens kalt, das Essen war karg und der Wein sauer. Die Meisterin, eine verdrießliche hagere Frau, kochte schlecht, und der gemeinsame Sohn schien Jens seine Stellung zu neiden – zumindest versuchte er ständig, seine Arbeit zu schmähen oder gar als die eigene auszugeben. Er selbst war faul und unbegabt. Insofern blieben Jens denn auch nur die zehn Monate, für die er sich verdingt hatte, danach ergriff er die Flucht. Tom Kyle war ihm von anderen Wandergesellen aus dem Bauhandwerk empfohlen worden. Viele neue Häuser und neuartige Bautechniken gebe es dort, hatte man ihm gesagt. Und dann hatte sich auch die ausgesprochen angenehme Stellung bei Meister Mikkel gefunden. Die kinderlose Meisterin behandelte dessen Gesellen und Lehrlinge wie eigene Söhne und fand an Jens bald besonderen Gefallen. Wahrscheinlich war sie es, der die Idee zu verdanken war, Jens und Stine zusammenzubringen.


  Jens erreichte nun bald das Haus des Zimmermanns, einen respektablen Fachwerkbau mit Anbau für die Werkstatt – und natürlich ziegelgedeckt. Der junge Mann lächelte, als er des Daches ansichtig wurde. Meister Mikkel hatte ihn kurz nach seinem Arbeitsantritt allein hierhergeschickt, um kleine Reparaturen durchzuführen, und Stine hatte ihm die Vesper auf den Dachstuhl gebracht.


  Als er nun an die Tür klopfte, war sie es auch, die ihm öffnete. Fast als hätte man ihn der Familie avisiert, aber Jens war weit davon entfernt, hier ein Komplott zu vermuten. Stine war einfach lebhaft und neugierig, stets begierig zu sehen, wer zu Besuch kam. Jens erinnerte sich lächelnd daran, dass auch Hilke immer die Erste an der Tür des Hauses von Meister Knud gewesen war.


  Die Nichte seines Meisters strahlte ihn nun an – sie musste meinen, dass sein Lächeln ihr galt. Und sie verdiente ein Lächeln: Stine war etwas kleiner und gedrungener als Hilke, sie hatte eine frauliche Figur mit festen, großen Brüsten und wohlgerundeten Hüften. Ihr Gesicht war rundlich und von frischer Farbe, die Augen waren leuchtend grün, die Lippen erdbeerrot. Das dicke braune Haar hatte sie an diesem Tag zu Zöpfen geflochten, die sie rund um ihr Gesicht aufgesteckt hatte – die gleiche Frisur, die Hilke zu tragen pflegte. Stines spitzenbesetzte Haube thronte keck auf den Flechten.


  »Jens, wie schön! Komm doch herein!« Stine war freundlich und unkompliziert. Sie legte fröhlich die Hand auf seinen Arm und führte ihn ins Haus. »Willst du zu Vater? Da wirst du dich gedulden müssen. Er ist noch auf einer Baustelle. Und Mutter ist in der Kirche. Wenn du warten magst … Mutter und ich haben gebacken. Ich mach dir gern ein Wurstbrot.«


  Tatsächlich war das Haus erfüllt vom würzigen Duft frischen Brotes, und Jens wusste, dass Stines Mutter beim besten Fleischer der Stadt Kundin war. Nach der Arbeit war er auch durchaus hungrig, und er griff eifrig zu, als Stine ihn gleich in der Küche zum Sitzen einlud und ein Brett mit Brot, Butter, Leber- und Blutwurst vor ihn hinstellte. Sie füllte ihm zudem einen Becher mit schäumendem Bier und nahm sich selbst einen ebensolchen.


  »Ich mag’s, wenn Männer kräftig zulangen«, sagte sie schelmisch und zwinkerte ihm vergnügt zu. »Seid ihr heute fertig geworden mit dem Haus von Kaufmann Magnus?«


  Jens nickte mit vollem Mund. »Ich bring den Lohn für Meister Bernard«, erklärte er, nachdem er geschluckt hatte.


  Stine lachte. »So schnell? Kann Onkel Mikkel sein Geld nicht früh genug loswerden? Oder war’s deine Idee, heute noch vorbeizuschauen?« Sie stand auf, um ihm Bier nachzuschenken, und streifte dabei wie zufällig seine Schulter mit ihrer Hüfte.


  »Der Meister hat nicht gern Schulden«, antwortete Jens ausweichend.


  Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Natürlich begehrte er die junge Frau, aber ihrem Drängen nachzugeben würde bedeuten, sich in seiner Werbung um sie festzulegen. Dazu war er noch nicht bereit.


  Stine zog die Augenbrauen hoch. »Dabei bleibt doch alles in der Familie«, bemerkte sie. »Von deinem Lohn natürlich mal abgesehen. Bist du zufrieden mit deinem Lohn, Jens?« Ihre Hand streifte die seine, als sie den Becher füllte, ein Tropfen Bier spritzte aus dem Krug auf seine Hand. »Wie ungeschickt von mir!« Stine lächelte und tat, als wollte sie den Tropfen fortwischen. Tatsächlich verteilte sie das Bier eher auf seinem Handrücken. »Oder schwebt dir vielleicht … Höheres vor?« Ihre Finger wanderten seinen Arm hinauf.


  Jens griff nach einem Mundtuch und wischte das Bier fort – und sehr sanft auch ihre Hand. »Ich bin sehr zufrieden mit dem … was der Meister mir bietet«, sagte er vorsichtig. »Mit … allem, was Tom Kyle mir bietet. Ich …«


  »Du siehst hier durchaus deine Zukunft?«, fragte Stine.


  Jens zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«, erwiderte er. »Doch ich bin noch jung.«


  »Ich bin achtzehn.« Die junge Frau spielte mit dem Spitzeneinsatz in ihrem Ausschnitt. Es war Anfang September, sie trug ein leichtes Hemd unter ihrem dunkelgrünen Kleid. »Mein Vater spricht davon, mich zu verheiraten.«


  Jens spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Was erwartete das Mädchen? Einen Antrag?


  »Er wird zweifelsfrei eine weise Entscheidung treffen«, gab er zurück. »Hat es denn eine solche Eile? Was die Zukunft angeht … die Familie …« Er verhaspelte sich.


  »Nun, wenn es vielleicht ein Zeichen gäbe … dass ein ganz bestimmter Mann interessiert wäre …«, Stine hob ihren Becher an die Lippen, nahm einen Schluck und leckte sich dann langsam über den Mund, »… dann hätte es wahrscheinlich keine Eile. Zumindest nicht, was meinen Vater angeht. Ich selbst …« Sie griff nach Jens’ Hand und schien sie an ihre Wange führen zu wollen.


  Dann hörten beide die Haustür und schreckten auseinander. Jens atmete auf. Stines Annäherungsversuch hatte ihn erregt, aber er hatte nicht gewusst, wie er darauf reagieren sollte. Er konnte die junge Frau schließlich kaum hier und jetzt in ihrem Elternhaus in die Arme schließen.


  »Stine?«


  Frau Karoline, Stines Mutter, kam in die Küche und strahlte über das ganze Gesicht, als sie ihre Tochter dort mit Jens am Tisch sitzen sah. Jens biss sich auf die Lippen. In dieser Familie schien die Verbindung zwischen ihm und Stine fest beschlossen zu sein. Gewöhnlich würde eine Mutter nicht so begeistert darauf reagieren, ihre jungfräuliche Tochter im trauten Gespräch allein mit einem jungen Mann anzutreffen. Jens stand rasch auf, um die Meisterin zu begrüßen. Frau Karoline war eine stattliche, angenehme Erscheinung, die Herzlichkeit ausstrahlte. Wenn man sie ansah, wusste man, wie ihre Tochter Stine in zwanzig Jahren aussehen würde. Ein erfreulicher Anblick … Jens schalt sich selbst dafür, dass er nur an ein zierliches Mädchen mit kupfergoldenem Haar denken konnte, das er auch noch lieben würde, wenn sich irgendwann Falten in sein Gesicht und weiße Fäden in sein Haar stahlen.


  »Jens, wie nett, dass du vorbeikommst!«, grüßte Frau Karoline. »Kannst gleich frisches Brot für deine Meisterin mitnehmen. Und dich hat die Stine ja schon bedient. Gut, das Bier, nicht? Hat die Stine selbst gebraut.«


  Beifall heischend sah sie Jens an, während ihre Tochter jetzt eher ein bisschen mürrisch blickte. Stine hätte Jens gern länger für sich gehabt – wenngleich ihre Mutter unzweifelhaft auf ihrer Seite stand.


  »Stine wird einmal eine hervorragende Hausfrau sein«, erklärte Jens und zauberte damit ein zufriedenes Lächeln auf die Gesichter von Mutter und Tochter. »Wann erwartet Ihr denn den Meister Bernard zurück?«, fragte er dann. »Ich hätte hier etwas für ihn abzugeben.« Er zog den Beutel mit dem Geld aus der Tasche.


  »Oh, mein Mann ist schon da«, erklärte Frau Karoline. »Er räumt nur noch etwas in der Werkstatt herum. Magst du ihn einmal holen, Stinchen?« Sie lächelte ihrer Tochter verschwörerisch zu.


  Stine schien nicht begeistert, stand aber auf.


  »Sie ist so ein braves Mädchen«, schwärmte Frau Karoline, als sie gegangen war. »Es tut mir fast leid, sie bald verheiraten zu müssen.«


  Jens war nahe daran zu seufzen. Nun also die Mutter …


  »Müsst Ihr das denn so bald?«, fragte er erneut und atmete auf, als die Antwort eher geschäftsmäßig klang als peinlich anmutete.


  »Nun, das kommt darauf an«, meinte Frau Karoline. »Wenn wir berechtigte Hoffnungen hätten, dass es … sozusagen eine Verbindung innerhalb der Familie würde … nicht unter Verwandten natürlich, doch so, dass man wüsste, wo die Stine bleibt und was sie mal erbt, dann könnte man natürlich warten.«


  »Bis …«, Jens schluckte, »… bis der junge Mann vielleicht seine Lehr- und Wanderjahre beendet hat?«


  Frau Karoline schürzte die Lippen. »Seine Lehrjahre«, sagte sie bestimmt. »Wandern sähen wir ihn nicht mehr so gern.«


  »In Tom Kyle gibt es ja auch genug Arbeit«, räumte Jens ein.


  Die Meisterin strahlte. »Genau! Und was könnte man anderswo noch lernen, was es dann hier zu nutzen gäbe? Ich meine, was nützte es dir zum Beispiel, wenn du wüsstest, wie man Kirchendächer mit Gold und Kupfer deckt …«


  Jens kämpfte mit der Erinnerung an Hilkes leuchtendes Haar, behielt sein verbindliches Lächeln aber bei.


  »… da es doch hier nur Bürgerhäuser zu bauen gilt«, vollendete die Meisterin ihren Satz.


  Jens nickte. »Da ist was dran«, gab er zu.


  In diesem Moment betrat der Meister die Küche. »Jens! Seid ihr fertig geworden bei Kaufmann Magnus? Ein schönes Haus ist das, und innen wird’s wohl auch vom Feinsten, sagt der Schreiner. Die haben Möbel in Auftrag gegeben, wie man sie sonst nur in Schlössern findet.« Meister Bernard gab Jens die Hand. »Und du hast das Dach fast allein gedeckt, meint mein Bruder. Tüchtig, tüchtig, Jens!« Er nahm sich einen Becher, den Stine eilig mit Bier füllte, und stieß mit ihm an. »Ah, das tut gut! Hat die Stine selbst gebraut!«


  Jens wappnete sich für die dritte Runde, Meister Bernard beschränkte sich jedoch auf ein knappes Lob und sprach dann über dies und das, die verschiedenen Baustellen, auf denen er und Meister Mikkel tätig waren, und über einen großen Auftrag bezüglich eines Anbaus an das Kloster, den Graf Adolf stiften wollte. Er würde die Handwerker vor neue Herausforderungen stellen.


  »Drei Jahre wird daran sicher gebaut«, meinte Meister Bernard schließlich. »Einschließlich des Daches. Es heißt, die Mönche wollten Ziegel, trotz der großen Dachfläche. Wenn das einer hinbekommt … nun, das könnte glatt als ein Meisterstück durchgehen.«


  Ziegel hatten ein weit höheres Eigengewicht als Holz oder Reet, und je größer die Dächer waren, desto gekonnter mussten die Dachdecker, Steinmetze oder Fachwerker die Statik berechnen.


  Jens stieg wieder das Blut ins Gesicht. Das war also auch schon besprochen worden zwischen Meister Bernard und Meister Mikkel. In drei Jahren würde Jens seinen Meisterbrief erhalten, und wenn er Stine dann heiratete, würde er gleichberechtigt in Meister Mikkels Betrieb mitarbeiten. Vielleicht würde der Meister sich sogar zurückziehen. Er hatte im Winter oft über Gliederschmerzen geklagt – in einigen Jahren wollte er die Werkstatt gern an einen Jüngeren übergeben.


  »Das wird zweifellos eine interessante Aufgabe«, murmelte Jens.


  Meister Bernard blickte ihn prüfend an. »Du … wirst doch dann noch hier sein?«, fragte er.


  Jens gab auf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dann noch hier sein werde«, sagte er freundlich. »Schon weil ich den Anblick Eurer wunderschönen Tochter sonst vermissen würde. Aber nun … nun würde ich mich gern entschuldigen. Die Meisterin wird mich zum Nachtmahl erwarten.« Jens wusste, dass dem nicht so war. Er hatte jedoch plötzlich das dringende Bedürfnis nach frischer Luft und Zeit zum Nachdenken.


  Meister Bernard und seine Familie erhoben keine größeren Einwände. Sie hatten erreicht, was sie wollten – Stine blickte drein wie eine schnurrende, zufriedene Katze. Und verstohlen zärtlich wie ein Kätzchen rieb sie sich kurz an Jens, als sie ihn hinausbegleitete.


  »Vielleicht haben wir beim nächsten Mal ja etwas mehr Zeit … allein zu sein …«, sagte sie lockend.


  Jens nickte und trat dann endlich auf die Straße. Er hatte sich kaum länger als eine Stunde im Haus des Zimmermanns aufgehalten. Allerdings eine bedeutsame Stunde! Er redete sich ein, dass er sich freuen sollte. Stine war eine hübsche junge Frau, sinnlich und alles andere als prüde. Allein bei dem Gedanken, mit ihr das Bett zu teilen, pochte es in Jens’ Lenden, und mit der in Aussicht gestellten Meisterstelle war er am Ziel seiner Wünsche. Er war ein gemachter Mann. Jens von Friedrichsdorf würde bald zu den Honoratioren von Tom Kyle gehören. Warum nur war ihm dennoch das Herz so schwer?


  KAPITEL 2
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  In Gedanken versunken wanderte Jens durch das wohlhabende Viertel um die Fürstenresidenz und bog schließlich auf eine der breiten Straßen zum Marktplatz ab. Es war ein warmer Spätsommerabend, und wäre er nicht so durcheinander gewesen, hätte der Spaziergang durch die bevölkerten Straßen und Gassen ihm Spaß gemacht. Er zwang sich auch nicht zur Eile – im Gegenteil, es war besser, erst nach dem Nachtessen bei seinem Meister aufzutauchen. Die Meisterin mochte sonst Fragen stellen. Jens war sich sicher, dass Frau Karoline ihre Strategie mit ihr abgesprochen hatte, und am Ende würden Meister Mikkel und seine Frau noch feiern wollen …


  Jens sah ein paar Gauklern zu, die vor dem Schloss ihre Künste zeigten, neugierig beäugt von gut gekleideten, wohlgepflegten Kindern, die von ihren Müttern oder Ammen sorglich von gleichaltrigem Bettelpack ferngehalten wurden. Jens dachte daran, dass Stine hier in einigen Jahren mit seinen Kindern spazieren gehen würde, und fühlte sich gleich etwas besser, als er sich einen großäugigen Dreikäsehoch mit seinen Gesichtszügen und Stines braunem Haar und grünen Augen vorstellte. Ein paar Straßen weiter blies ein Musikant auf dem Dudelsack, ein anderer schlug die Trommel, dazu zeigte ein Jongleur, was er konnte. Als Jens den Marktplatz fast erreicht hatte, sprach ihn ein Bettler an.


  »Guter Herr, Ihr seht mir aus wie ein aufrechter Christenmensch, bemüht um Euer Seelenheil und die Bekehrung der Heiden …«


  Jens musterte den einarmigen, verwahrlost wirkenden Mann. Bislang hatte er an die Bekehrung der Heiden nur selten einen Gedanken verschwendet.


  »Und wenn ich recht haben sollte, dann werdet Ihr mir gern ein Almosen geben«, sprach der Bettler artig weiter. »Denn seht, ich verlor meinen Arm auf dem Kreuzzug nach Estland, und genauso ging es meinem Freund hier mit seinem Bein!« Der Mann wies auf einen zweiten Invaliden, der neben ihm an einer Mauer lehnte.


  »Wenn Ihr uns nun helft«, übernahm der Einbeinige wie auf ein Stichwort, »dann ist es fast so, als hättet Ihr selbst für unseren Herrn Jesus Christus gegen die Heiden gekämpft. Und Ihr wisst ja, dass Kreuzfahrern alle Sünden vergeben werden.«


  Jens musste lachen. Eine so artige Rede hörte man selten von einem aus dem Bettelvolk. Die beiden mussten sich ordentlich Gedanken darüber gemacht haben, was die Bürger hören wollten. Jens war bereit, das zu honorieren. Während er seine Börse herausnestelte, fiel sein Blick auf einen dritten Mann. Er lag mehr als er saß auf einer Decke in einer Mauernische und schien erschöpft die Abendsonne zu genießen.


  »Und was ist mit dem da?«, fragte Jens belustigt. »Hat der in Estland die Stimme verloren, oder habt ihr Gauner heute schon so viel erbettelt, dass er sich dem Wein ergeben konnte?«


  Doch dann erschrak er bis ins Mark. Der junge Mann hatte die Augen geöffnet und ihm sein schmales Gesicht zugewandt. Er schien etwas entgegnen zu wollen, aber als er Jens sah, erstarrte auch er.


  »Hein …«, stammelte Jens schließlich. »Du … du bist Hein aus Friedrichsdorf!«


  Hein musterte Jens aus seinen seltsam hellgrünen Augen. Der Dachdeckergeselle sah gut aus. Er trug schlichte Arbeitskleidung, doch aus gutem Stoff. Der Kittel spannte sich ein wenig über seinen Armen und seinem Bauch – Jens war wohlgenährt, seine Meisterin musste eine gute Köchin sein. Das blonde Haar trug er jetzt kürzer, und es schien an den Schläfen etwas schütter zu werden. Dafür ließ er sich einen Bart stehen. Ein stattlicher junger Mann. Hein spürte, wie ihm das Herz schwer wurde.


  »Jens …«, sagte er leise. »Hat es … dich auch hierher verschlagen? Wir dachten, du seist in Flensburg.«


  Jens nickte, noch immer wie vor den Kopf geschlagen. »Da war ich auch. Und dann war ich wieder in Haseldorf, um Hilke zu suchen. Hein, wo ist sie? Wo ist Hilke? Weißt du etwas von ihr? Du sollst mit ihr zusammen gewesen sein.«


  Heins erster Impuls war es zu lügen. In den letzten Monaten hatte sich etwas geändert zwischen ihm und Hilke. Es hatte in jener Nacht begonnen, als sie mit dem Silberpfennig heimgekommen war, der Nacht, in der er ihre Trauer und Demütigung geteilt und ihre Tränen getrocknet hatte. In dieser Nacht hatten sie zum ersten Mal nicht nebeneinandergelegen wie Bruder und Schwester. Auch noch nicht wie Mann und Frau – nach dem, was Hilke an jenem Abend geschehen war, hätte sie niemals erlaubt, dass er sie anrührte. Es war jedoch etwas da gewesen wie Liebe, was sich mehr und mehr verstärkt hatte. Hilke hatte Hein bewundernd angesehen, als er im Weiher geschwommen war. Es war ein Leuchten in ihren Augen gewesen, als sie sich danach in der Sonne hatten trocknen lassen. Sie waren nicht nackt gewesen – Hilke hatte ein Hemd, Hein eine Brouche getragen, aber sie waren einander nahe gewesen. Hein hatte seitdem wieder davon geträumt, sie irgendwann zu küssen, und zum ersten Mal nach all den Jahren die Hoffnung gespürt, dass sie den Kuss erwidern würde.


  Und jetzt war Jens wieder da. Jens hatte Hilke immer geliebt, und sie würde sich neu in ihn verlieben. Hein spielte mit dem Gedanken, ihm eine Geschichte zu erzählen. Hilke könnte verheiratet sein. Glücklich, mit irgendeinem Bauern oder Handwerksmeister. Vielleicht in Dänemark. Vielleicht … Dann jedoch wanderte sein Blick erneut über Jens’ saubere Kleidung, seine kräftige Gestalt, die Sicherheit und Gutbürgerlichkeit ausstrahlte. Jens konnte Hilke ein Heim bieten, ein Zuhause, in dem es im Winter warm war, in dem sie nicht mit jedem Holzscheit geizen musste. Er konnte sie vor dem Leben auf der Straße bewahren, sie würde ihr Essen nicht mehr erbetteln müssen, sich nie mehr … verkaufen für einen Silberpfennig …


  Hein gab sich einen Ruck. »Sie ist bei mir«, sagte er resigniert. »Das heißt … sie und ich, wir teilen eine Unterkunft mit … mit einigen anderen Bettlern.« Er räusperte sich. »Wenn du willst … wenn du willst, kannst du sie gleich treffen.«


  »Ob ich will?« In Jens’ Gesicht ging ein Strahlen auf. »Selbstverständlich will ich! Ich liebe sie doch! Ich habe sie nie vergessen, ich … Und sie, Hein? Hat sie mich vergessen? Hat sie …?« Seine Miene verdüsterte sich, vielleicht, weil Hein sein Glück nicht spiegelte.


  O doch, sie hat dich vergessen, dachte Hein und bekämpfte den Drang, es laut auszusprechen. Sie hat dich vergessen in den Armen eines Königs, der ihrer vielleicht nicht würdig war, aber den sie dennoch so sehr liebte, dass dagegen alles andere im Nebel versank. Sie hat ihm einen Sohn geschenkt, sie wollte ihr Leben mit ihm verbringen, obwohl dieses Leben sie ängstigte. Du warst nur noch eine Kindheitserinnerung für sie. Du warst … ihr weniger wichtig als ich … Dann dachte er an Bjarne, das Königskind, den niedlichen kleinen Junge, der jetzt schon lief und den Hein und Hilke kaum vor Kälte und Hunger bewahren konnten. Jens konnte ihn an Kindes statt annehmen, ihn davor retten, wie eine Straßenratte aufzuwachsen.


  »Sie hat dich auch nie vergessen«, log Hein. »Doch sie … sie hat einiges mitgemacht … es hat sich einiges geändert. Lass es dir von ihr selbst erzählen, Jens.«


  Jens nickte eifrig. »Natürlich, selbstverständlich. Sofort! Es geht doch sofort, ja? Wir können gleich gehen!«


  Hein schenkte ihm ein freudloses Lächeln. »Gehen«, sagte er, »kann ich immer noch nicht. Ich kann mich nur auf dem Wägelchen ziehen.«


  Widerstrebend machte er Anstalten, seinen Körper auf das Brett mit den Rädern zu ziehen und die Handschützer anzulegen. In den letzten Wochen hatten ihm die beiden Veteranen meist den beschwerlichen Weg erleichtert, indem sie ihn gezogen hatten. Heins Krankheit im Winter hatte die zwei mit Hilke und Hein zusammengeschweißt. Gegen ein kleines Entgelt für die Wirtin kampierten Einbein und Einarm nun ebenfalls im Stall. Die Einnahmen legten sie ohnehin zusammen – die beiden Veteranen erhielten deutlich mehr Münzen, seit ihnen Hein ein paar Worte beigebracht hatte, mit denen sie die Bürger ansprechen konnten. Beide hatten ihre Gliedmaßen nicht auf einem Kreuzzug verloren, sondern in jenem unseligen dänischen Bruderkrieg, aber der Hinweis auf die päpstliche Generalabsolution für jeden, der an einem Kreuzzug teilnahm, verfehlte selten seine Wirkung. All die braven Handwerker und Kaufleute, die selbst nie auf die Idee gekommen wären, für den Papst zu den Waffen zu greifen, sahen sich nun mit einem Almosen zu einem Mitglied der christlichen Truppen werden. Einbeins und Einarms Einnahmen hatten sich nahezu verdoppelt – und an einem warmen Spätsommerabend wie diesem lohnte es sich für sie, noch ein paar Stunden länger in der Stadt zu bleiben. Wenn Hein jetzt mit Jens aufbrach, musste er sich selbst bewegen.


  »Du könntest mir natürlich helfen«, meinte Hein und wies auf ein Seil, das an dem Brett auf Rädern befestigt war. »Wir sind schneller, wenn du mich ziehst.«


  »Ich … ich weiß nicht …«


  Jens’ widersprüchliche Gefühle waren ihm deutlich anzusehen. Einerseits drängte es ihn zu Hilke, andererseits wollte er auf keinen Fall von irgendeinem Bekannten dabei gesehen werden, wie er einen verdreckten, lahmen Bettler auf einem Karren hinter sich herzog.


  Heins Züge verhärteten sich.


  »Lass gut sein, wir helfen dir.« Einarm legte Hein seine Pranke auf die Schulter. »Wir machen einfach alle früher Schluss.«


  Einbein nickte. Den Männern war nicht verborgen geblieben, was in Hein vorging. Er würde diesen Mann zu Hilke führen – aber nur äußerst widerstrebend. Er sollte dabei nicht auch noch kriechen müssen.


  Jens lächelte dankbar und ohne jede Scham. »Es soll euer Schaden nicht sein«, verhieß er den Bettlern. »Das ist mein Glückstag heute! Ich werde ihn auch zu eurem Glückstag machen!«


  Hein wirkte nicht sehr glücklich. »Ein früherer Liebhaber?«, raunte Einarm ihm zu, als er ihm auf den Wagen half. Jens stand ein gutes Stück abseits. »Gar der Vater des kleinen Jungen?«


  »Verlobter«, murmelte Hein. »Eine Jugendliebe. Hilke war ihm einst versprochen, und sie haben einander Eide geschworen. Wenn er ein Mann von Ehre ist, wird er sich daran erinnern. Trotz des Kindes …«


  Einarm lachte rau. »Da wird wohl nicht die Ehre, sondern mehr der Schwanz entscheiden«, bemerkte er. »Wenn er sie noch will, nimmt er sie auch mit Kind. Wenn nicht … Sie hat die Eide ja wohl schon gebrochen.«


  Die drei waren schnell zum Aufbruch bereit und amüsierten sich über Jens, der einerseits nicht schnell genug vorankommen konnte, andererseits peinlich bemüht war, nicht mit den Bettlern in Verbindung gebracht zu werden, die sich mühsam auf den Hafen zuschleppten. Erst als sie die Hauptstraßen hinter sich ließen und in weniger bevölkerte Gassen einbogen, schloss er zu den Männern auf.


  »Wo ist sie denn? Was macht sie? Habt ihr irgendwo … ein Haus?« Letzteres konnte Jens sich kaum vorstellen. Nach dem, was er gehört hatte, kampierten die Bettler vor der Stadt.


  »Wir haben einen Schlafplatz in einem Stall«, gab Hein Auskunft. »Und Hilke tut das Gleiche wie wir. Sie bettelt – genau genommen verkauft sie Fürbitten vor der Nikolaikirche. Du hättest sie längst einmal treffen müssen, wenn du ein guter Kirchgänger wärst.«


  Jens warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Mein Meister und ich gehen jeden Morgen vor dem Tagwerk in die Frühmesse«, erklärte er selbstgefällig. »Und natürlich am Sonntag! Auch da meist früh. Wenn man’s gewohnt ist, zeitig aufzustehen, schläft man an freien Tagen nicht lang. Euch zwingt natürlich niemand aus den Federn … Vor Tau und Tag sieht man vor der Kirche nicht viel Bettelvolk.« Es klang verächtlich.


  Einbein, der neben Heins Karren herhinkte, blitzte ihn an. »Wir wären froh, wenn wir Federn hätten!«, blaffte er. »Uns reißen eher Kälte und Nässe aus dem Schlaf, sicher früher als Euch. Und die Hilke ist immer die Letzte vor der Kirche, weil sie vorher die Gastwirtschaft putzt. Damit zahlt sie für die Unterkunft. Was die anderen angeht: Wir sind nicht die Schnellsten, wie Euch schon aufgefallen sein mag. Und die meisten von uns leben in einem Wäldchen vor der Stadt. Bis die Tore geöffnet werden und wir an unseren Bettelplätzen sind, ist Eure Frühmesse längst vorbei.«


  »Ich wollte euch nicht beleidigen«, murmelte Jens, plötzlich doch ein wenig beschämt.


  »Dann tu’s auch nicht!«, beschied Hein ihn. »Wir haben uns dieses Leben weiß Gott nicht ausgesucht. Hier sind wir auch schon.« Er zeigte auf die Gastwirtschaft Goldene Kogge. »Der Stall ist dahinter. Und Hilke dürfte bereits dort sein. Nach der letzten Messe wird die Kirche geschlossen.«


  Jens zückte seine Börse. »Kann ich euch … Vielleicht kann ich euch die Mühe vergelten, indem ich euch einlade. Wie wär’s? Ihr geht ins Gasthaus und esst euch einmal richtig satt, und ich zahle die Zeche.« Er bemühte sich um einen launigen Ton, aber Hein verstand natürlich seine Absicht. Er wollte mit Hilke allein sein.


  »Die Hilke würd sich auch gern mal richtig satt essen«, bemerkte Einarm, bevor Hein etwas sagen konnte. »Und wir gehen auf jeden Fall erst mal mit. Wir lassen keinen fremden Mann mit ihr allein. Wer weiß, ob sie Euch überhaupt sehen will?«


  Hein empfand Dankbarkeit für den Freund.


  Jens blickte beleidigt. »Natürlich wird sie mich sehen wollen! Hein, sag es den beiden … Wir waren verlobt, Hilke und ich. Ich liebe sie.«


  »Dann sollten wir sie vielleicht davor bewahren, vor lauter freudiger Überraschung tot umzufallen«, meinte Einbein trocken. »Keine Sorge, Meister. Wenn das alles so läuft, wie Ihr es Euch erhofft, sind wir gleich weg.«


  Die Männer hörten Hilke, bevor sie die junge Frau sahen. Sie saß an dem kleinen Feuer vor dem Stall, auf dem Brei köchelte, und sang ein Wiegenlied für ihr Kind. Bjarne saß zufrieden und schläfrig auf ihrem Schoß, das Köpfchen an ihre Brust gelehnt. Sie hatte ihn wohl schon gefüttert.


  Jens sah Hilke fassungslos an. In den letzten Monaten hatte er oft darüber nachgedacht, ob seine Träume ihm vielleicht ein Trugbild vorgaukelten. Sie konnte unmöglich so schön sein wie in seiner Erinnerung. Und jetzt saß sie vor ihm – vielleicht etwas mager geworden, aber sonst so anziehend wie damals, das Gesicht so zart und süß und doch edel, das Haar offen und leuchtend in diesem einzigartigen kupfergoldenen Ton. Und wie zärtlich sie das Kind umfasst hielt! Das … Kind?


  Jens trat irritiert aus dem Schatten. »Du hast … ein Kind?«, fragte er.


  Hilke blickte erschrocken auf, auch ihre Augen waren so betörend schön wie in Jens’ Träumen. Jetzt weiteten sie sich in ungläubigem Staunen.


  »Jens? … Jens!« Hilke wollte aufspringen, dabei aber das Kind nicht erschrecken. Hilflos blickte sie auf Jens, auf Hein und seine Freunde, die jetzt hinter ihm auftauchten.


  »Soll ich den Lütten mal nehmen?«, fragte Einbein gutmütig und hinkte auf sie zu.


  Hilkes Blick wanderte verwirrt zwischen Jens und Hein hin und her. »Wo … wie …?«


  Einbein setzte sich und nahm ihr Bjarne aus den Armen. Die junge Frau stand auf.


  »Ist das dein Kind?« Jens wandte sich vorwurfsvoll an Hein.


  Hein schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Es ist Hilkes Kind. Hilke, ich hoffe, es ist dir recht, dass wir Jens mitgebracht haben. Er tauchte am Marktplatz auf, und … Es tut mir leid, ich hätte ihn auf Bjarne vorbereiten müssen.«


  »Ist schon gut.« Jens hatte sich endlich gefangen und ging auf Hilke zu, die ihm ungläubig entgegentaumelte. »Ich … es ist sicher ein ganz … ganz bezauberndes Kind … Du musst mir erzählen, wie … wie das passiert ist.« Es klang, als könnte es sich bei Bjarnes Zeugung nur um einen bedauerlichen Unfall gehandelt haben.


  »Wo kommst du denn so plötzlich her?«, fragte Hilke. Auch sie fing sich langsam. »Wir wollten dich suchen, aber dann war da der Krieg …«


  »Ich habe dich auch gesucht!«, erklärte Jens. »Mein Gott, Hilke … ich kann es nicht glauben. Kann ich dich … könnte ich dich … vielleicht einmal in die Arme nehmen?«


  Hilke nickte und schmiegte sich gleich darauf in eine Umarmung, die gleichzeitig vertraut war und doch irgendwie fremd. Jens war kräftiger als früher, und sein Bart kitzelte sie, doch er roch noch wie damals, hielt sie fest wie damals – und sein Gesicht zeigte das alte Lächeln, als er sie losließ. Hilke lächelte zurück und begann, sich besser zu fühlen. Sie lachte sogar, als er sie hochhob und herumwirbelte.


  »Jetzt weiß ich, dass du wirklich bist!«, sagte Jens glücklich und küsste sie spontan auf die Stirn. »O Hilke, es gibt so viel, so viel, über das wir reden müssen. Eine so lange Zeit … Friedrichsdorf … die Flut …«


  Hilke nickte, ein bisschen wie in Trance.


  Einbein stieß Hein an. »Gut?«, fragte er. »Oder besser gesagt, bist du so weit, das hier im Wein zu ertränken? Dann sollten wir die großherzige Einladung des Herrn vielleicht annehmen.«


  Hein nickte, doch er konnte Hilke noch nicht mit Jens allein lassen. All die widersprüchlichen Gefühle, die sich in ihrem Gesicht spiegelten …


  »Jens«, sagte er mühsam, »Hilke wird hungrig sein. Willst du nicht mitkommen? Ihr etwas zu essen holen und Wein? Ich denke … ich denke, du könntest einen Schluck brauchen, Hilke. Du bist ganz blass.«


  Hilke sah ihn dankbar an. Sie freute sich, dass Jens da war. Natürlich freute sie sich. Es kam nur so plötzlich. Wenn sie ein paar Augenblicke allein sein könnte … allein mit dem Kind …


  »Den kleinen Kerl geb ich dir derweil wieder«, meinte Einbein freundlich.


  Hilke nahm Bjarne Hilfe suchend an sich und lächelte Jens zu, der sie misstrauisch ansah. »Das … das ist mein Sohn«, stellte sie Bjarne endlich vor. »Und er ist wirklich … wirklich ganz entzückend. Er ist ein Königskind …«


  »Na, die Geschichte würde ich gern mal hören, die sie ihm da gerade auftischt«, meinte Einbein aufgeräumt. Er hatte das Heer verlassen, bevor alle Welt über Hilke und den König geredet hatte.


  Die Männer saßen in einer Nische in der Goldenen Kogge und ließen sich Brot, Fleisch und Wein schmecken. Nur Hein brachte kaum etwas hinunter, er nippte nur an seinem Wein.


  »Die Hauptsache ist, sie erzählt sie gut«, bemerkte Einarm. »Denn so, wie der sie anguckt … Der holt sie hier raus, Jungs! Die Sache mit dem Kind mag ihm nicht schmecken, aber da wird er drüber wegsehen. Tut mir leid für dich, Hein.«


  Hein bemühte sich um Gleichmut. »Es wäre gut für sie. Und ein Segen für das Kind. Es ist übrigens so, wie sie es sagt. Bjarne ist ein Königskind.«


  »Glaub es oder glaub es nicht«, sagte Hilke zur selben Zeit zu Jens, der ihrer Geschichte mit gerunzelter Stirn lauschte. »Es ist die Wahrheit. Offiziell ist er allerdings der Sohn eines Ritters, Arne von Schwerin. Erik wollte ihm einen guten Namen geben mit dem Ergebnis, dass er jetzt gar keinen hat. Gib mir noch einen Becher Wein, Jens, es gibt noch mehr zu erzählen.«


  KAPITEL 3
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  Er wird für uns sorgen«, sagte Hilke, immer noch trunken vor Glück über das Wiedersehen, als Jens gegangen war.


  Die nicht unbeträchtliche Rechnung, die Einbein und Einarm in der Goldenen Kogge hinterlassen hatten, hatte er widerspruchslos beglichen und den drei Männern fröhlich eine Gute Nacht gewünscht, ohne ein weiteres persönliches Wort mit ihnen zu wechseln. Hilke hatte die Strohsäcke bereits ausgebreitet, als Einbein und Einarm Hein in den Stall und auf sein Lager halfen. Jetzt saß sie strahlend auf ihrer Bettstatt, die Arme um die Beine geschlungen wie ein kleines Mädchen.


  »Er kann mich natürlich nicht heiraten, er ist ja noch Geselle«, erzählte sie mit tonloser Stimme. »Aber er sagt, er habe eine Meisterstelle in Aussicht. Nicht gleich, in … in zwei oder drei Jahren. So lange will er mich unterstützen. Ganz offen. Er will heute noch mit seinem Meister sprechen. Der soll es gleich wissen, er …«


  »Heute noch?«, fragte Hein.


  Mitternacht war längst vorbei, bestimmt musste Jens eher versuchen, sich ungesehen in das Haus seines Meisters zu schleichen, wenn er kein Donnerwetter wegen der Störung seiner Nachtruhe riskieren wollte.


  »Er sagt, er will es nicht aufschieben«, gab Hilke wieder. »Er ist … er ist ganz glücklich.«


  »Und du nicht?«, fragte Hein leise.


  Hilke antwortete nicht darauf. »Er wird uns eine Bleibe suchen«, erzählte sie stattdessen weiter. »Räumlichkeiten in einem … einem ehrbaren Haus. Wir sind ja verlobt.«


  »Er sieht das immer noch als bindend an?«, vergewisserte sich Hein.


  Hilke nickte. »O ja, wir … wir hatten uns ja Eide geschworen, damals in Friedrichsdorf … Was waren wir nur für Kinder!« Sie schien über sich selbst den Kopf zu schütteln.


  »Du willst es aber auch?«, fragte Hein. Er hatte das Gefühl, sich damit selbst ein Messer in die Brust zu stoßen, aber er musste es von ihr hören. »Du … magst ihn noch?«


  »Ich muss mich erinnern …«, flüsterte Hilke. »Es ist so viel geschehen seitdem. Doch ja … ja, es ist schön, wenn er mich umarmt. Es ist, als wären wir wieder in Friedrichsdorf … Da ist der Deich, und dahinter fließt die Elbe … und alles ist so, wie es immer war …« Ihre Worte klangen etwas verwaschen, und Hein bemerkte den leeren Weinkrug neben dem Strohsack.


  In einer Aufwallung von Mut, Wehmut und Bedauern griff Hein über den zwischen ihnen schlafenden Bjarne zu ihr hinüber, strich ihr sanft das wirre Haar aus dem Gesicht und streichelte ihre Wange.


  »Jetzt schläfst du erst mal«, wisperte er. »Und träumst … von Friedrichsdorf.« Er brachte Jens’ Namen nicht über die Lippen.


  Hilke nickte. »Und von Jens …«, murmelte sie, als sie sich zusammenrollte. »Es war alles noch so einfach damals …«


  »Also nun noch einmal, Jens!«, sagte Meister Mikkel streng. Er füllte trotz der späten Stunde einen Krug Wein ab und trug ihn mit zwei Bechern zum Tisch in seiner Stube. Die Meisterin – wie der Meister selbst in Nachthemd und Schlafhaube, nahm sich einen davon. Jens boten sie nichts an. »Du hast dieses Mädchen wiedergetroffen, in das du als Lehrling verliebt warst. Und nun soll alles nichtig sein, was wir für dich und für Stine beschlossen haben? Nur den Meistertitel willst du schon noch und meinen Betrieb übernehmen, wenn du fertig bist?«


  Meister Mikkel leerte seinen ersten Becher in einem Zug. Er hatte das schon alles richtig verstanden. Jens hatte seine Frau und ihn keineswegs aus dem Schlaf geschreckt, allerdings hatte das Ehepaar eher mit Berichten über eine fröhliche Verlobungsfeier mit Stine Bernardsdotter gerechnet als mit dieser verrückten Geschichte um eine wiedergefundene alte Liebe.


  »Hilke und ich waren verlobt«, stellte Jens richtig. »Nicht einfach nur verliebt, wir … wir waren einander richtig versprochen!« Zumindest hatte Meister Knud sich nie gegenteilig geäußert, doch das ließ Jens jetzt einmal aus. »Wir haben einander Eide geschworen, Liebe und Treue bis zum Wiedersehen und …«


  »Und jetzt hat die junge Frau ein Kind?«, fragte die Meisterin mit trockenem Lachen. »Klingt nicht so, als hätte sie sich durch eure Eide gebunden gefühlt.«


  Jens presste die Lippen zusammen. »Das Kind ist … es … stammt von einem Mann … zu dem man nicht allzu oft Nein sagt …«, druckste er dann herum.


  Hilke hatte ihm das Versprechen, über Bjarnes Vater zu schweigen, mit großem Ernst abgenommen. Nicht auszudenken, dass sich die Geschichte vom Königskind in der Handwerkerschaft von Tom Kyle herumsprach und dann vielleicht den Grafen und schließlich den dänischen König erreichte.


  »Also … ein Ritter. Eine Vergewaltigung. Erzählt sie es so?«, fragte die Meisterin streng.


  »Nicht ganz. Doch …« Wenn Jens ehrlich sein sollte, hatte Hilke von einer Liebe gesprochen, so stark, dass sie und der König dagegen machtlos waren. Er selbst hatte sich das allerdings anders zurechtgelegt. Die Überlegung, dass man den Forderungen eines Königs besser nicht widersprach, gefiel ihm deutlich besser. »Man kann ihr jedenfalls nichts vorwerfen«, endete er nicht ganz überzeugend.


  »Und sie gefällt dir so viel besser als Stine«, fragte die Meisterin mit schmalen Lippen, »dass du alles für sie aufgeben willst? Mein Mann muss dir die Werkstatt nicht geben, das weißt du! Was ist, wenn er dich auffordert weiterzuziehen?«


  Jens hob enttäuscht die Schultern – und zuckte zusammen, als Meister Mikkel den Arm darumlegte.


  »Na, na, Birgitta! Nun sei mal nicht so streng!«, beschied der Dachdeckermeister seine Gattin. »Du hörst doch, es ist eine Frage der Ehre. Ein Mann steht zu seinem Wort. Und auch wenn’s uns nicht in den Plan passt und wenn’s mir, mit Verlaub gesagt, recht unbesonnen scheint, Jens, ist es doch nur rechtens. Also tu, was du tun musst, Jens. Mit der Stine und dem Bernard red ich schon. Aber schneller geht dadurch nichts, Jens, das musst du einsehen! Wenn das Dach der Abtei dein Meisterstück werden soll, dann vergehen darüber noch drei Jahre. In der Zeit wirst du deine Hilke kennenlernen.«


  »Ich kenne sie gut«, warf Jens ein.


  Der Meister lächelte. Es sollte väterlich wirken, nur seine Gattin erkannte das dahinter lauernde sardonische Grinsen. »Das wirst du dann ja sehen … Und nun geh zu Bett, Jens. Du hast keinen leichten Tag vor dir. Ich habe nichts dagegen, dass du diese Frau und ihr Kind unterstützt, aber ich zahle dir nicht mehr, und ich geb dir auch nicht öfter frei. Und auf gar keinen Fall will ich irgendetwas hören, das gegen Schicklichkeit und Anstand verstößt. Also mach ihr nicht gleich das zweite Kind!«


  Meister Mikkels zumindest scheinbares Verständnis hatte Jens erleichtert, wenn auch ernüchtert. Die vor ihm liegenden Jahre würden hart werden, da machte er sich keinerlei Illusionen. Und obendrein mochte es schwierig werden, Hilke in der Gesellschaft ehrbarer Bürger zu etablieren. In der Nacht war ihm das noch als einfach erschienen, so schön und sanft, wie sie war, so artig, wie sie sprach … In Friedrichsdorf war Hilke übersprudelnd und lebhaft gewesen, ein junges Mädchen, das seine Worte nicht auf die Goldwaage gelegt hatte. Jetzt dagegen sprach sie so gesetzt und drückte sich so gewählt aus wie eine Adlige. Alles in allem sah Jens in Hilke keine Frau, an deren Ehre und Würde man zweifeln konnte. Die Reaktion der Meisterin hatte ihn jedoch eines Besseren belehrt, und noch schlimmer wurde es, als er am Tag darauf nach getaner Arbeit auf dem Markt zufällig auf Stine traf. Die junge Frau schien sich zunächst brüsk abwenden zu wollen, nachdem sie ihn erkannt hatte – Meister Mikkel hatte bereits mit Meister Bernard und der wohl mit seiner Frau und seiner Tochter gesprochen –, dann überlegte sie es sich jedoch anders und trat Jens mit wütendem Gesicht entgegen.


  »Nun, Jens, wie ich höre, tröstest du dich ja schnell, wenn du die ›wunderschöne‹ Tochter des Meisters Bernard mal ein paar Augenblicke nicht zu Gesicht bekommst!«, spie sie ihm entgegen. »Was hab ich falsch gemacht, Jens? Wolltest du mehr? Hast du mich nicht schnell genug rumgekriegt?«


  Jens fuhr die Röte ins Gesicht, und er war rechtschaffen empört. Er hatte schließlich nie versucht, sich Stine unsittlich zu nähern.


  »Das geht bei der kleinen Hure natürlich rascher, nicht?«, höhnte sie. »Lass mich raten, sie hat gleich beim Wiedertreffen nach ach so langer Zeit die Beine breit gemacht.«


  Jens schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. Sosehr er Stines Enttäuschung verstand, brauchte sie doch nicht vulgär zu werden. Aber er musste seine Wut darüber niederkämpfen. Wenn er die Meisterstelle wollte, musste er mit Meister Mikkels Familie Frieden halten und unbedingt auch wieder eine Freundschaft aufbauen.


  »Hilke ist ein braves Mädchen aus guter Familie«, sagte er mühsam. »Ich habe nie auch nur den Versuch gemacht, sie zu entehren, ebenso wenig wie dich! Meine Absichten dir gegenüber waren ehrenhaft.«


  »Aber ihr hast du angeblich Eide geschworen?«, fragte Stine in spöttischem Ton.


  »Und ich hatte nie die Absicht, sie zu brechen«, beteuerte Jens. »Ich suchte Hilke, konnte sie jedoch nicht finden. Sie war in den Kriegswirren verschollen. Sie muss geradewegs in zwei sich feindlich gegenüberstehende Heere hineingefahren sein. Ich hielt sie für tot.«


  »Tatsächlich diente sie als Marketenderin!« Stine lachte hämisch. »Mach dir keine Mühe, das zu schönen. Mein Vater hat mir deine Geschichte erzählt. Von dem Mädchen, das unschuldig und rein und weiß wie Schnee unter dem Abschaum des Heeres überlebte, ohne sich auch nur einmal zu verkaufen. Das Kind ist wahrscheinlich eine Jungfrauengeburt. Es soll ja wohl mehrere Heilige in diesem Heer gegeben haben … Danach taucht sie in Tom Kyle auf und verdient sich ihren Lebensunterhalt, indem sie mit den Menschen betet. Wie anrührend, Jens! Wie blind verliebt muss man eigentlich sein, damit man das alles glaubt?« Damit drehte die junge Frau sich um und ließ Jens stehen. Er blickte ihr unglücklich nach. Wenn alle so dachten …


  Dann nahm er sich jedoch zusammen und wandte sich erneut den Ständen mit gebrauchter Kleidung zu, die er sich eben angesehen hatte. Hilke brauchte ordentliche Sachen, wenn er sie gleich Frau Merle vorstellen wollte. Das Häuschen der ältlichen Witwe hatte einen Stallanbau, den sie jetzt, nach dem Tod ihres Mannes, gern als Wohnraum vermieten wollte. Jens hatte das Dach repariert, und auch andere Bauhandwerker waren beschäftigt worden, die Räume wohnlich einzurichten. Frau Merle wünschte sich brave, ruhige Mieter, selbstverständlich ehrbar. An sich hatte sie wohl an einen noch ledigen jungen Mann gedacht, der vielleicht als Schreiber oder Kaufmannsgehilfe arbeitete. Jens hoffte, Hilke und ihren Sohn dort unterbringen zu können.


  Rein äußerlich zumindest mussten die beiden der Witwe gefallen, fand Jens, nachdem er Hilke vor der Kirche abgeholt und zunächst in ein Badehaus geleitet hatte. Er war etwas ungehalten, dass sie noch einmal ihren Platz unter den Bettlerinnen eingenommen hatte, und hatte ihr zunächst Vorhaltungen deshalb gemacht. Jetzt jedoch, da sie mit frisch gewaschenem, akkurat aufgestecktem Haar vor ihm stand, süß duftend und in ein unauffälliges dunkles Kleid gehüllt, zu dem sie Spitzenschürze und Haube trug wie eine brave Handwerkersgattin, konnte er ihr nicht mehr böse sein. Zu genau entsprach sie seinem Traum, seiner Vorstellung von einer schönen, artigen Gattin.


  »Ich hab dich Frau Merle als Witwe angekündigt«, erzählte er ihr auf dem Weg zum Hafen. Frau Merle wohnte nicht sehr weit von der Goldenen Kogge entfernt. »Dein Mann starb und ließ dich und das Kind mit kargen Mitteln zurück.«


  »Nun, so war es ja auch«, sagte Hilke würdevoll. Jens musste begreifen, dass sie sich weder ihrer Liebe zu Erik schämte noch für Bjarne. Der Kleine hatte ebenfalls seinen ersten Besuch im Badehaus hinter sich und eine gute, warme Mahlzeit. Er saß wach und unternehmungslustig in Hilkes Armen und gewann Frau Merles Herz sofort.


  Auf Hilke dagegen wirkte die Witwe ein wenig einschüchternd. Frau Merle war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, hielt sich gerade und schaute streng drein.


  »Ich gehe natürlich davon aus«, beschied sie Hilke, »dass Eure Moral über jeden Zweifel erhaben ist. Euer Freund und Gönner darf Euch in den hellen Stunden des Tages gern besuchen, aber selbstverständlich nicht über Nacht. Und Ihr werdet des Abends auch nicht ausgehen.«


  »Ich gehe nur zur Kirche«, sagte Hilke. Sie hoffte, einige ihrer Stammkundinnen halten zu können. Es war schließlich nicht unehrenhaft, lateinische Gebete zu sprechen.


  »Das ist löblich«, erklärte Frau Merle.


  »Und mein Bruder …« Hilke wollte von Hein erzählen, doch Jens warf ihr einen so bösen Blick zu, dass sie erschrocken schwieg.


  »Oh, Ihr habt Familie in der Stadt!«, freute sich Frau Merle.


  Hilke biss sich auf die Lippen. Jens hatte also noch nichts von Hein erzählt. Sie hatte ihm gesagt, dass sie den Gelähmten als ihren Bruder ausgab, das war einfacher, als ihre komplizierte Geschichte zu erzählen. Aber jetzt …


  »Jetzt schauen wir uns die Wohnung erst einmal an«, ergriff Jens das Wort und nahm Hilkes Arm.


  Er zerrte sie eher von der Witwe weg, als sie zu führen. Verwirrt folgte sie ihm, um dann ganz entzückt durch die drei winzigen Räume zu schreiten, in die der Stallanbau umgewandelt worden war.


  »Wie schön sauber und ordentlich das ist!«, freute sie sich. »Und ebenerdig … Du hast an Hein gedacht! Wenn es ebenerdig ist, hat er es viel leichter. Oh, vielen Dank, Jens, ich danke dir so sehr!«


  Nach einem kurzen Blick zur Tür, um sich zu vergewissern, dass Frau Merle ihnen nicht gefolgt war, fiel sie ihm um den Hals und küsste ihn. Jens erwiderte den Kuss hungrig, machte sich dann aber los.


  »Was soll das mit Hein?«, fragte er scharf. »Und was erzählst du Frau Merle da von deinem Bruder? Du hast keinen Bruder, Hilke. Und Hein …«


  »Du willst Hein nicht hier unterbringen?« Hilke sah verwirrt zu ihm auf. »Ich hatte gedacht … Hier ist doch genug Platz, Jens! Er kann gut bei uns wohnen.«


  »Und vielleicht auch noch die verkommenen Krüppel, mit denen er zusammen bettelt, ja?«, höhnte Jens. »Hilke, ich weiß, dass du ihn magst, und mir tut er auch leid. Ich werde ihm gern alles an Almosen geben, was ich aufbringen kann. Zusätzlich zu … all dem hier …« Er umfasste die Wohnung, Hilkes neue Kleidung und Bjarne mit einer Handbewegung. »Hein kann nicht mit dir zusammenleben. Wie sieht denn das aus? Es wird noch ein wenig dauern, doch letztlich wirst du einen Handwerksmeister heiraten. Da kannst du nicht vorher mit einem Bettler das Zimmer teilen und womöglich das Bett.«


  »Ich hab nie das Bett mit Hein geteilt!«, empörte sich Hilke. »Jedenfalls nicht … nicht so …«


  »Da kommen schon die Einschränkungen!«, höhnte Jens. »Jetzt sei still, die Witwe kommt. Und ich will nichts mehr von Brüdern oder Freunden oder was auch immer hören. Du wirst hier leben als die ehrbare Witwe des Arne von … Wie hieß eigentlich sein Vater? Ein Arne Bjarnesen klänge glaubwürdiger als ein Ritter von Schwerin. Und du bist meine zukünftige Gattin. In die Kirche gehst du fürderhin mit mir, nicht zum Geldverdienen.«


  Hilke errötete. Er hatte sie also durchschaut. »Und was mache ich den ganzen Tag?«, fragte sie eingeschüchtert.


  Jens zuckte mit den Schultern. »Was eine ehrbare Witwe so macht. Frau Merle mag es dir vorleben.« Er wandte sich der Witwe zu, die jetzt auf Hörweite herangekommen war. »Frau Merle, die Frau Hilke ist ganz entzückt von der Wohnung. Und schaut nur, wie glücklich der Kleine guckt!« Er lächelte gönnerhaft und kitzelte Bjarne. »Könnt Ihr den beiden vielleicht noch mit ein paar Möbeln aushelfen? Nur bis zum Sonntag, bis dahin werde ich selbst ein paar zimmern. Sie sollten jedoch so schnell wie möglich einziehen. Bislang wohnen sie in der Goldenen Kogge. Das ist teuer und ja auch nicht ganz schicklich für eine Frau allein.«


  »Hilke, du hast doch nicht wirklich geglaubt, dein Jens wollte auch mich durchfüttern?«, fragte Hein freundlich, als ihm Hilke etwas später erzählte, was zwischen ihr und Jens in der Wohnung vorgefallen war.


  Sie war immer noch ganz verstört deswegen und hatte sich zwingen müssen, Jens zum Abschied zu küssen, als er sie bei der Goldenen Kogge widerstrebend verließ. Am liebsten hätte er sie gleich bei Frau Merle gelassen, aber er wollte die Witwe nicht überrumpeln. Hilkes Einzug kam schon plötzlich genug, und Frau Merle war misstrauisch geworden, weil die junge Frau keinerlei Hausrat besaß. Jens hatte versprochen, sich am kommenden Tag um den Ankauf der wichtigsten Dinge zu kümmern, doch erst mal hatte er heimgehen müssen. Die Meisterin erwartete ihn zum Nachtmahl, und danach pflegte man sich im Haus des Meisters Mikkel schlafen zu legen. Jens konnte nicht zum zweiten Mal in einer Arbeitswoche bis in die Nacht fortbleiben.


  »Was wäre denn so schlimm daran, wenn eine Witwe ihren gelähmten Bruder pflegte?«, wandte Hilke ein.


  »Ich bin nicht dein Bruder«, erklärte Hein mit fester Stimme. »Jens hat mir gegenüber keine Verpflichtungen. Hilke, er ist mit dir verlobt, nicht mit mir! In Friedrichsdorf hätte ich auch nicht in eurem Haushalt gelebt. Also hör jetzt auf, dich zu quälen, freu dich lieber an dem neuen Leben.«


  »In Friedrichsdorf hast du deine Mutter gehabt«, sagte Hilke zögernd.


  Hein lächelte. »Und jetzt habe ich Einarm und Einbein. Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern. Denk einfach einmal an dich, Hilke! Und an Bjarne.«


  »Womit er aber nicht sagen will, dass du uns vergessen sollst!«, mischte Einarm sich ein. »Im Gegenteil, wir würden dich gern wiedersehen …«


  »Denn auch wenn der Herr Heinrich sich ja vielleicht zu fein dafür ist, sich von deinem Meister Jens durchfüttern zu lassen – wir haben da keine Schwierigkeiten.«


  Einbein zeigte vielsagend auf den Korb, den Hilke bei sich trug. Jens hatte ihr noch etwas Geld zugesteckt, für das sie Haushaltsgegenstände kaufen sollte. Hilke hatte ein Viertel davon gleich in Brot und Käse für ihre Freunde umgesetzt, als er außer Sicht gewesen war.


  Hein lehnte nicht ab, als sie das Essen austeilte. Sie hatten an diesem Tag wenig erbettelt, und er war hungrig wie die anderen auch. Er machte sich jedoch auch Sorgen. Es war nicht gut, wenn Hilke ihr neues Leben mit Jens gleich mit Heimlichkeiten begann.


  KAPITEL 4
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  Am nächsten Morgen tätigte Hilke widerstrebend ihre Einkäufe. Sie wusste, dass sie in ihrem neuen Haushalt ein paar Töpfe, Teller, Löffel und Betttücher brauchen würde, aber lieber hätte sie Hein und den Veteranen das Geld zukommen lassen. Der Tag war regnerisch, die drei würden an ihrer Straßenecke nicht viel einnehmen.


  Um die Mittagsstunde wurde der Regen dann so heftig, dass Meister Mikkel die Arbeiten an dem Dach abbrechen ließ, das Jens gerade deckte. Natürlich hätten sich Tätigkeiten in der Werkstatt finden lassen, doch der Meister war großzügig und entließ seinen Gesellen für den Nachmittag.


  »Geh schon und bring deine Hilke in ihr neues Zuhause«, meinte er. »Oder hämmere ihr besser erst ein paar Möbel zusammen. Kannst dann auch den Wagen nehmen und das Zeug zu Witwe Merle hinfahren. Dafür machst du morgen etwas länger, wenn die Sonne scheint.«


  Jens bedankte sich strahlend, begab sich in die Werkstatt und machte sich mit Feuereifer daran, aus Abfallholz zunächst eine Bettlade mit Kopf-, Fuß- und Seitenteilen zusammenzuzimmern und dazu einen elastischen Boden aus gespannten Strängen zu flechten. Zwei einfache Stühle und ein Tisch waren ebenso schnell fertig, und auf dem Weg zur Goldenen Kogge ergänzte er seine Fracht noch um ein paar Einkäufe auf dem Markt. Er war stolz auf sich, als er – erst ganz zuletzt, doch immerhin – an einen großen Korb dachte, in dem das Kind schlafen konnte.


  Hilke erwartete ihn wie verabredet im Stall der Goldenen Kogge und hatte ihr Bündel schon geschnürt. Es enthielt nichts Wertvolles, nur ein paar Spielzeuge, die Hein und die Veteranen für Bjarne geschnitzt hatten.


  »Mehr hast du nicht?«, fragte Jens erschrocken, als er ihr karges Gepäck sah. »Du musst doch … hast du keine Decke, unter der du geschlafen hast? Keinen Mantel?«


  Hilke schüttelte den Kopf. »Ich hab mir meistens einen Jutesack umgehängt, der schützt ganz gut gegen Regen«, sagte sie und schaute bekümmert in das nasskalte Wetter hinaus. »Und meine Decke … Ich dachte, die lasse ich hier für Hein.«


  Jens verzog missbilligend den Mund. »Hilke, du scheinst nicht zu verstehen, dass wir nichts zu verschenken haben. Natürlich verdiene ich etwas Geld, und im Vergleich zu den Habenichtsen, mit denen du es hier zu tun hattest, mag ich dir reich erscheinen. In Wahrheit wirst du in den nächsten Jahren sehr, sehr sparsam wirtschaften müssen. Es ist nicht vorgesehen, dass ein Handwerksgeselle eine Frau und ein Kind unterhält. Ich werde mich äußerst krummlegen müssen, um das zu schaffen. Also nimm bitte mit, was du hast!«


  Kleinlaut griff Hilke nach ihrer Decke. Doch ihre Stimmung stieg, als sie die Möbel sah, die Jens für sie gebaut hatte. »Hast du das alles selbst gemacht?«, bewunderte sie ihn und fühlte doch auch wieder einen Stich im Herzen.


  Hannes, der Schreinerlehrling, hatte damals gesagt, einen Tragstuhl könne jeder zusammenzimmern, der wisse, wie man Hammer und Säge bediene. Aber weder Jens noch ihr Vater hatten sich damals in Friedrichsdorf die Mühe gemacht. Sie hatten ihre Christenpflicht flüchtig erfüllt, indem sie Hein in die Kirche trugen, und sonst keinen weiteren Gedanken an den Gelähmten verschwendet.


  Die Witwe Merle passte auf Bjarne auf, während Hilke und Jens die Möbel ins Haus trugen. Als Jens die junge Frau dann noch in ihre Wohnung begleitete, warf sie einen kurzen Blick nach draußen und nickte. Es regnete nach wie vor in Strömen, doch es war noch hell. Also erlaubte die Schicklichkeit Jens’ Besuch.


  »Als ob es bei verbotenen Küssen einen Unterschied gäbe, ob man sie bei Sonnen- oder Mondlicht tauscht.« Jens lachte und zog Hilke an sich, nachdem sie Bjarne in sein neues Körbchen gesetzt hatte. »Komm, gib mir schnell welche, bevor sie anklopft, wenn die Sonne sinkt.«


  »Die sinkt noch nicht so bald«, meinte Hilke und drückte ihrem Sohn rasch ein Spielzeugpferdchen in die Hand, um das Kind zu beschäftigen. »Lass mich dich abrubbeln, du bist völlig durchnässt!« Sie griff nach einem der Leintücher, die sie am Morgen gekauft hatte, und trocknete Jens’ blondes Haar.


  »Und deine Haube sieht aus wie ein ertrunkener Vogel«, gab er zurück und spielte mit den Bändern, die den Kopfschmuck in ihrem Haar hielten. »Du bist so schön, Hilke! Ob ich dein Haar wohl lösen darf?«


  »Sofern ich es wieder aufstecken kann, bevor die Krähe wiederkommt …«


  Hilke wies vielsagend auf die Tür. Dann setzte sie sich aufs Bett. Jens zog die Nadeln aus ihrem Haar, und die kupfergoldene Pracht fiel über Hilkes Rücken. Er ließ sich neben ihr nieder, küsste sie erneut, ließ seine Lippen jetzt auch über ihr Gesicht und hinunter zu ihrem Ausschnitt wandern. Sie spürte seine tastenden Hände unter ihrem Hemd wie damals in Friedrichsdorf und meinte, den würzigen Geruch des Windes, der über den Deich fuhr, wahrzunehmen und das leise Rauschen des gebändigten Flusses. Zärtlich erwiderte sie seine Küsse, griff unter sein Hemd wie damals, und hob es an, um es ihm auszuziehen.


  »Leg es ab, es ist doch nass«, flüsterte sie und liebkoste dann seine Brust, zeichnete die Muskeln nach, die von harter Arbeit zeugten, küsste seine Schultern und reizte seine Haut mit ihrer Zunge.


  Jens atmete längst rascher, streichelte ihre Brüste unter dem Mieder. »Du … du bist auch nass geworden«, flüsterte er. »Vielleicht solltest du dich auch …«


  Hilke hatte sich draußen zwar die Decke um die Schultern gelegt, doch sie nickte trotzdem. »Sicher«, sagte sie und wunderte sich, dass er den Atem anhielt, als sie ihre brave Schürze abnahm, das Kleid sorgfältig und mit großer Vorsicht aufknöpfte und hinunterschob. Sie trug noch ein Hemd, aber für Jens war dieser Anblick schon verheißungsvoller als das, was er sich für den Augenblick erhofft hatte. Schließlich streifte er auch das Hemd über ihre Brüste – und sein Herz stand einen Moment still, als Hilke hastig die Schnüre seiner Beinlinge löste. Er machte Anstalten, die junge Frau sanft aufs Bett zu drücken, Hilke schob ihn jedoch weg.


  »Nicht so!«, sagte sie entschieden. Es war zwar recht häufig vorgekommen, dass Erik und auch sie selbst derart von ihrer Leidenschaft überwältigt wurden, dass sie sich ihrer Kleider nicht gänzlich entledigt hatten, bevor sie sich liebten. Jetzt jedoch, als Jens zu schnell und nur halb entkleidet in sie eindringen wollte, stand der Freier vor der Kirche vor Hilkes innerem Auge. »Zieh dich ganz aus!«


  Damit stand sie auf, und nachdem sie noch einen prüfenden Blick auf den inzwischen schlafenden Bjarne geworfen hatte, zog sie ihr Kleid aus und ihr Hemd über den Kopf. Nackt, mit schneeweißer Haut und in voller, zarter Schönheit stand sie vor ihm. Jens schluckte.


  »Willst du nicht?«, fragte sie verwirrt.


  Jens schälte sich aus seinen Beinlingen. »Doch … doch, sicher …«


  Hilke half ihm, auch seine Brouche abzulegen. Sein Geschlecht war erigiert, weswegen Jens peinlich berührt war. Hilke schien den Anblick jedoch zu genießen. Sie begann, es zu streicheln, ergriff eine ihrer Haarsträhnen und strich damit über seine Lenden. Jens konnte nicht mehr an sich halten. Er ergriff Hilke so sanft, wie er es noch vermochte, legte sie aufs Bett und warf sich über sie. Sie stöhnte erschrocken auf, dann fasste sie sich, begann, sich unter ihm zu bewegen, und führte ihn durch den Liebesakt, bis er meinte, in ihr und mit ihr zu verglühen. Schließlich lag er auf ihr, erschöpft und glücklich, während sie ihn schon wieder streichelte und versuchte, ihn noch einmal zu erregen.


  Jens konnte den Rausch kaum fassen, in dem er gefangen war. Nun hatte er bisher auch kaum Erfahrungen mit der körperlichen Liebe. Auf seinen Reisen hatte sich mitunter eine gutmütige Hure gefunden, die es ihm schnell für einen Viertelpfennig besorgte, und hier in Tom Kyle hatte er einmal mit anderen Gesellen in einer der Schenken an der Stadtmauer gefeiert und sich am Ende mit einem nicht sehr sauberen Mädchen in einem verwanzten Bett wiedergefunden. An die Liebe mit ihr konnte er sich kaum noch erinnern, er war schwer betrunken gewesen. Die Wanzen waren ihm dagegen noch länger erhalten geblieben …


  Und jetzt entfesselte Hilke einen solchen Wirbelsturm! Jens richtete sich mühsam auf und begann, sie wieder zu küssen und zu streicheln. Sie schien es zu genießen und räkelte sich glücklich unter seinen Zärtlichkeiten. Sehr bald rührte sich dann auch wieder sein Geschlecht, und er drang erneut in sie ein. Beim zweiten Mal war der Genuss noch größer, er musste an sich halten, um seine Lust und seinen Triumph nicht herauszuschreien.


  »Noch einmal?«, fragte er atemlos, nachdem er über ihr zusammengebrochen war. »Ich muss mich ein bisschen ausruhen, aber dann kann ich sicher … Hilke, es war so wunderbar, ich liebe dich so, ich …«


  »Die Sonne sinkt«, sagte Hilke. Jens fragte sich, wie sie das trotz aller Ekstase bemerken konnte. »Und du wirst nicht riskieren wollen, dass Frau Merle uns gleich am ersten Tag ertappt.«


  Das ernüchterte Jens. Er rollte sich aus dem Bett, griff nach seiner Brouche und band die Beinlinge daran fest. Hilke schlüpfte in ihr Hemd und ihr Kleid und bemühte sich, das Haar wieder unter der immer noch feuchten Haube festzustecken.


  »Ich wusste, dass wir füreinander bestimmt sind«, sagte Jens zärtlich, bevor er, bei noch ausreichend schicklicher Helligkeit, die Wohnung verließ. Hilke war sicher, dass Frau Merle ihn dabei beobachtete. Der Anbau hatte zwar einen eigenen Eingang, doch die Witwe konnte ihn von ihrem Haus aus sehen. »Und ich kann kaum glauben, dass wir das nun immer, immer haben werden. Hilke, wenn ich dich nicht wiedergefunden hätte …«


  »Du musst jetzt wirklich gehen«, drängte sie, als er Anstalten machte, sie auf offener Straße vor den Augen der Witwe zu küssen. Schließlich winkte er ihr vom Bock des Wagens aus zu und fuhr davon.


  Hilkes Lächeln erstarrte, sobald der Wagen um die Straßenecke verschwunden war. Sie wusste nicht recht, was sie denken sollte, als sie zurück in die Wohnung ging und einen Schluck aus dem Weinschlauch nahm. Jens hatte ihn mitgebracht, dann jedoch über die Liebe mit ihr vergessen. Dies war das erste Mal gewesen, dass sie seit Eriks Tod einem Mann beilag – und es war nicht so, als ob sie es nicht genossen hätte. Jens hatte sie immer erregt, früher war es ihr oft schwergefallen, der Versuchung zu widerstehen. Jetzt jedoch, da sie sich ihm endlich hatte hingeben können, empfand sie beinahe etwas wie Bitterkeit. Jens hatte sich um Zärtlichkeit und Leidenschaft bemüht, und beim zweiten Mal hatte auch sie selbst seine Ekstase geteilt. Aber nichts an diesem Liebesakt hatte auch nur im Entferntesten die Intensität ihrer Nächte mit Erik erreicht. Jens hatte sich selbst und schließlich auch sie rasch befriedigt, während Erik aus jedem ihrer Zusammentreffen ein Fest gemacht hatte, ein Spiel der Verlockung und Neckerei. Hilke dachte an seine geschickten Hände, an seine sanften Lippen und an all die Zärtlichkeiten, die Erik ihr zugeflüstert hatte …


  Er war gut mit Worten gewesen, ihr König.


  Fast so gut wie Hein …


  In dieser Nacht weinte Hilke nicht vor Glück.


  KAPITEL 5


  [image: Abbildung]


  In den nächsten Tagen hatte Jens weniger Zeit für Hilke. Das Wetter war wieder besser, und Meister Mikkel ließ ihn die versäumten Stunden nacharbeiten. Jeder Augenblick Tageslicht wurde dazu ausgenutzt. Die Verlobten sahen sich deshalb nur in der Frühmesse – Jens besuchte sie mit seinem Meister, und Hilke schloss sich Frau Merle an, die meist schon vor Tau und Tag auf den Beinen war. Natürlich kam es dabei kaum zu einem trauten Gespräch oder auch nur zu Berührungen, aber Hilke sah an Jens’ leuchtenden Augen und an seinem offensichtlichen Stolz, wie glücklich es ihn machte, sie zu sehen und den anderen Handwerkern zu zeigen. Meister Mikkel lernte sie gleich am ersten Morgen kennen. Der Mann grüßte sie höflich, blieb jedoch misstrauisch.


  »Er hat gesagt, dass du schön bist!«, verkündete Jens, als Hilke ihn besorgt danach fragte, welchen Eindruck sie auf den Meister gemacht hatte.


  Hilke wusste nicht recht, ob sie sich über das Kompliment freuen sollte – sie konnte sich den Tonfall, in dem die Worte gefallen waren, gut vorstellen. Meister Mikkel mochte ihr Äußeres behagen. Nichtsdestotrotz war er weit davon entfernt, sie zu mögen. Dieser Eindruck verstärkte sich, als sie am Sonntag gemeinsam mit Jens und der Familie seines Meisters das Hochamt besuchte – ein Kirchgang, der für die junge Frau einem Spießrutenlaufen glich. Natürlich fiel sie immer auf, wenn sie an Jens’ Seite die Kirche betrat, aber an den Werktagen folgten ihr dabei nur die bewundernden Blicke der anderen Handwerksgesellen und Meister. Jetzt kamen die abschätzenden ihrer Frauen hinzu. Die Gattinnen und Töchter der Handwerkerschaft von Tom Kyle brannten vor Neugier und versammelten sich gleich nach der Messe um die Neue in ihrer Mitte. Hilke stand bei Jens’ Meisterin und hätte das Gespräch gern unverbindlich gehalten, die Frauen begannen jedoch sofort, ihr Fragen zu stellen. Dabei ging es zunächst um ihre Herkunft und ihre Familie, worüber Hilke zur Zufriedenheit sämtlicher Matronen Auskunft geben konnte. Dann jedoch wurde sie von einem hübschen, für Hilkes Geschmack vielleicht etwas zu drallen und forschen jungen Mädchen angegriffen.


  »Und Ihr wart wirklich beim Heer des Dänenkönigs?«, fragte die braunhaarige junge Frau und riss die grünen Augen weit auf. »Wie aufregend! Was tut man denn da als Frau? Ich meine, Ihr habt doch nicht das Schwert geschwungen, oder?«


  Hilke schüttelte den Kopf. »Ich half einem Bader«, sagte sie ausweichend.


  »Einem Bader? Nennt man die nicht ›Feldscher‹ bei der Armee? Und sie haben doch sicher nur Männer behandelt! Musstet Ihr die anfassen, all die … Männer?« Die Lippen des jungen Mädchens bebten vor Abscheu.


  »Die Verwundeten nach einer Schlacht sind durchweg Männer, da muss ich Euch recht geben«, antwortete Hilke und erntete ein paar verstohlene Lacher bei den anderen Frauen. »Doch ich kann Euch versichern, dass sie keine lüsternen Gedanken mehr hegen, wenn man sie mit heraushängenden Gedärmen oder abgeschlagenen Armen und Beinen vom Feld trägt.«


  »Wirklich? Sie haben Euch nicht … abschätzend behandelt? Ich dachte, eine Marketenderin … die ist doch zu oft auch eine … Hübschlerin. Versteht mich richtig …« Die Dralle hob wie entschuldigend die Hände.


  »Ich verstehe Euch schon«, sagte Hilke gelassen. »Das Wort Hübschlerin ist mir bekannt, auch wenn es in König Eriks Armee nicht gebräuchlich war. Da sagte man eher ›Hure‹. Aber mich …«, sie lächelte sanft, »… mich haben die Verletzten eher einen Engel genannt. Es verlangt sie nach Wasser, nicht nach Wein, wenn sie im Sterben liegen. Manche rufen nach ihrer Mutter. Mich hat niemand beleidigt, da braucht Ihr Euch nicht zu sorgen.«


  »Und dennoch habt Ihr ein Kind«, bemerkte Jens’ Meisterin.


  Hilkes gespieltes Lächeln wurde zu einem Strahlen. »Ja«, sagte sie. »Bjarne hat seinen Vater jedoch nie wirklich kennengelernt. Mein Mann kam um, als unser Sohn kaum sechs Monde zählte.«


  Hilke war sich nicht darüber im Klaren, welchen Sturm sie mit diesen letzten Worten auslöste. Sie sah nur, dass die Meisterin die Lippen zusammenpresste, während die Augen des jungen Mädchens vor Wut aufblitzten.


  »Ihr wart verheiratet, Frau Hilke?«, fragte die Meisterin.


  Hilke nickte. »Sicher«, sagte sie. »Ich bin Witwe. Sonst hätte mich Frau Merle doch niemals in ihr Haus genommen. Mein Mann hieß Arne, Arne Eriksen.«


  »Was hast du dir nur dabei gedacht!«, schimpfte Jens, als er ein paar Stunden später zu ihr kam, um sie zu besuchen.


  Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass die Meisterin seine Verlobte mit an den Mittagstisch bitten würde. Tatsächlich hatten Meister Mikkel und seine Frau ihn mit strengen Gesichtern aufgefordert, sich ihnen allein anzuschließen.


  »Der Meister erlaubt mir all das …«, er wies vage auf Hilke, das Kind und die Wohnung, »… weil ich ihm glaubhaft versichert habe, dass wir uns Eide geschworen haben. Dass wir verlobt waren und es noch sind. Und jetzt erklärst du vor aller Welt, wie sehr du deinen Arne Eriksen geliebt hast!«


  »Das habe ich nicht gesagt«, verteidigte sich Hilke. »Nur, dass ich verheiratet war. Und das musste ich doch wohl, schon wegen Frau Merle. Du kannst nicht einem diese Geschichte erzählen und dem anderen jene, Jens. Das fällt auf.«


  »Darauf habe ich mich dann auch herausgeredet!«, erklärte Jens. »Doch ich fürchte, die Meisterin glaubt mir nicht. Und Stine erst recht nicht. Du hättest sehr glaubwürdig gewirkt, sagt sie, als du von deinem Gatten sprachst.«


  Hilke runzelte die Stirn. »Also, verstehe ich das jetzt richtig, dass du größte Anstrengungen unternommen hast, deinen Meister und dessen Familie glauben zu machen, ich sei ein liederliches Frauenzimmer, das ein Kind ohne Vater zur Welt bringt und dann ihre Vermieterin über ihren Stand belügt?«


  »Natürlich habe ich dich nicht als liederliches Frauenzimmer dargestellt!«, rechtfertigte sich Jens. »Eher als … Opfer der Umstände.«


  »Dann wäre Bjarne die Frucht einer Vergewaltigung?«, fragte Hilke nüchtern.


  »Ich habe das offengelassen«, sagte Jens. »Und nun komm, küss mich, wir wollen nicht mehr darüber reden. Ich denke, ich hab’s abgewendet. Wenn du demnächst mit den Frauen sprichst, dann halt dich ein bisschen zurück. Übe dich in Demut, Hilke. Streite dich nicht, auch wenn Stine ein bisschen stichelt. Es ist verständlich, dass sie enttäuscht ist.« Er hatte Hilke schon von den Absichten der Familie seines Meisters erzählt. »Im Grunde ist sie ein gutes Mädchen. Auf Dauer mögt ihr Freundinnen werden.«


  Das wagte Hilke nun sehr zu bezweifeln, wie sie überhaupt nicht glaubte, in der Gemeinde ihres Verlobten jemals Anerkennung zu finden. Schon jetzt wurde zu viel über sie geredet, und es würde noch mehr dazukommen, wenn erst mal herauskam, wie sie in den letzten Monaten ihr Leben gefristet hatte. Nun wäre ihr der Klatsch bis vor kurzer Zeit noch egal gewesen, nun jedoch fühlte sie sich einsam, langweilte sich und hatte viel Zeit zu grübeln. Wenn sie daran dachte, monate-, vielleicht jahrelang von den Frauen der Gemeinde geschnitten zu werden, schüttelte es sie.


  Dann verbot sie sich diese Gedanken und konzentrierte sich auf Jens’ Küsse und Zärtlichkeiten. Erneut liebten sie sich, und als Jens sie verließ, war er voller Glück und Zufriedenheit, während sich Hilke eher leer und enttäuscht fühlte. Wieder war alles zu schnell gegangen, es hatte kein zärtliches Geflüster, keine ausgetauschten Geheimnisse, keine langen Gespräche gegeben, während der man in den Armen des anderen lag und sich völlig unbeschwert, frei und beglückt fühlte.


  »Dein Vater war anders«, sagte sie zu Bjarne, der sie ernst ansah.


  Hilke sprach in der letzten Zeit viel mit ihrem Sohn – aber statt wie früher mit ihm zu schäkern, ihn zu necken und mit Versen und Tiertönen zum Lachen zu bringen, breitete sie ihre Alltagssorgen und trüben Gedanken vor dem Kleinen aus. Wenn das so weiterging, würde er ein altkluges, zu ernstes Kind werden. Hilke seufzte. Nun, unter der Woche würde Jens den ganzen Tag arbeiten, und sie konnte Hein und die Veteranen besuchen.


  In den nächsten Wochen pendelte sich Hilkes Leben ein. Hilke sah Jens bei der Frühmesse und ertrug die argwöhnischen Blicke seines Meisters. Danach ging sie meist zum Markt und versuchte, für die paar Scherflein, die ihr Jens als Haushaltsgeld zusteckte, so viele Lebensmittel wie nur eben möglich einzuhandeln. Daraus kochte sie einen Eintopf und bemühte sich, den Großteil davon für Hein und die anderen aus dem Haus zu schmuggeln, ohne von Frau Merle gesehen zu werden. Die Witwe hatte sie einmal erwischt und Jens prompt erklärt, wie lobenswert es doch von der Frau Hilke sei, von ihrem kargen Einkommen noch Almosen zu geben. Jens hatte das Haushaltsgeld prompt gekürzt.


  »Du darfst mir das nicht übel nehmen, bitte, Hilke«, verteidigte er sein Vorgehen. »Ich muss mir jeden Viertelpfennig hart erarbeiten. Zu verschenken haben wir nichts!«


  Hilke sagte nichts dazu und sparte noch eiserner. Wenn es draußen kalt und ungemütlich war, war die Spendenfreudigkeit der Bürger nicht groß. Hilke verzichtete dann oft selbst auf eine Mahlzeit, um den Männern etwas zu essen bringen zu können. Immerhin hatte sie es stets warm und trocken, während die anderen Tag für Tag ums Überleben kämpften.


  »Kommt ihr denn überhaupt zurecht?«, erkundigte sie sich immer wieder besorgt.


  Seit sie weg war, musste Hein die Wirtin für die Unterkunft im Stall bezahlen, was ihm nicht leichtfiel. Hilkes Reinigungsarbeiten hatten Einarm und Einbein übernommen, aber die, so erklärte die Wirtin streng, leisteten jeder höchstens die halbe Arbeit. Auf keinen Fall vergüte ihr Einsatz drei Schlafplätze. Und auch das Holz für das kümmerliche abendliche Feuer musste wieder bezahlt werden. Es wurde Herbst, die Tage wurden kürzer und die Nächte kälter. Neben dem Betteln hatten Einarm und Einbein keine Zeit mehr, zum Holzsammeln vor die Stadt zu gehen, zumal ihnen hier auch die Bettler zuvorkamen, die ohnehin im Wald kampierten. Das Wäldchen, so befand Einarm nach dem letzten Ausflug, sei leer gefegt.


  »Da ist nicht mal mehr ein Astloch zu finden«, scherzte er bitter.


  Hilke packte daraufhin stets ein oder zwei Scheite Holz in ihren Korb, wenn sie die Männer besuchte, und ignorierte Jens’ misstrauische Bemerkungen dazu, wie schnell das Feuerholz in ihrer Wohnung zur Neige ging.


  Ansonsten verbrachte sie ihre Zeit meist mit Handarbeiten – sie nähte neue Kleider für sich selbst und Bjarne, der allerdings schneller aus seinen Kitteln herauswuchs, als seine Mutter sie herstellen konnte. Hilke hätte gern auch ein paar Teile für Hein gefertigt, dem seine verschlissenen Kleider und der alte Mantel des Herrn Friedrich nur noch in Lumpen am Körper hingen. Schließlich knappste sie Stoff für einen wollenen Kittel ab und rügte Hein scharf, als er ihn nicht trug, sondern sich weiter zitternd an das Feuer drängte, das Einarm und Einbein an ihrem Bettelplatz entfachten.


  Hein schüttelte jedoch den Kopf. »Ich trage das Hemd bei Nacht, und es wärmt mich, wie mich schon der Gedanke daran wärmt, dass du es für mich gemacht hast, Hilke. Doch bei Tag … Du sagst selbst, Jens kauft die Stoffe für dich. Was meinst du, was er sagen würde, wenn er mich nun in seinem teuer bezahlten Wollstoff hier herumliegen sähe?«


  »Er bezahlt sie nicht teuer, er kennt den Tuchhändler«, erklärte Hilke.


  Jens hatte einige Reparaturen am Dach des Kaufmanns angefertigt, der ihm dafür seine Waren billiger überließ. Das sagte er jedenfalls, Hilke argwöhnte, dass es auch darum ging, sie die Einkäufe nicht selbst machen zu lassen. Jens gab ihr nur Geld für das Allernötigste.


  »Er würde den Stoff jedenfalls erkennen«, meinte Hein. »Und du würdest Ärger bekommen. Du solltest nicht so viel für uns tun, Hilke. Vor allem keine Risiken eingehen. Wahrscheinlich sagt er es dir nicht, aber Jens kommt gelegentlich hier vorbei. Und das nicht, um zu plaudern, er würdigt mich keines Wortes. Er kontrolliert, ob sich bei uns etwas ändert, Hilke! Du solltest ihn nicht wütend machen.«


  Hilke nickte. Tatsächlich stellte auch sie fest, dass Jens’ anfängliche Begeisterung für ihr gemeinsames neues Leben nachzulassen schien. Es war offensichtlich, dass er in der Familie seines Meisters Sticheleien ausgesetzt war – Hilke musste sich oft zusammennehmen, um nicht aufzufahren, wenn sie nach der Kirche Wortfetzen aus den Gesprächen der Frauen aufschnappte, bei denen es um Marketenderinnen, alleinstehende Frauen und ihren Witwenstand ging.


  »Und sie soll mit einem Mann zusammen gewesen sein, als sie herkam«, tuschelte Stine mit einer Freundin. »Das hab ich von der Wirtin der Goldenen Kogge. Von dem hieß es, er sei ihr Bruder. Jens dagegen sagt was von einem Jugendfreund … Männer sind oft so leichtgläubig!«


  Letzteres musste sich Jens sicher auch von seiner Meisterin anhören, nachdem herausgekommen war, dass Hilke mit Hein zusammen nach Tom Kyle gekommen war. Ein paar ihrer »Kundinnen« hatten sie inzwischen wiedererkannt und erzählten von ihren Bittgebeten. Die meisten äußerten sich zum Glück freundlich und wohlwollend, Hilkes Lateinkenntnisse sorgten jedoch für weiteren Gesprächsstoff.


  »Wer weiß, was sie noch alles verbirgt«, giftete Stine.


  Jens’ Hoffnungen, Hilke würde sich leicht in die Gemeinde einfügen und man würde ihn um die schöne, kluge Frau an seiner Seite beneiden, bewahrheiteten sich jedenfalls nicht. Eher musterte man auch ihn argwöhnisch. Er wurde zum Außenseiter, und auf die Dauer würde er sicher überlegen, ob Hilke es wert war, dieses Leben hinzunehmen. Die Sonntage waren kurz, die Arbeitstage lang, und am Ende der Woche blieben ihm nicht mal ein paar Pfennige für ein Bier oder einen Wein mit anderen Gesellen. Es wäre zweifellos weniger kostspielig, die Sonntagnachmittage mit einer Hübschlerin zu verbringen. Hilke hasste sich für diese Gedanken – schließlich hatte Jens ihr oft genug versichert, wie sehr er sie liebte, doch immer öfter ertappte sie sich dabei, sich nicht auf die Sonntagnachmittage zu freuen, sondern nur daran zu denken, wie sie Jens möglichst fantasievoll befriedigen konnte. Dank Erik war sie zu einer geschickten Geliebten geworden, und jetzt setzte sie ihre Künste ein, um Jens stets aufs Neue zu überraschen, zu verwundern und auf so vielfältige Weise zu reizen, wie er das nie für möglich gehalten hatte. Es machte ihn glücklich, mit der Zeit aber leider auch misstrauisch.


  »Woher kannst und weißt du das alles?«, fragte er beinahe mürrisch, als sie eines Sonntags erschöpft neben ihm lag, nachdem sie ihn von einem Höhepunkt zum anderen getrieben hatte. »Es erscheint mir seltsam, dass du es nur von einem einzigen Mann gelernt haben willst.«


  Hilke widersprach natürlich heftig, und am Ende liebten sie sich mit größter Leidenschaft ein weiteres Mal. Doch sie konnte nicht verhindern, dass Jens’ Eifersucht bald sein ganzes Leben beherrschte.


  Während der Morgenmesse pflegten die Handwerksmeister Hilke zu ignorieren oder Jens gar strenge Blicke zuzuwerfen – wahrscheinlich musste sich auch Meister Mikkel einiges von ihnen anhören. Sie missbilligten, dass er seinem Gesellen die Beziehung zu Hilke erlaubte. Die jungen Gesellen und Lehrlinge dagegen beneideten Jens und bewunderten ihn für seine erfolgreiche kleine Rebellion gegen die strengen Regeln der Zünfte. Wenn sie Hilke Neckereien oder Komplimente zuwarfen, so meinten sie das alles andere als böse, und auch Hilke gab die Grüße belustigt oder geschmeichelt ohne jeden Hintergedanken zurück. Jens war bislang eher stolz darauf gewesen, nun jedoch begann er zu sticheln, fragte sie immer wieder, ob sie diesen oder jenen jungen Mann nett finde, und begann einmal sogar Streit mit einem der Gesellen, da er fand, der Mann trete ihr zu nahe.


  »Wie kann er so vertraut mit dir scherzen? Siehst du ihn vielleicht heimlich, wenn ich nicht bei dir bin? Lässt du dich von ihm besuchen? Er ist Schneider, sicher kommt er billig an Tuch. Macht er dir Geschenke?«


  Die Unterstellungen waren natürlich lächerlich. Die Arbeitstage der anderen Gesellen verliefen genau so wie Jens’ eigener. Egal, ob einer Schneider war, Schreiner oder Dachdecker, in den zehn Stunden nach der Morgenmesse stand er unter ständiger Aufsicht seines Meisters. Schneidergesellen konnten ebenso wenig Tuch abzwacken wie Jens Dachschindeln oder Schalholz. Und obendrein hatte die Witwe Merle nichts Besseres zu tun, als Hilkes Kommen und Gehen zu beobachten. Einen Besucher hätte sie Jens sofort gemeldet.


  Dementsprechend verärgert reagierte auch Hilke – und die anderen Gesellen verstanden nicht, warum Jens sie plötzlich anfeindete. Ein Streit eskalierte nur deshalb nie, weil die Meister der anderen Gesellen sofort dazwischengingen.


  Meister Mikkel nutzte die Auseinandersetzungen, um Jens weiter zu verunsichern. »Jens, nur weil du meinst, deiner Verlobten nicht trauen zu können, greifst du mir nicht den Herbert an. Sag deinem Liebchen, Junge, es soll die Augen von den anderen Gesellen lassen, dann lachen die es auch nicht an!«


  Hilke begann nach einiger Zeit, den Kirchgang zu fürchten, und bald musste sie obendrein feststellen, dass Jens sie bespitzeln ließ. Den Anlass dazu gab eine Begegnung auf dem Markt. Vor einem Stand mit Obst und Gemüse sprach die junge Frau sie an, für die sie damals als Bettlerin zum ersten Mal gebetet hatte.


  »Ich hab dich schon gesucht«, begrüßte sie Hilke strahlend. »Immer wieder! Ich hab mir schon Sorgen gemacht … Wo hast du nur gesteckt?«


  Hilke runzelte die Stirn. Die Frau machte eigentlich nicht den Eindruck, als machte sie sich größere Gedanken um eine Bettlerin. Im Gegenteil, sie schien so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie gar nicht merkte, wie sehr sich Hilkes Kleidung und somit ihr Stand seit ihrem letzten Treffen verändert hatte. Darüber, dass die Frau sie vermisst hatte, wunderte Hilke sich allerdings nicht. Schließlich war sie regelmäßig gekommen, um ihre Fürbitten zu erkaufen, solange sie vor der Kirche gebettelt hatte. Immer wieder war es dabei um den Wunsch nach einem Kind gegangen. Sie schien auch jetzt keine Antwort von Hilke zu erwarten, sondern sprach gleich weiter.


  »Denk dir, Gott der Herr hat unsere Gebete endlich erhört! Ich bin gesegneten Leibes! Nach all diesen Jahren, ich kann es kaum fassen. Ist das nicht ein unsagbares Glück?«


  Hilke lächelte ihr zu. Sie konnte die Gefühle der Frau zwar nicht teilen, war selbst gerade froh, bislang noch nicht von Jens schwanger geworden zu sein, aber natürlich freute sie sich für sie.


  »Das ist es«, erwiderte Hilke freundlich. »Aber warum habt Ihr mich dann gesucht? Ihr brauchtet mich doch gar nicht mehr.«


  Die Frau schüttelte aufgeregt den Kopf. »Jetzt brauche ich dich erst recht!«, erklärte sie eifrig. »Bitte, bitte komm gleich mit in die Kirche und sprich ein paar Gebete für mich. Dafür, dass die Schwangerschaft gut verläuft … für eine glückliche Geburt, ein gesundes Kind …«


  Letztendlich bestürmte die Frau Hilke so lange, bis sie ihren Wünschen nachkam. Wieder einmal intonierte sie lateinische Gebete, die ihre Kundin, so gut sie konnte, inbrünstig nachsprach. Anschließend belohnte sie Hilke mit einem Silberpfennig, den diese dankend annahm. Die Frau konnte sich das leisten, auf dem Weg zur Kirche hatte sie Hilke verraten, dass sie mit einem wohlhabenden Kaufmann vermählt war. Hilke erstand von dem Geld Essen und Wein für Hein und die Veteranen – und war völlig verblüfft, als Jens sie am Abend auf die Sache ansprach.


  »Wofür brauchst du das Geld? Reicht dir nicht, was ich dir gebe? Musst du mich zum Gespött der Leute machen, indem du vor der Kirche bettelst? Wofür hast du’s ausgegeben, Hilke? Für Kleider oder Schmuck? Putzt du dich für andere Kerle, wenn ich nicht zu Hause bin?«


  Hilke rechtfertigte sich natürlich empört und erklärte den Sachverhalt. »Es ist doch keine Sünde, für eine Schwangere zu beten«, endete sie schließlich. »Und warum sollte ich sie daran hindern, als Gegenleistung Bettlern Almosen zu geben? Ich hab das Geld nicht mehr, Jens, ich hab’s an Hein und die Kriegsversehrten weitergegeben.«


  »Und eben das passt mir nicht!«, ereiferte sich Jens. »Ich will nicht, dass du immer wieder diese Bettler triffst. Vergiss das endlich! Du gehörst jetzt zu mir!«


  Es klang fast, als hätte er »du gehörst mir« sagen wollen, aber Hilke verzichtete darauf, ihm dies entgegenzuschleudern. Stattdessen schwieg sie, achtete jetzt allerdings genauer darauf, was sie tat, und vor allem, wer sie dabei beobachtete. Frau Merle zum Beispiel bespitzelte sie offenbar nicht mehr nur aus Langeweile, sondern im Auftrag ihres Verlobten, und irgendwann erfuhren Einbein und Einarm, dass Jens mitunter auch einem Straßenkind ein Scherflein in die Hand drückte, damit es Hilke unauffällig folgte.


  Nun kannte Hilke sich aus ihrer Zeit als Bettlerin gut genug in Tom Kyle aus, um jedem Verfolger leicht zu entkommen. Sie machte sich oft sogar einen Spaß daraus, unter Frau Merles Augen von einem Herzschlag zum anderen zu verschwinden. Doch das alles zerrte an ihren Nerven und beeinflusste die Gefühle, die sie für Jens hegte. Die junge Frau wusste inzwischen längst, dass die unbeschwerte, zärtliche Liebe, die sie einst für den Dachdeckerlehrling empfunden hatte, nicht wiederkehren würde. Wenn sie nach Erik überhaupt noch einmal jemanden lieben würde, so musste es eine deutlich reifere Persönlichkeit sein, klüger, leidenschaftlicher – und interessanter.


  Wären sie in Friedrichsdorf geblieben, hätte Hilke wahrscheinlich nichts vermisst, sondern an Jens’ Seite das Leben geführt, das ihre Mutter mit ihrem Vater geführt hatte. Die hatte den Tag mit Kochen und Backen verbracht, hatte sich zum Nähen und Spinnen mit den anderen Dorffrauen getroffen und den Blumenschmuck für die Kirche bereitgestellt … Frau Wiebke hatte das ausgefüllt. Aber Hilke hatte bei Hofe gelebt, und selbst wenn Frau Juttas Minnehof sie manchmal erzürnt hatte, so hatte sie doch Freude daran gefunden, zu lesen und Musik zu hören, Schach zu spielen und geistreich zu plaudern. Sie hatte mit Erik und später mit Tore und Adelheid lange Gespräche über Gott und die Welt geführt, sich mit Hein über seine Arbeit als Heiler und über seine Studien bei Herrn Samuel ausgetauscht. Hein hatte das Wissen dieser neuen Welt gern mit ihr geteilt. Selbst die Abende im Stall der Goldenen Kogge waren stets von Gesprächen und Gelächter erfüllt gewesen, wenn Einarm und Einbein seine hochgelehrten Kommentare durch die praktischen Lebensweisheiten alter Reisiger ergänzten.


  Jens dagegen sprach allenfalls über seine Arbeit und das Wetter, kaum einmal über seine Zukunftspläne und Träume, die keinerlei Überraschungen beinhalteten. Manchmal machte Jens Hilke gar Angst, wie einmal, als er sich über den Sohn des Hufschmiedes erregte, der das Handwerk seines Vaters nicht erlernen mochte. Dies galt als Skandal und Gipfel der Undankbarkeit, der Pfarrer predigte gar darüber von der Kanzel. Der junge Mann, kaum mehr als ein Knabe, musste sich anhören, dass er Vater und Mutter nicht ausreichend ehrte.


  »Aber wenn er doch nun mal ständig niesen muss, wenn er mit Pferden zusammen ist«, gab Hilke zu bedenken, der Frau Merle den Fall auch schon in allen Einzelheiten geschildert hatte. »Das gibt es manchmal, sagt Hein, dass jemand den ganzen Frühling über kaum Luft bekommt, wohl weil die Bäume ausschlagen. Und andere ersticken fast, wenn ihnen ein Hund oder eine Katze zu nahe kommt. Was willst du denn machen, Jens, wenn du in ein paar Jahren feststellst, dass Bjarne auf dem Dach schwindlig wird?« Sie kitzelte ihren Sohn, der sie vergnügt anlachte.


  Jens sah sie dagegen an, als wäre sie nicht recht bei Trost. »Mein Sohn, Hilke«, sagte er mit drohendem Unterton, »wird sich zusammennehmen und seinen Schwindel überwinden. Und wo wir Bjarne mal unterbringen …«


  »Du willst ihn nicht an Kindes statt annehmen, wenn wir heiraten?«, fragte Hilke ungläubig. Sie hatte fest damit gerechnet, dass Jens Bjarne als seinen Sohn aufzuziehen gedachte.


  Jens schnaubte. »Wie kommst du denn darauf? Einen Bastard aus Kriegszeiten … Entschuldige, Hilke, ich weiß, dass du dir viel auf seine Abkunft einbildest, und er ist ja auch ein nettes, hübsches Kind. Doch für die Gemeinde ist er eine … eine Frucht des Krieges. Er kann gern in meiner Familie aufwachsen, und ich werde ihn väterlich behandeln. Das tue ich ja jetzt schon, du weißt wohl, wer für ihn zahlt! Aber wenn ich dereinst was zu vererben hab, das kriegt dann schon mein eigener Sohn!«


  Die Lust, einen solchen mit ihm zu zeugen, verging Hilke mehr und mehr. Die Dankbarkeit und die warmen, freundlichen Gefühle, die sie für ihre Jugendliebe gehegt hatte, wichen der Gleichgültigkeit. Und eines Sonntagnachmittags, der Frühling kündigte sich schon an, lag sie neben Jens, wartete, dass die Sonne sank, und fühlte sich dabei genau so wie in jener Regennacht vor der Kirche, nachdem sie sich für einen Silberpfennig verkauft hatte. Gedemütigt, benutzt … nicht mehr als eine Hure.


  KAPITEL 6
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  Sooft Hilke auch über ihre Lage nachgrübelte, etwas anderes als Jens eines Tages zu heiraten, blieb ihr nicht. Sie sprach deshalb nicht über ihre veränderten Gefühle – vor allem durfte Hein nichts davon erfahren, der hätte ihr womöglich noch zugeraten, Jens zu verlassen. Dabei hatte Hein ausreichend eigene Sorgen. Der Winter hatte ihm zugesetzt – die kalte Jahreszeit war noch regen- und schneereicher gewesen als im letzten Jahr, und Hilke wusste noch sehr gut, wie kalt die Holsteiner Nächte auch im April und Mai noch werden konnten.


  Alle Bettler froren und fluchten über das Wetter, aber Hein, der obendrein zur Bewegungslosigkeit verdammt war, ging es schlechter als den meisten. Einbein und Einarm kümmerten sich zwar um ihn, doch seit einigen Wochen hustete Hein wieder und fieberte. Um Passanten anzusprechen, war er viel zu schwach, Almosen erhielt er insofern kaum noch. Zwar teilten die Veteranen alles mit ihm, letztlich waren es jedoch Hilkes regelmäßige Zuwendungen, die ihn am Leben hielten. Sie schränkte sich so weit ein, wie nur eben möglich, um den Bettlern weiterhin jeden Tag eine warme Mahlzeit und ein paar Scheite Holz bringen zu können. Wenn sie nur einen Viertelpfennig übrig hatte, so kaufte sie Gewürze und Heilkräuter auf dem Markt und kochte daraus Hustensaft und eine Salbe, die Hein das Atmen erleichterte und den Schleim löste, wenn er seine Brust damit einrieb. Wann immer möglich zweigte sie Wein ab, der die Bettler auch von innen wärmte. Das ging nur, wenn Jens an den Sonntagen einen Krug mitbrachte und es Hilke gelang, ihn so weit zu beschäftigen, dass er erstens kaum etwas davon trank und die Reste dann auch noch bei ihr vergaß.


  Hilke tat, was sie konnte, aber Hein verfiel trotzdem immer mehr und schien obendrein die Hoffnung zu verlieren. Es wurde auch nur langsam wärmer, der eisige Mai wich einem regnerischen Juni. Mitunter wurde das Wetter so schlimm, dass es unmöglich war, auf den Dächern zu arbeiten. Dann gab Meister Mikkel seinem Gesellen und seinen Lehrlingen frei, und Jens tauchte unerwartet bei Hilke auf. Die junge Frau musste ihn zufriedenstellen, seine Eifersuchtstiraden über sich ergehen lassen und ihm Rede und Antwort stehen – und sich anschließend in der Dunkelheit aus dem Haus stehlen, um Hein und den Veteranen etwas Essen zukommen zu lassen. Hein schlief in solchen Nächten oft schon, völlig erschöpft von Krankheit und Kälte, und Hilke schaute hilflos auf seine magere Gestalt unter der dünnen Decke, die eingefallenen Züge und die blassen, verschorften Lippen.


  »Wenn es nicht bald richtig Sommer wird, stirbt er uns weg«, sprach Einbein irgendwann aus, was alle dachten. »Und im nächsten Winter …«


  Einen weiteren Winter auf der Straße würde Hein nicht überleben. Immerhin schöpfte Hilke Mut, als dann endlich der Regen nachließ, die Tage länger wurden und Jens stöhnte, weil der Meister seine Leute zur Eile antrieb. Viele Fristen zur Fertigstellung von Aufträgen waren infolge des Wetters überschritten worden, und nun standen für alle Bauhandwerker Überstunden an.


  Doch eines sonnigen Morgens, Hilke hatte sich beschwingt auf den Weg zum Markt gemacht, um möglichst preiswert viel frisches Gemüse zu erstehen, wurden all ihre Hoffnungen zunichte gemacht. Einarm stand nicht weit von ihrem Haus entfernt mit ernstem Gesicht an einer Straßenecke und wartete auf sie. Hilke sah sich nervös um. Frau Merle würde ihr zweifellos gleich folgen. Sie vergaß die Sorge darüber allerdings sofort, als Einarm zu sprechen anhob.


  »Hilke, du musst mitkommen, wenn du Hein noch einmal sehen willst … Es geht ihm schlecht. Heute Nacht haben wir gedacht, er erstickt, so wie er gehustet hat. Und heute Morgen ist er kaum bei sich. Er ruft nach dir, und da dachte ich … Einbein ist bei ihm, wir können ihn nicht allein lassen …«


  Hilke hatte das Gefühl, als stieße ihr jemand ein Messer in die Brust. »Dabei trocknet doch jetzt alles!«, rief sie verzweifelt aus, als könnte ein Sonnentag die Wende bei Lungenbrand bringen. »Er muss nicht mehr frieren …«


  Sie wusste, dass es Unsinn war, was sie da plapperte, aber sie musste irgendetwas sagen, sich irgendwie beruhigen, irgendwie den Schmerz in den Griff bekommen, der sie erfasst hatte.


  »Er friert entsetzlich, es schüttelt ihn, das ist das Fieber«, antwortete Einarm. »Und ja, natürlich trocknet jetzt alles. Das wird jedoch dauern. Du weißt, wie klamm es im Stall ist, nach all dem Regen. Das Stroh, die Decken … und ich glaube, jetzt, wo’s trocknet, geht’s ihm noch schlechter. Das Stroh ist doch verschimmelt, es stinkt. Das raubt ihm den letzten Atem.«


  Hilke rieb sich die Stirn. »Ich komme«, sagte sie leise. »Ich muss nur die Krähe abhängen …« Sie wies mit dem Kinn auf Frau Merle, die eben in Sicht kam. Hilke musste sich jetzt schleunigst davonmachen. Wenn die Witwe sie wie zufällig einholte, würde sie sich ihr beim Bummel über den Markt anschließen wollen. »Wartet im Stall auf mich … ich … ich hab einen halben Pfennig, wenn ihr heute also nicht auf die Straße kommt …«


  Sie machte dem Bettler gegenüber eine segnende Bewegung, als wünschte sie ihm immerhin Gottes Gnade, wenn sie ihm schon nicht mit Geld aushelfen konnte. Dann nahm sie den protestierenden Bjarne, der neuerdings darauf bestand, auf eigenen Beinen neben ihr herzutippeln, entschlossen auf den Arm, setzte sich raschen Schrittes in Bewegung und verschwand in der nächsten Seitenstraße, als die Witwe außer Sicht war. Der Stall der Goldenen Kogge war schnell erreicht, und das Bild, das sich ihr bot, überraschte sie nicht. Einbein hockte hilflos neben dem bewegungslos auf seinem Strohsack liegenden Hein.


  »Lebt er?«, fragte Hilke ängstlich. Sie hatte sich nicht mehr so verzweifelt und verlassen gefühlt, seit jenem furchtbaren Morgen, als der Medikus ihr Eriks Tod gemeldet hatte.


  Der Veteran nickte. »Noch lebt er«, antwortete er. »Wenn auch sicher nicht mehr lange.«


  Hilke übergab Einbein den vor Ärger weinenden Bjarne und kniete neben Heins Strohsack nieder. Einarm hatte Recht gehabt – das schimmlige Stroh verbreitete einen muffigen Geruch, der schon einem Gesunden den Atem nehmen konnte. Hein lag mit geschlossenen Augen auf seinem Strohsack, er war bleich, und sein Atem ging schwer. Trotzdem lächelte er, als Hilke ihn ansprach.


  »Du bist … dem König … entwischt?«, fragte er mit letzter Kraft, öffnete die Augen und suchte sie mit fieberglänzendem Blick. »Es … es ehrt mich, dass du ihn meinetwegen … dass du ihn meinetwegen verlässt, aber … aber man sagt … man sagt nicht Nein zu einem … einem König …«


  Hilke sah verständnislos auf.


  »Er glaubt, wir wären beim Heer«, erklärte Einbein. »Er ist nicht bei sich. Dich erkennt er immerhin. Uns nicht mehr.«


  »Ich bin jetzt bei dir, Hein, alles wird gut«, sagte Hilke leise. »Mach dir keine Sorgen wegen des Königs, der König war immer gut zu uns.« Sie streichelte über seine Stirn. Er glühte.


  »Du musst etwas trinken, Hein, wo ist denn deine Arznei?«


  »Aufgebraucht«, antwortete Einbein. »Wir haben ihm vorhin den Rest eingeflößt. Als er so gar keine Luft mehr bekam. Das hilft alles nichts mehr, Hilke.«


  Hilke richtete sich auf. Sie musste jetzt einen Entschluss fassen. »Richtig«, sagte sie. »In diesem Stall kann er nicht gesund werden, hier können wir ihn nicht pflegen. Hör zu, Einbein, ihr müsst ihn zu mir bringen. Heute Nacht gegen die zwölfte Stunde müsste es gehen. Die Frau Merle geht früh zu Bett. Um Mitternacht sollte sie schlafen.«


  »Und dein Jens?«, fragte Einbein.


  Hilke zuckte mit den Schultern. »Jens arbeitet in diesen Tagen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Bis zum Sonntag wird er mich nicht besuchen, und das sind noch gut fünf Tage hin. Wenn das Wetter so bleibt, könnte ich ihn dann auch zu einem Ausflug überreden. Und sonst … Was Sonntag ist, sehen wir Sonntag …« Es sah nicht danach aus, als würde Hein auch nur noch eine Nacht überleben.


  »Meinst du denn, es … lohnt die Mühe?«, fragte Einbein unsicher. »Und das Risiko? Wenn Jens Hein in deinem Bett findet …«


  »Dann wird er hoffentlich Mitleid mit ihm haben und mir glauben, dass ich nicht mit einem Sterbenden das Bett teile. Wenn nicht, dann ist es auch egal, denn dann will ich sowieso nicht mit ihm leben!« Hilke strich beruhigend über Heins Haar, er war bei ihren Worten aufgeschreckt. »Wenn du schon sterben musst«, sagte sie sanft, »dann in einem sauberen Bett und in einem warmen Zimmer. Nicht wie eine Ratte auf verschimmeltem Stroh! Und jetzt schaffen wir ihn hier erst mal hinaus, Einbein. Einarm hat Recht, die Luft hier macht ihn noch kränker. Draußen in der Sonne wird es ihm besser gehen, und nachher, wenn es frisch wird, entzündet ihr ein Feuer.«


  Hilke half dem Einarmigen, Hein hinauszutragen, und Einbein entfachte trotz des warmen Wetters ein Feuer, weil er schon wieder zitterte. Hilke deckte ihn zu und holte von ihrem halben Pfennig Wein und Suppe aus der Goldenen Kogge. Hein trank nur ein paar Schluck, aber wenigstens Einbein brauchte etwas im Magen, wenn er schon nicht betteln konnte.


  »Pass weiter gut auf Hein auf«, wies sie den Veteranen an. »Gib ihm Wasser oder Wein, wenn er durstig ist, reib ihm die Brust mit der Salbe ein und halt ihn am Leben! Ich muss noch mal weg, ein paar Dinge besorgen …«


  »Womit denn?«, erkundigte sich Einbein. »War das Scherflein nicht dein letztes Geld?«


  Hilke seufzte. »Ich werde ein oder zwei Kleider versetzen. Auch Sachen von Bjarne, aus denen er herausgewachsen ist. Eigentlich sollte ich sie ändern … Aber es ist nun egal, ich brauche Geld, und ich hab keine Zeit, es mir zusammenzubeten. Was im Übrigen auch auffälliger wäre als alles andere. Ich gehe jetzt. Um Mitternacht erwarte ich euch an meiner Tür.«


  Sie streichelte noch einmal über Heins glühende Stirn, bevor sie ging, voller Angst, dass sie ihn vielleicht nicht lebend wiedersah, doch fest davon überzeugt, das Richtige zu tun.


  Als die Männer Hein in der Nacht brachten, hatte Hilke bereits neuen Hustensirup erstellt – aus denselben wertvollen Zutaten, zu denen Hein damals in Haseldorf geraten hatte, um das Pferd des Burgfräuleins zu retten. Der Raum war erfüllt vom Duft der Minze, von Kamille und Thymian. Die Kräuter sollten das Atmen erleichtern.


  »Ich dachte, er wäre der Heiler«, meinte Einarm, als sie den Kranken auf das Bett legten. »Du scheinst dich auch auszukennen.«


  »Ich hab so was schon mal mitgemacht«, sagte Hilke und dachte an einen Winter, der viele Jahre zurücklag – Heins Unfall war gerade ein halbes Jahr her gewesen, im Dorf grassierte der Husten, und Hein hatte es schlimmer getroffen als alle anderen Kinder. Das kommt vom Liegen, hatte Frau Käthe besorgt gesagt und tagelang um das Leben ihres Sohnes gekämpft.


  Hilke erinnerte sich noch gut an all die Wadenwickel und kühlenden Umschläge, die Tees und die Kräuter, die Heins Mutter in heißes Wasser gelegt hatte, damit ihr Sohn den duftenden Dampf einatmen konnte. Hilke selbst war noch ein Kind gewesen, das nicht viel hatte ausrichten können, und wirklich recht war es ihren Eltern auch nicht gewesen, dass sie jeden Tag zu Frau Käthe gelaufen war. Hilke hatte sich jedoch immer wieder aus dem Haus geschlichen, um stundenlang neben Hein zu sitzen. Sie hatte seine Stirn gestreichelt, ihm vorgesungen und ihm erzählt, dass er bald gesund werden und wieder mit ihr über die Weiden tollen und heimlich auf den Pferden reiten würde. Immer hatte sie gefürchtet, Frau Käthe könnte sie nach Hause schicken, weil sie eher im Weg als nützlich war. Die Hebamme hatte ihr jedoch für jeden Besuch gedankt. Ein bisschen Liebe, so hatte sie gemeint, helfe manchmal mehr als alle Medizin.


  »Dann lasst uns jetzt mal allein, bevor die Krähe hier Stimmen hört und aufwacht«, beschied Hilke die Veteranen, nachdem sie ihnen kurz von jenem Winter erzählt hatte. »Ich glaube nicht, dass ich morgen von hier fortkann. Nur wenn … wenn es etwas Neues gibt, lasse ich es euch wissen.«


  Die beiden nickten. Sollte Hein sterben, würden sie den Toten aus der Wohnung schaffen, bevor Jens von all dem Wind bekam.


  Als die Männer gegangen waren, zog Hilke Hein aus und wusch ihm den Stall- und Straßenschmutz vom Körper. Sie hatte das Wasser dazu erhitzt und Kräuter darin gekocht, die sie anschließend ausdrückte, mit Schmalz zu einem Brei verrührte und als Brustwickel aufbrachte. Schließlich packte sie den Kranken in all ihre Decken und warf noch mehr Holz ins Feuer. Vielleicht mochte er das Fieber ausschwitzen. Sie legte Wadenwickel an und versuchte, Hein Kräuteraufgüsse einzuflößen. Und als schließlich alles getan war, setzte sie sich neben ihn, streichelte seine Stirn und erzählte ihm Geschichten wie damals als Kind. Sie beruhigte ihn, wenn er sich im Fieber herumwarf und wirre Satzfetzen ausstieß, die auf seine Albträume schließen ließen. Er schien die Flut noch einmal zu erleben, die Flucht in der Kälte, die Zeit bei Eriks Heer.


  »Hilke, der König … Pass auf ihn auf, pass auf dich auf … dieser Arne … Karen, Karen … nicht … vertrau mir … lass mich machen … Karen, nicht!«


  Hilke nahm Heins Hand und sprach weiter beruhigend auf ihn ein, aber Karens und Arnes Tod schienen ihn die ganze Nacht hindurch zu verfolgen. Offenbar schlug er sich immer noch mit Schuldgefühlen herum. Oder mit verzweifelter Enttäuschung. Hätte Karen auf seine Wehrhaftigkeit vertraut, hätte sie nicht sterben müssen.


  »Karen, ich … ich kann doch nichts dafür, dass ich dich nicht liebe … Du bist so gut … du bist ein so gutes Mädchen … Vertrau mir, Karen …«


  Hilke lauschte und reimte sich schließlich zusammen, dass zwischen Hein und ihrer Freundin mehr gewesen war als nur Freundschaft. Es überraschte sie. Bisher hatte sie stets geglaubt, Hein wäre zur körperlichen Liebe nicht fähig. Im Nachhinein schämte sie sich ob dieser Entdeckung. Sie hatte sich so oft in eiskalten Nächten an den Freund geschmiegt und ihn damit sicher erregt. Wie viel Anstrengung musste es ihn gekostet haben, sich nichts anmerken zu lassen und sie einfach nur zu wärmen!


  Gegen Morgen wurde Hein dann ruhiger, die Fieberträume wichen zumindest für eine Weile erholsamem Schlaf. Er erwachte sogar kurz und klagte über Durst. Hilke gab ihm mit Wasser verdünnten Wein und Tee, erklärte ihm, wo er war, als er verwirrt auf die fremde Umgebung blickte, und bereitete frischen Kräutersud zu. Sie half ihm, sich ein wenig aufzurichten, damit er die Dämpfe leichter einatmen konnte, nahm ihn in den Arm, sprach sanft auf ihn ein. Zu ihrer Verwunderung fühlte Hilke sich dabei glücklich wie schon lange nicht mehr. Es war schön, einem Menschen nahe zu sein, ohne die Anspannung zu spüren, die seit einigen Wochen auf ihr lastete, wenn sie Jens umarmte. Ein warmes Gefühl von Zärtlichkeit und Liebe umfing sie, ganz ähnlich dem, das sie für Erik empfunden hatte. Bei ihrem König war es mit Aufregung und Leidenschaft verbunden gewesen, bei Hein fühlte sie Frieden und ewige Verbundenheit. Sie spürte ihr Herz für ihn schlagen, sie wollte für ihn atmen. Eins mit ihm sein.


  Hilke behielt Hein im Arm, als er wieder einschlief, und sie lächelte, als er ihren Namen flüsterte. Diesmal schien er sich in schöneren Träumen zu verlieren.


  Auch der nächste Tag war sonnig – mit Jens’ Besuch war nicht zu rechnen, und Hilke verbrachte den Tag an Heins Bett, nachdem sie Frau Merle erklärt hatte, sie gehe an diesem Morgen nicht zur Frühmesse. Bjarne sei erkrankt. Die Witwe erschien daraufhin zur Mittagszeit mit Hühnerbrühe für das Kind, was Hilke fast wieder etwas mit ihr versöhnte.


  »Das ist sehr freundlich von Euch«, sagte sie dankbar. »Aber ich lasse Euch lieber nicht zu ihm. Da geht ein hässlicher Husten um, Frau Merle, und in Eurem Alter setzt man sich dem besser nicht aus.«


  Bjarnes angeblicher Husten erklärte auch die Kräuterdämpfe, die Frau Merle misstrauisch schnuppern ließen, und Hilkes häufige Wege zum Brunnen. Die Witwe billigte es zwar nicht, dass Hilke das Kind heiß badete – auch sie hielt zu häufiges Waschen für eher schädlich –, nahm es jedoch als Erklärung hin.


  Und Hein trank am Nachmittag tatsächlich ein paar Schluck von der Hühnersuppe und machte Hilke damit weiter Hoffnung. Bislang jedenfalls lebte er, und er schien langsam klarer zu werden. Das schwere, mühsame Atmen, das Einarm und Einbein so beunruhigt hatte, war leichter geworden. Dafür hustete er jetzt mehr. Hilke erinnerte sich daran, wie Frau Käthe Jahre zuvor eine ähnliche Entwicklung begrüßt hatte. Das klingt nicht schön, hatte sie erklärt, und mich dauert auch, wie es ihn schmerzt. Der Schleim, der die Lunge verstopft, muss jedoch heraus.


  Am Abend schien Hein dann fast gänzlich klar. Er lächelte Hilke sogar zu und tastete nach ihrer Hand. Dann lag er zwar wieder schwach und mit geschlossenen Augen da, aber er schien ihren Geschichten und ihrem ermutigenden Zuspruch doch zu lauschen.


  »Denkst du noch dran, wie du die Pferde in Haseldorf geheilt hast und wie wir uns mit Adelheid angefreundet haben? Und an den Ritter mit dem ausgekugelten Arm? Wenn du da nicht bei mir gewesen wärst und ihm geholfen hättest, hätte die Begegnung mit den Männern ganz anders ausgehen können. Und was du für Bjarne getan hast … Du darfst mich nicht verlassen, Hein. Ich brauche dich. Ich schaff das nicht ohne dich. Das … das ganze Leben …«


  »Und Jens?« Heins Stimme klang flach, fast tonlos, und er hustete, aber die Frage kam klar heraus. Er musste Hilke verstanden haben, er tauchte aus den Fieberträumen auf in die Wirklichkeit.


  Hilke legte die Hand auf seine Stirn. Sie war fühlbar kühler. »Mach dir keine Sorgen wegen Jens«, flüsterte sie. »Ich passe auf. Er wird uns nicht erwischen!«


  »Uns?« Heins Stimme drohte zu verwehen, doch Hilke vernahm die Hoffnung darin.


  »Uns«, sagte sie unbeirrt. »Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll, aber ich will mir dir zusammen sein.«


  Und plötzlich war es selbstverständlich, dass sie ihn küsste.


  KAPITEL 7
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  Hilke war am Abend dieses Tages völlig übermüdet, zu allem Übel war Bjarne überdreht. Das Kind hatte sich an den vergangenen Tagen gelangweilt, sein Spaziergang war auch ausgefallen. Hilke spielte noch ein bisschen mit ihm, holte ihn dann aber zwischen sich und Hein aufs Bett wie früher und erzählte ihm ein Märchen. Hein schlief darüber ein und Bjarne schließlich auch. Und als Hilke am frühen Morgen von lautem Klopfen an der Tür erwachte, fand sie sich und das Kind von Heins Armen umfasst. Er musste in der Nacht erwacht sein und sie an sich gezogen haben. Jetzt schlief er friedlich. Das Fieber war weiter zurückgegangen, sein Atem ging fast normal.


  »Frau Hilke!«


  Hilke schreckte auf und riss sich von Heins Anblick los, als sie jetzt auch Frau Merles Stimme an der Tür hörte.


  »Frau Hilke, wollt Ihr wieder nicht mit zur Messe? Ihr solltet für das Kind beten, wenn es ihm so schlecht geht.«


  Hilke stand auf, womit sie Bjarne weckte, der umgehend wieder zu quengeln begann. Sie nahm das Kind auf den Arm und ging zur Tür, um Frau Merle zu öffnen. »Gebt mir ein paar Augenblicke, ich komme gleich rüber und hole Euch ab«, beschied sie die Witwe, die neugierig ins Zimmer linste. Entdecken konnte sie Hein so nicht, Hilke und Jens hatten das Bett wohlweislich in den hintersten der drei Räume gestellt, der auch am weitesten vom Haupthaus entfernt war. Die Witwe sollte nicht hören, was sich zwischen ihnen auf dem Lager abspielte, und vernahm jetzt auch hoffentlich nicht Heins Husten. »Ich wollte bei Bjarne wachen, dann bin ich eingeschlafen. Jetzt muss ich mich ein wenig herrichten und dem Kind vielleicht noch ein paar Löffel Brei geben.«


  Trotz der Proteste Frau Merles – die kinderlose Witwe war der Meinung, Bjarne könne nicht früh genug lernen, vor der Messe zu fasten – erwärmte Hilke hastig etwas übrig gebliebenen Brei vom Vortag. Wenn sie Bjarne hungrig mit in die Kirche nahm, würde er den Gottesdienst stören, was dann nicht nur die Witwe, sondern gleich auch noch den Pfarrer, Jens und vor allem seinen Meister gegen Hilke aufbringen würde. Rasch versteckte sie ihr Haar unter einem Gebende und hoffte, dass man ihr weder die Strapazen der letzten Tage ansah noch das innere Glühen, das sie empfand, wenn sie an Hein dachte. Hilke hoffte, dass er sich nicht ängstigte, wenn sie ihn jetzt allein ließ. Eigentlich musste er sich denken können, wo sie war. Sie flüsterte ihm trotzdem noch ein paar Worte ins Ohr, bevor sie ging, und sie meinte, ein zustimmendes Brummen zu vernehmen.


  »Bleib einfach liegen, rühr dich nicht, bis ich zurück bin. Ich werde Jens um etwas Geld bitten, dann koche ich Brei, vielleicht magst du ja mal etwas Richtiges essen … Alles, alles wird gut!«


  Als Hilke auf die Straße trat, begrüßte sie ein wunderschöner Sonnenaufgang. Wieder ein klarer, trockener Tag, wieder keine Gefahr, dass der Meister Jens vor dem Dunkelwerden gehen ließ. Jens machte diese Aussicht weniger glücklich. Er begrüßte Hilke finster und mit bohrenden Fragen, wo sie am Tag zuvor gewesen war.


  »So krank sieht mir das Kind nicht aus«, sagte er misstrauisch mit einem prüfenden Blick auf Bjarne, der, gesättigt nach der Morgenmahlzeit, noch einmal an Hilkes Schulter eingeschlafen war.


  »Es geht ihm ja auch Gott sei Dank besser«, erklärte Hilke. »Himmel, Jens, müssen wir uns streiten? Wir sollten lieber gemeinsam Gott danken, dass er das Kind verschont hat.«


  »Nun, für Jens wär’s besser, Ihr brächtet keinen Bastard mit in die Ehe«, ließ sich Meister Mikkel vernehmen.


  Der Dachdecker offenbarte ein sehr feines Gefühl für Jens’ Stimmungen. In der Anfangszeit war er stets freundlich zu Hilke gewesen, doch jetzt, da sein Geselle selbst oft streng und unwillig mit ihr sprach, schlug er in die gleiche Kerbe und gab Jens damit Stoff für weitere Sticheleien. Sein Ziel, das war Hilke längst klar, war die Zerstörung ihrer Beziehung. Meister Mikkel hatte die Hoffnung, Jens und Stine verkuppeln zu können, nie aufgegeben. Er ging die Sache nur geschickter an als seine Frau und die Familie seines Bruders. Sein anfängliches Eingehen auf Jens’ Wünsche war wohl purer Berechnung entsprungen.


  »Dann hat mein Kind ja Glück, dass Gott barmherziger ist als die Dachdeckerzunft«, gab Hilke zurück. »Danken wir also dem Herrn für seine Güte!«


  Damit schritt sie durch die Kirchentür und den Gang hinunter. Im Inneren des Gotteshauses würden sich die bösen Bemerkungen der Männer in Grenzen halten.


  Hilke dachte allerdings nicht ans Beten, während sie sich gewohnheitsmäßig bekreuzigte, aufstand und kniete, wie die Liturgie es befahl. Stattdessen hing sie ihren Gedanken nach, schwankte zwischen Jubel über Heins offensichtliche Genesung und nagender Sorge. Wenn sich das Wetter hielt, konnte sie den Kranken noch ein paar Tage pflegen, aber zum Sonntag musste er zurück in die Goldene Kogge. Bis dahin war einiges zu organisieren. Die Veteranen mussten den Stall reinigen und die Strohsäcke neu stopfen – wenngleich auch frisches Stroh sicher Gift für Heins Lunge war, staubfrei war es ja nie. Und sicher würde die Wirtin auch etwas Geld dafür fordern, von dem Hilke nicht wusste, woher sie es nehmen sollte. Hoffentlich blieb es wenigstens warm und trocken, ein Rückfall würde verheerend sein …


  »Und zuletzt, liebe Gemeinde, möchte ich noch ein verlorenes Schaf unter uns begrüßen, das heute mit Gottes Segen in unsere Kirche zurückgekehrt ist!«


  Der Pfarrer hatte die Predigt beendet, die er gewöhnlich mit ausdrucksloser Stimme herunterleierte. Nun schien er jedoch eine Ankündigung machen zu wollen, und der Eifer in seinen Worten riss Hilke aus ihren düsteren Gedanken.


  »Herr Holger von Lübeck ist nach einigen Monaten im Kloster der Augustiner zu uns zurückgekehrt!«


  Der Geistliche lächelte wohlwollend und wandte den Blick einem dunkel gekleideten Mann zu, der bescheiden in einer der hintersten Bänke der Kirche kniete. Die Gläubigen spähten neugierig nach ihm aus.


  »Auf eigenen Wunsch hat er sich strengen Exerzitien unterworfen, um seine Sünden zu bereuen und schließlich Vergebung dafür zu finden. Bruder Holger, wir alle sind glücklich, dass Ihr in den Schoß der Kirche zurückgekehrt seid!«


  Hilke schaute wenig interessiert auf den Mann, aber dann durchfuhr es sie eisig. Das dunkle, lange Gewand, die kräftige, nach dem Fasten im Kloster allerdings schmalere Gestalt und vor allem das runde, von ersten Falten durchzogene Gesicht und der volle Mund, von dem sie wusste, zu welch höhnischem Lachen er sich verziehen konnte, gehörten zu niemand anderem als zu dem Freier, dem sie sich an der Kirchenmauer hingegeben hatte.


  Hilke dankte dem Himmel für den Einfall, an diesem Morgen das Gebende anzulegen statt der Haube. An ihrem Haar konnte der Mann sie also nicht erkennen. Und sonst … sie bemühte sich um Ruhe. Nicht auszudenken, dass sie errötete oder dass jemand ihren rascheren Atem und den jagenden Herzschlag bemerkte! Holger von Lübeck würde sie höchstwahrscheinlich überhaupt nicht erkennen. Ihre Begegnung war mehr als ein Jahr her, und es war fast dunkel gewesen an jenem Abend. Hilke trug heute das züchtige Gewand einer Witwe, sie war sauber und adrett, verkehrte in ehrbaren Handwerkerkreisen. Der Mann würde gar nicht auf den Gedanken kommen, sie mit der schmutzigen Bettlerin in ihrem zerlumpten Kleid zu vergleichen. Natürlich war da Bjarne. Doch das Kind war seitdem gewachsen, und blonde kleine Jungen gab es in Tom Kyle zu Dutzenden. Hilke zog dem Kleinen aber trotzdem die Kapuze seines Kittelchens über den Kopf, als sie an Jens’ Seite ins Freie trat.


  »Was war denn mit diesem Holger von Lübeck?«, fragte Jens seinen Meister, nachdem sie die Kirchentür passiert hatten. Hilke sah aus dem Augenwinkel, dass ihr Freier noch in der Kirche war. Wahrscheinlich wollte er allein für sich etwas beten. »Haben wir für den nicht im letzten Jahr ein Haus gedeckt? Er ist Kaufmann, oder?«


  Meister Mikkel nickte. »Ja. Und was ihm zugestoßen ist … eine traurige, aber letztlich doch noch erbauliche Geschichte. Als er damals das Haus bauen ließ, da war er ein glücklicher Mann, verheiratet mit einer wunderschönen jungen Frau, die Ehe gleich im ersten Jahr mit einem Sohn gesegnet, danach mit einer kleinen Tochter. Die Geschäfte liefen sehr gut, der Herr Holger war reich. Du erinnerst dich, das Haus ist ein halber Palast. Dann schien Gott ihn strafen zu wollen. Zuerst starb sein Sohn am Fieber, kurz darauf folgten ihm seine Frau und sein Töchterchen. Zu allem Überfluss ging das Handelsschiff verloren, in dessen Fracht er sein ganzes Kapital investiert hatte. Herrn Holger erging es wie Hiob. Sein Leben zerfloss ihm zwischen den Händen, und er haderte mit Gott …«


  Indem er eine Bettlerin vor der Kirche zur Prostitution zwang. Hilke begann zu verstehen. Holger von Lübeck hatte Gott versuchen wollen.


  »Doch zuletzt hatte der Allmächtige ein Einsehen und ließ Gnade walten gegenüber seinem Diener«, predigte Meister Mikkel. »Das Schiff fand sich wieder – ein Sturm hatte es aus der Bahn gebracht und von der Handelsroute weggetrieben. Der Kapitän blieb ruhig, suchte nach Land und erschloss schließlich ganz neue Märkte für Herrn Holgers Waren. Als er zurückkehrte, war Herr Holger reicher als je zuvor. Er wird nun auch wieder heiraten. Der Vater seiner verstorbenen Frau, den er dauerte, versprach ihm seine jüngste Tochter zur Ehe, ein blutjunges, sehr schönes Mädchen, das ihm sicher gesunde Kinder schenken wird!«


  Und sich wahrscheinlich vor Glück kaum halten kann, mit dem ältlichen, verbitterten Witwer seiner Schwester verheiratet zu werden, dachte Hilke mitleidig. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was dem Mädchen bevorstand. Was mochte blutjung für Meister Mikkel bedeuten? Dreizehn, vierzehn Jahre alt?


  »Nun, Herr Holger befand, dass er all dieses Glückes nicht würdig sei«, endete Meister Mikkel schließlich seine Erzählung. »Bevor er nicht Buße dafür getan hatte, dass er an Gott gezweifelt hatte. Also ließ er seine Geschäfte ruhen und zog sich für ein paar Monate in die Abtei der Augustiner zurück.«


  »Aber jetzt ist er wieder da. Auf die Dauer muss er ja erneut ein Schiff aussenden, und seine Verlobte wird auch nicht ewig warten wollen«, verstand Jens. »Gott möge ihm in seiner zweiten Ehe all das Glück schenken, das er verdient.«


  Der Meister nickte. »Ja«, meinte er vieldeutig. »Manche müssen eben erst ein paar Irrwege gehen, bevor sie ihr von Gott gewolltes Ziel erreichen.«


  Hilke lag eine scharfe Entgegnung auf der Zunge, doch sie beherrschte sich. Sie hatte keine Lust auf einen weiteren Schlagabtausch mit dem Meister, seine Worte hatten sie zu sehr beunruhigt. Wenn Holger von Lübeck seine Geschäfte in Tom Kyle wiederaufnahm, würde er von jetzt an sicher jeden Tag in der Morgenmesse erscheinen und am Sonntag zum Hochamt mit seiner Frau. Hilke würde ihm immer wieder vor Augen treten müssen. Der Gedanke machte ihr Angst.


  Bis auf den Vorfall am Morgen in der Kirche verlief der Tag ruhig. Jens gab Hilke widerwillig einen weiteren Scherf Haushaltsgeld und legte noch einen Viertelpfennig drauf, als sie klagte, wie viel die Medizin für Bjarne verschlungen hatte.


  »Die gute Frau Hilke hat wirklich überreichlich Kräuter verbrannt und dem Kleinen unzählige Bäder bereitet«, fügte Frau Merle hinzu. »Und wie sie sich auf die Heilkunst versteht! Ich hätte mich ja auf leichte Kost und vielleicht einen Wadenwickel beschränkt, um eine Erkältung zu behandeln. Die Frau Hilke wird einmal eine gute Mutter für Eure Kinder, Geselle Jens!«


  Hilke kochte innerlich. Was geschickt angebrachte Bösartigkeiten anging, stand die Witwe Merle Jens’ Meister in nichts nach. Jens jedenfalls war anzusehen, dass er die kostengünstigere Behandlung ebenfalls vorgezogen hätte. Jetzt war jedoch nicht mehr die Zeit, einen Streit anzuzetteln, das Geld war ohnehin verbraucht.


  »Vielleicht hörst du beim nächsten Mal auf den Rat der Frau Merle«, sagte er also nur. »Du musst lernen, sparsam zu wirtschaften!«


  Hilke dankte demütig und ging dann über den Markt, erstand jedoch nur Kleinigkeiten. Vielleicht konnte sie ja etwas Geld sparen, um die Wirtin der Goldenen Kogge zu bezahlen. Schließlich suchte sie noch Einbein und Einarm an ihrer Straßenecke auf und berichtete von den erfreulichen Entwicklungen.


  »Richtig glücklich siehst du trotzdem nicht aus«, meinte Einbein scharfsinnig. »Eher so, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  Hilke antwortete nicht, war jedoch erschrocken, wie nah der Veteran der Wahrheit kam. Ihr Geld konnte sie zum Glück tatsächlich sparen, Einbein und Einarm brauchten keine Unterstützung. Das schöne Wetter brachte viele Leute auf die Straße und förderte die Bereitschaft, Almosen zu geben. Die alten Reisigen würden an diesem Abend sogar einen Becher Wein auf Heins glückliche Genesung trinken können.


  »Wir gehen in die Kogge«, erklärte Einbein. »Wenn wir ein bisschen was verzehren, stellt sich die Wirtin vielleicht nicht so an wegen des frischen Strohs.«


  Hein war wach, als Hilke zurückkehrte. Er fühlte sich nach wie vor schwach und litt unter schwerem Husten, den er verzweifelt zu unterdrücken versuchte, um Frau Merle nicht auf sich aufmerksam zu machen. Aber das Fieber war nicht mehr so hoch, er aß den Rest der Hühnersuppe und später sogar ein wenig Brei. Er zwang sich, Hilkes bittere Kräuteraufgüsse zu trinken, und lag wieder in ihrem Arm, während er Thymiandämpfe inhalierte.


  »Kräuter verbrennen kann ich nicht mehr, die Witwe hat sich schon bei Jens wegen der Verschwendung beschwert«, meinte Hilke. »Sie darf auf keinen Fall wieder was riechen, jetzt, da Bjarne doch angeblich wieder gesund ist.«


  Aber da war Hein auch schon wieder eingeschlafen. In den kurzen Wachphasen sprach er nicht erneut mit Hilke über Jens, und Hilke beschloss, ihn vorerst nicht mit Holger von Lübeck zu belasten. Was den Kaufmann anging, so steigerte sich ihre Angst von Stunde zu Stunde. Was wäre, wenn er sich erst später an sie erinnerte und Jens dann bei der Arbeit aufsuchte? Es geschah jedoch nichts, und bei Nacht fand Hilke erneut Trost in Heins Armen. An diesem Abend lag Bjarne in seinem kleinen Korb, und Hilke schmiegte sich ganz selbstverständlich an ihren Freund und tauschte Küsse mit ihm, bevor sie einschliefen. Hein war noch entschieden zu krank, um ihr mehr zu geben, aber sie beide wussten, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie wirklich zu Mann und Frau werden würden.


  »Wir haben ja Zeit bis Sonntag«, sagte Hilke sanft, als er scheu um Verzeihung bat. »Du musst dich erst besser fühlen. Wir haben jetzt so lange gewartet …«


  »Wir?«, fragte Hein.


  »Manche«, sagte Hilke salbungsvoll, »gehen eben ein paar Umwege, bevor sie zu ihrem von Gott bestimmten Weg finden.«


  Am nächsten Morgen war Holger von Lübeck tatsächlich wieder in der Kirche. Hilke bemühte sich, Jens auf einen möglichst weit von ihm entfernten Platz zu lotsen, und sah die ganze Messe hindurch nicht von ihrem Betpult auf. Am Ende war sie sich ziemlich sicher, die Aufmerksamkeit des Kaufmanns nicht geweckt zu haben. Holger von Lübeck schien stets ganz im Gebet versunken, und von seinem Platz aus sah er nicht mehr als Hilkes Hinterkopf. Und den hatte er sich damals sicher nicht genau genug angesehen, um sie zu erkennen.


  Heins Genesung machte auch an diesem Tag Fortschritte. Er löffelte endlich wieder mit gutem Appetit seinen Eintopf und war länger wach. Hilke empfand ihn schließlich als stark genug, ihre Befürchtungen bezüglich Herrn Holger mit ihr zu teilen.


  »Du hast wahrscheinlich Recht, und er erkennt dich nie«, meinte Hein. »Er war ja wohl in ziemlich aufgewühltem Zustand, dazu das Halbdunkel … vielleicht will er sich auch gar nicht erinnern, er ist offenbar nicht stolz auf die Sache.«


  Hilke nickte. »Das hoffe ich. Jens würde … o Hein, ich würde ihn so gern verlassen. Wenn nur Bjarne nicht wäre.«


  Sie hatte sich an Heins Schulter geschmiegt, nachdem sie Bjarne in den Schlaf gesungen hatte, und der junge Mann zog sie tröstend an sich. »Das wünschst du dir nicht wirklich«, sagte er zärtlich, »dass dein Königskind nicht da wäre. Und was Jens angeht … er wird das hier ohnehin bald beenden, nach all dem, was du mir erzählst. Der Druck, unter dem er steht, die Kosten, der Ärger mit dem Meister, die ständigen Sticheleien … Irgendwann wird er dessen überdrüssig werden.«


  »Und bis dahin soll ich bleiben?«, fragte Hilke. »Trotz dem, was zwischen uns ist? Ich … ich komme mir wie eine Hure vor.«


  Hein senkte den Blick. »Ich würde alles tun, um dir das zu ersparen. Ich würde diesem Meister seine bösen Worte am liebsten aus dem Leib prügeln und dieser Witwe gleich mit. Aber willst du Bjarne in einem Stall großziehen? Ich werde nicht lange leben, Hilke. Es stand jetzt schon auf Messers Schneide mit mir. Einen weiteren Winter stehe ich nicht durch. Also lass uns einfach das nehmen, was wir haben. Lass uns … ein kleines bisschen Glück ansammeln, an das wir uns erinnern können, an das du dich erinnern kannst. Ich möchte, dass du mich genauso in deinem Herzen haben wirst wie deinen Erik.« Er lächelte. »Nein, eigentlich … eigentlich hätte ich darin gern die größere Wohnung.«


  Er küsste sie zärtlich und begann sie zu streicheln. Sehr vorsichtig, wie Schmetterlingsflügel, fuhr seine Hand über ihren Arm, berührte ihn kaum, eigentlich nur die Härchen, die sich bei ihrer beginnenden Erregung aufstellten und seinen Fingern entgegenstreckten. Hilke öffnete ihr Mieder schließlich selbst, es wäre zu schwer für Hein gewesen, sich dazu aufzusetzen.


  »Du darfst dich nicht anstrengen«, flüsterte sie. Eigentlich hätte sie das Liebesspiel nicht zulassen dürfen, aber sie sehnte sich danach, endlich eins mit ihm zu werden.


  »Das tue ich nicht«, sagte Hein.


  Seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch, und er ließ auch seine Fingerspitzen nur wie einen leichten Wind über ihren Körper wandern. Sie schienen wie Zauberstäbe, die sie kaum berührten, doch trotzdem Schauer über ihre Haut jagten. Ihre Brustwarzen stellten sich auf, die Knospen wurden rosig, Hilke streckte sich Hein entgegen, als er sie küsste. Und dann richtete sie sich ganz auf, kniete neben ihm und liebkoste ihn, ließ ihre Lippen über seine Brust wandern, hinunter zu seinen Lenden. Als sie sah, dass sein Geschlecht sich regte, setzte sie sich auf ihn, nahm ihn in sich auf, bewegte sich langsam. Hein atmete schwer, sie befürchtete, dass er husten musste, aber er griff nur nach ihren Händen, hielt sie in den seinen auf seiner Brust, küsste sie, als sie gemeinsam zu fliegen schienen. Hilke meinte, in ein Meer von Farben und Gefühlen gewirbelt zu werden, in einem Regenbogen der Zärtlichkeit und Lust aufzugehen. Wieder einmal flossen ihre Tränen. Vor Glück über das, was sie hatten, doch auch um die Jahre, die sie vielleicht nicht haben würden.


  KAPITEL 8
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  In den verbleibenden Tagen bis zum Sonnabend lebten Hilke und Hein ganz ihre endlich entdeckte Liebe. Natürlich war es nicht wie damals mit Erik – die Liebenden taumelten nicht von einem Höhepunkt zum anderen, denn Hein war immer noch krank und geschwächt, er brauchte Medizin, Pflege und viel Ruhe. Aber sie genossen es einfach, zusammen zu sein, einander in den Armen zu halten, zu reden und sich zu küssen. Wenn sie sich liebten, dann taten sie es so langsam und zärtlich, vorsichtig und sanft, als führten sie einander durch wundersame Träume. Mit Erik war die Liebe ein Abenteuer gewesen, mit Jens eine zunehmend lästige und beängstigende Pflicht. Wenn Hilke sich an Hein schmiegte, so empfand sie Trost und Erfüllung, Wärme und Frieden. Die Welt explodierte nicht in grellen Farben, sondern ging auf in goldenem Licht. Und natürlich war alles ein bisschen von Wehmut geprägt, wussten sie doch beide, dass ihre Zweisamkeit bald erst mal ein Ende haben würde.


  Hilke hatte mit den Veteranen vereinbart, Hein genauso lautlos abzuholen, wie sie ihn zu Beginn der Woche gebracht hatten. Die Gasse, in der Frau Merle wohnte, war ruhig, selbst am Sonnabend würde sie hier um Mitternacht kaum jemand sehen. Im Stall der Goldenen Kogge war bereits alles vorbereitet. Einbein und Einarm hatten gründlich sauber gemacht, die Wirtin berechnete wider Erwarten nichts für das frische Stroh, und in den letzten warmen Tagen hatten die Veteranen auch so viel erbettelt, dass Hein noch ein paar Tage liegen bleiben und die Krankheit weiter auskurieren konnte. Hilke würde sie natürlich weiter unterstützen, obwohl sie eisern sparen musste. Die Kleider, die sie für Heins Medikamente versetzt hatte, waren Winterkleider gewesen. Vorerst würde Jens nicht merken, dass sie fehlten, doch in ein paar Monaten musste Hilke sie auslösen.


  »Wir können uns aber weiter … sehen«, versicherte Hilke mit verschwörerischem Lächeln, als sie Freitagnacht nebeneinanderlagen. Sie hatten sich geliebt, und zum ersten Mal hatte Hein dabei die Initiative ergriffen. Jetzt hielt er sie glücklich und fast ein bisschen stolz in den Armen. »Ich besuche dich, sobald ich einen Viertelpfennig übrig habe, mit dem wir Einbein und Einarm solange in die Goldene Kogge schicken können.«


  Hein küsste sie. »Ich glaube, die ließen uns auch ohne Bestechung allein«, sagte er. »Sie würden sich freuen für uns. Das sind nette Kerle. Doch wie willst du dich hinausschleichen bei Nacht? Frau Merle könnte dich sehen, und die Straßen sind nicht ungefährlich. Du kannst Bjarne nicht allein lassen, und wenn du ihn nachts durch die Stadt schleppst, wird er in der Frühmesse quengeln. Wir sollten uns nichts vormachen, Hilke. Ich wäre glücklich über jede Stunde mit dir. Aber fürs Erste sagen wir uns besser Lebewohl.«


  Das taten sie dann auch und fielen erst gegen Morgen erschöpft in den Schlaf. Wieder einmal musste Frau Merle klopfen, damit Hilke die Frühmesse nicht verpasste.


  »Was ist das nur mit Euch, Frau Hilke?«, frage sie unwillig, als die junge Frau ihr im Nachthemd öffnete. »Das ist das zweite Mal in dieser Woche. Es ist doch nicht wieder was mit dem Kind?« Argwöhnisch blickte sie an Hilke vorbei. Bjarne tapste eben, auch noch in Hemd und Höschen, auf seine Mutter zu.


  »Ich glaube, jetzt brüte ich selbst was aus«, murmelte Hilke. »Vielleicht habe ich mich angesteckt, mein Kopf schmerzt höllisch. Ich komme gleich. Gebt mir nur eben Zeit, mir etwas überzuziehen.«


  Sie hätte Hein erneut schlafen lassen, doch er zog sich bereits schlaftrunken hoch und fütterte schließlich Bjarne, während Hilke sich so rasch wie möglich ein Kleid überwarf und ihr Haar flüchtig unter einer Haube verbarg. Für das aufwendige Gebende nahm sie sich dieses Mal keine Zeit, und sie ließ Bjarne auch nicht allein laufen wie sonst, sondern nahm ihn schnell auf den Arm. Der Kleine protestierte natürlich dagegen, was Jens gleich misstrauisch machte, als Hilke die Kirche betrat und sich am Eingang flüchtig bekreuzigte.


  »Hat das Kind nicht genug Schlaf bekommen? Hattest du Besuch?«


  »Ach, red keinen Unsinn, Jens!«, fuhr Hilke ihn an. Ihre Nerven waren angespannt, Bjarne quengelte immer noch, obwohl der Pfarrer schon an den Altar trat. »Die brave Witwe Merle würde mir was anderes erzählen, wenn ich Herrenbesuch empfinge, das weißt du genau! Ich habe seit gestern Kopfschmerzen, und Bjarne ist schlecht gelaunt, weil die gute Frau Merle so um unser Seelenheil besorgt ist, dass sie uns aus dem Schlaf reißen musste. Dabei hätte ich auch noch in die nächste Messe gehen können.«


  »Mich wolltest du also nicht sehen, heute Morgen«, stichelte Jens.


  Hilke seufzte. »Jens, die Leute gucken schon. Gleich wird der Meister uns tadeln. Ich sehe dich immer gern, und morgen sehe ich dich hoffentlich den ganzen Tag. Aber jetzt …«


  »Könntet ihr jetzt bitte schweigen und euch setzen?« Die harte Stimme Meister Mikkels unterbrach die geflüsterte Unterhaltung.


  Hilke fuhr zusammen, sie hatte gelernt, den Meister zu fürchten. Auch Jens schlüpfte rasch in eine Bank auf der Männerseite und betete. Hilke nahm auf der Frauenseite Platz, kniete nieder und glitt in die Tagträume ab, mittels deren sie die eintönige Litanei des Pfarrers ausblendete.


  Erst als es Zeit für die Fürbitten wurde, hörte sie wieder etwas aufmerksamer hin. Es interessierte sie zwar nur am Rande, wer in der Gemeinde gestorben oder schwer erkrankt war, doch vielleicht würden die Frauen am Sonntag nach dem Hochamt darüber reden, und Hilke wollte dann wenigstens wissend nicken können. Außerdem verfolgte sie immer noch ein wenig das Schicksal der schwangeren Kaufmannsgattin, für die sie so oft gebetet hatte. Solange ihr Name nicht fiel, ging sie davon aus, dass mit ihrer Gönnerin alles in Ordnung war. In absehbarer Zeit würde hoffentlich von der Geburt ihres gesunden Kindes die Rede sein.


  An diesem Tag gab es kaum Todes- und Krankheitsfälle in der Gemeinde. Bei strahlend schönem Sommerwetter wurde offenbar seltener gestorben – zumindest nicht auf natürliche Weise …


  »… und wir bitten Dich, Herr unser Gott, auch für das Seelenheil des Königs Abel von Dänemark, des Schwiegersohnes unseres geliebten Landesherrn, der in diesen letzten Tagen des Monats Juni einem feigen Meuchelmord zum Opfer fiel …« Der Pfarrer leierte seine Fürbitten herunter, nicht einmal die Nachricht vom Königsmord brachte etwas Gefühl in seine Stimme.


  Hilke dagegen schreckte auf. »Abel … ist tot?« Die Worte brachen aus ihr heraus, sie vergaß, wo sie war und welche Rolle sie hier spielte.


  Jens warf ihr einen bösen Blick zu, und Meister Mikkels Gattin stieß sie an. »Seid still! Was ist in Euch gefahren?«


  Hilke ließ sich erschrocken auf die Bank sinken, aber natürlich war das Unglück schon geschehen. Sämtliche Kirchgänger blickten fassungslos auf die junge Frau, die sich sonst stets so still und demütig verhielt. Zu allem Überfluss begann Bjarne auch noch zu weinen. Hilkes Aufschrei und Frau Karolines Schimpfen hatten ihn erschreckt. Halt suchend griff er nach seiner Mutter, erwischte die Schnüre ihrer Haube und zerrte daran, woraufhin sich ihr am Morgen so nachlässig aufgestecktes kupferblondes Haar über ihren Rücken ergoss. Hilke errötete zutiefst.


  »Jetzt nehmt Euer Kind und geht hinaus!«, wies Frau Karoline sie an. »Bevor Ihr noch mehr Aufsehen erregt! Schämen solltet Ihr Euch!«


  Hilke wusste nicht, ob sie sich mehr für ihr Kind oder ihren Aufschrei schämen sollte, doch die Aufforderung der Meisterin kam ihr gerade recht. Mit hochrotem Kopf und schief hängender Haube eilte sie durch den Mittelgang und floh aus der Kirche.


  Den forschenden Blick des Holger von Lübeck bemerkte sie nicht.


  Hilke überlegte kurz, ob sie vor der Kirche auf den Ausgang des Gottesdienstes warten sollte, um Jens noch zu treffen, entschied sich dann aber dagegen. Er würde sie doch nur mit Vorwürfen überhäufen, und der Meister würde womöglich noch Fragen stellen. Hilke hätte sich ohrfeigen können für ihren Ausbruch. Doch ihr Herz klopfte immer noch heftig, und sie brannte darauf, mehr zu erfahren. Während sie Bjarne beruhigte, indem sie ihn endlich von ihrem Arm ließ, an die Hand nahm und sich seinem Schritt anpasste, grübelte sie über mögliche Nachrichtenquellen. In der Kogge verkehrten Kaufleute und Seefahrer. Sicher war der Tod des Dänenkönigs am Abend zuvor das Thema gewesen.


  Die Wirtin streute eben frisches Stroh auf den Boden des Gastraums, als Hilke eintraf. Sie begrüßte sie freundlich. Die Wirtsleute der Goldenen Kogge waren geschäftstüchtig und auch etwas geizig, doch weder bösartig noch klatschsüchtig. Hilke rechnete der Wirtin hoch an, dass sie sich an den Sonntagen nach dem Hochamt nie an den Mutmaßungen der Frauen über Hilkes Vorleben beteiligt hatte.


  »Nun, schaust du auch mal wieder vorbei?«, fragte sie jetzt. »Ja, guck dich nur um. Als du hier sauber gemacht hast, sah’s besser aus. Die zwei alten Reisigen kriegen nichts Rechtes zustande. Aber wahrscheinlich sollte ich jetzt gar nicht mehr Du zu dir sagen, oder? Was führt Euch her, Frau Hilke«, sie lächelte, »die zukünftige Frau Meisterin?«


  Hilke verzog das Gesicht. »Das ist alles nicht so einfach«, seufzte sie. »Ich kam … also, ich wollte fragen, ob Ihr mir ein Gerücht bestätigen könnt. Ist es wohl wahr, dass König Abel von Dänemark … entschlafen ist?«


  Die Wirtin lachte. »Also entschlafen würde ich es ja nicht nennen, wenn einem vier oder fünf Schwerter gleichzeitig in den Leib gestochen werden. Das wird er wohl bei vollem Verstand mitbekommen haben. Aber wenn du meinst, dass er tot ist – ja, davon kann man ausgehen. Und recht geschah’s ihm, dem Brudermörder! Na ja, das darf man nicht laut sagen, Friede seiner Seele …«


  »Wo ist es passiert?«, fragte Hilke. »Und wer …«


  »Wer es gewesen ist, weiß man nicht«, antwortete die Wirtin. »Das kommt ja in solchen Fällen niemals raus. Der König war auf Eiderstedt, dieser Halbinsel in Friesland, auf Strafexpedition. Er wollte die Abgaben erhöhen, doch die Friesen wollten nicht zahlen. Tja, irgendjemand hat die Sache dann endgültig erledigt. Alle anderen scheinen sich zu freuen und nichts zu verraten.«


  Hilke bedankte sich, bevor die Wirtin sich erkundigen konnte, warum sie der Tod des Königs derart beschäftigte, dass sie dafür extra zum Hafen kam. Sie mochte nicht nach Ausreden suchen, konnte sie doch zurzeit nur an eines denken: Erik war gerächt! Wahrscheinlich von ein paar Bauern, die sich um den Brudermord nicht scherten, sondern einfach ihr eigenes Hühnchen mit Abel zu rupfen hatten. Doch das war egal. Hauptsache, Abel war tot, und er hatte seinen Mördern genauso in die Augen blicken müssen wie Erik zwei Jahre zuvor! Vielleicht gab es ja doch einen Gott.


  »Und wer wird nun König werden?«, fragte Hilke, nachdem sie Hein aufgeregt alles berichtet hatte.


  Sie saß an seinem Bett und verstrich die aromatisch duftende Salbe auf seiner Brust, deren Wirkstoffe den Schleim lösten und den Kranken leichter atmen ließ. An diesem Morgen konnte sie das Zusammensein mit ihrem Liebsten jedoch nicht so recht genießen. Sie war zu aufgewühlt von der Todesnachricht.


  Hein zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich Abels ältester Sohn. Valdemar heißt er, wenn ich mich recht erinnere. Wenn Christoffer die Thronfolge nicht anficht.«


  »Christoffer ist der jüngste Bruder? Der, der Erik heiligsprechen lassen wollte?«, vergewisserte sich Hilke.


  Hein nickte. »Ein Einfall, der schon damals nur zum Ziel hatte, Abel als Brudermörder von der Erbfolge auszuschließen.«


  Er stöhnte wohlig, als Hilke die Salbe mit leichten kreisenden Bewegungen einmassierte.


  »Wir sollten uns gleich vielleicht … noch einmal ›verabschieden‹«, schlug er vor.


  Hilke schüttelte streng den Kopf. »Wie kannst du in diesem Moment daran denken?«, fragte sie. »Jetzt, da … Kann das irgendwelche Auswirkungen auf uns haben, Hein? Das, was gerade passiert, in Dänemark?«


  Hein überlegte. Bevor er jedoch antworten konnte, hörten beide, wie jemand kraftvoll die Haustür aufstieß. Hilke fuhr zusammen. Es gab nur einen außer ihr, der einen Schlüssel besaß … Jens stand in der Schlafzimmertür, bevor sie reagieren konnte, und er raste vor Wut.


  »Auf frischer Tat ertappt!«, rief er. »Schämst du dich nicht, Hilke? Am helllichten Tag empfängst du hier deine Freier?«


  Hilke sah verblüfft zu ihm auf. »Freier?«, fragte sie. »Das ist Hein, Jens. Du kennst doch Hein. Und es tut mir natürlich leid, ich hätte dich fragen sollen, bevor ich ihn herholte. Aber er war sehr krank, er konnte nicht im Stall bleiben. Es musste alles ganz schnell gehen.«


  Jens trat näher. Dass er Hein jetzt erkannte, dämpfte seine Wut jedoch nicht im Geringsten. »Ach so, er war krank. Und deine streichelnden Hände heilen ihn jetzt. Ganz was Neues! Für die Frauen betest du, den Kerlen legst du die Hände auf. Was wird besser bezahlt, Hilke?«


  Hein richtete sich leicht auf und wollte etwas sagen, Hilke hielt Jens jedoch schon den Tiegel mit der Salbe entgegen.


  »Jens, ich reibe ihm doch nur die Brust ein. Mit der Erkältungssalbe nach der Anleitung von Frau Käthe. Weißt du nicht mehr? Meine Mutter hat sie immer im Haus gehabt, sie hat dich auch damit behandelt, wenn du Husten hattest. Und mich. Das ist kein Geheimnis, Jens. Bitte, hör mich an! Ich kann alles erklären.«


  Jens schnaubte. »Darin bist du gut, Hilke, im Erklären. So gut, dass ich alle Ratschläge von vernünftigen Leuten in den Wind geschlagen habe, weil ich dir unbedingt glauben wollte. Nein, die heilige Hilke hat nicht gehurt. Nein, das Balg ist kein gewöhnlicher Bastard – Hilkes Bankert ist ein ›Königskind‹. Und Hein Maltesen war nie mehr als ein guter Freund. Du hast nie das Bett mit ihm geteilt. Jedenfalls nicht ›so‹. Hältst du daran immer noch fest, Hilke?«


  Hilke wusste nicht, was sie antworten sollte. Womöglich stand ihr die Lüge ja im Gesicht geschrieben.


  Aber Jens schien gar keine Rechtfertigung zu erwarten, er grinste sie nur böse an. »Nur … meine heilige Hilke … Wie erklärst du mir die Sache mit Holger von Lübeck? Verdammt, Hilke, das war der härteste Schlag, den ich hinnehmen musste in meinem Leben. Vor meinem Meister, vor dem Lehrling … Ich wollte vor Scham im Boden versinken, als Herr Holger mich zur Rede stellte. Warum ich eine Straßenhure mit in die Kirche brächte, ausstaffiert wie ein braves Christenweib! Er kam auf unsere Baustelle, und er hat wohl schwer mit sich gerungen, ob er’s zur Sprache bringen soll. Weil Jesus schließlich auch Maria Magdalena vergeben hat … Er hat zunächst ein paar Erkundigungen eingezogen über dich und mich, Hilke. Und natürlich hat er rausgefunden, wie du mich hintergangen hast. Zum Gespött der Leute hast du mich gemacht. Die ganze Stadt wird über mich lachen.«


  »Es war nur ein einziges Mal«, sagte Hilke tonlos. Ihr war klar, dass er ihr nicht glauben würde, doch sie musste es wenigstens versuchen. »Es regnete, und es war eiskalt, wir hatten nichts zu essen. Und dann kam dein feiner, ach so gottesfürchtiger Herr Holger. Er hätte mir einfach ein Almosen geben können. Aber er wollte …«


  »O ja!«, wütete Jens. »Und du hast ihn dazu hinter die Kirchentür gezerrt. Du musstest auch noch das Haus Gottes besudeln, du … du dreckige Hure. Ich könnte dich …« Er griff nach Hilke und hob die Hand.


  Hein zog sich in sitzende Position, als Bjarne zu weinen begann.


  »Rühr sie nicht an!«, donnerte er.


  Jens hielt inne und warf ihm einen wütenden Blick zu. »Du wagst es, mir etwas vorzuschreiben? Willst mir sagen, was ich mit meiner Frau machen darf? Du …« Er ging mit geballten Fäusten auf Hein zu, der ihm furchtlos entgegensah. Dann ließ er die Hände jedoch sinken. »Nein, ich werde keinen Krüppel schlagen. Aber ich lass dich zusehen, wie ich sie züchtige, ich …«


  Diesmal hatte Hein kein Messer. Als Jens Hilke brutal am Arm fasste, griff er nach dem Salbentiegel. Er zielte kurz – und schleuderte das schwere Glasgefäß mit voller Kraft. Hein traf Jens’ Brustbein. Das Geschoss setzte ihn somit nicht gänzlich außer Gefecht, ließ ihn jedoch taumeln und nach Luft schnappen.


  »Du … du …«


  Hilke nutzte seine Schwäche, um ein Messer aus der Küche zu holen. Sie hielt es ihm wütend entgegen. »Ich geb’s nicht Hein«, zischte sie, als Jens sie fassungslos ansah. »Sonst … sonst bist du tot, Jens …«


  Jens schluckte. Hilke hatte ihm von ihrem Abwehrkampf gegen Arne von Schwerin erzählt, aber an Heins Rolle dabei hatte er niemals glauben können. Nun schien die Sache anders. Der Salbentiegel hätte ihm den Kehlkopf zerschmettern können. Natürlich hätte er Hilke das Messer entwinden können. Doch wollte er sich wirklich derart erniedrigen, mit ihr zu kämpfen?


  Zu allem Überfluss erschien in diesem Augenblick Frau Merle. Sie war nach Hause gekommen, hatte den Tumult in der Wohnung ihrer Mieterin gehört und die offene Tür genutzt, um ihre Neugier zu befriedigen.


  »Frau Hilke!«, rief sie entsetzt. »Was macht Ihr da?«


  Jens beschloss schließlich, die Sache einfach zu beenden. »Raus!«, sagte er, gefährlich leise. »Raus, bevor ich mich gänzlich vergesse! Frau Merle, Ihr habt gesehen, was hier vorgeht. Dieses Weib vergilt meine Freundlichkeit und Gutgläubigkeit, indem es in meinem Haus herumhurt – und in Eurem Haus natürlich, die Hure beleidigt Euch nicht minder …«


  »Das ist nur ein Freund«, versuchte Hilke wenigstens die Witwe zu beschwichtigen, die vor Entsetzen erst rot und dann bleich wurde. »Und diese Sache mit dem Kaufmann …«


  »Raus!«, wiederholte Jens. »Du verlässt augenblicklich diese Wohnung. Und du wirst nichts mitnehmen, außer deinem Bankert und deinem Krüppel, ist das klar?«


  Hilke sah hilflos von einem zum anderen.


  »Und legt das Messer hin!«, ließ sich die Witwe vernehmen. »Denn das hat doch wohl auch Euer Wohltäter bezahlt! Schämen solltet Ihr Euch! Und was Ihr mir alles erzählt habt … von Eurem liebenden Gatten … Dabei …«


  »Dabei ist das Balg nur ein Hurenkind!«, ergänzte Jens böse. »Und jetzt macht, dass ihr wegkommt!«


  »Aber …« Hilke wusste nicht, wie sie es zur Sprache bringen konnte, doch Hein antwortete schon mit ruhiger Stimme.


  »Ich kann nicht gehen, das weißt du, Jens. Und ich habe das Brett mit den Rollen auch nicht hier. Es war, wie Hilke sagte: Meine Freunde haben mich hergebracht, als ich im Sterben lag. Also …«


  »Das Gehen will ich dir schon abnehmen«, sagte Jens kalt.


  Er riss die Bettdecke fort, nahm Hein unter den Armen und zerrte ihn aus dem Bett. Nach den Monaten mit Tore, als Hein mit den Ritterübungen seine Arme gekräftigt hatte, wäre das nicht so einfach gewesen. Jetzt jedoch war Heins ausgemergelter Körper federleicht. Jens schleifte ihn ohne jede Anstrengung aus dem Haus und warf ihn auf die Straße. Ein Pferd vor einem leichten Karren scheute vor dem Hindernis. Hilke dankte dem Himmel, dass es ängstlich war und ihn nicht einfach überrannte. Hein zog sich mühsam an den Rand der engen Gasse. Seine Schulter blutete, aber er schien nicht ernstlich verletzt zu sein.


  Hilke schwankte zwischen dem Wunsch, zu ihm zu gehen, und der Angst, dass Jens die Tür dann endgültig zwischen ihr und ihren letzten wenigen Besitztümern schließen könnte. Und dass er Bjarne womöglich ebenso brutal auf die Straße werfen würde wie Hein.


  »Ich komme gleich!«, rief sie Hein schließlich zu, holte Bjarne aus seinem Korb und warf hastig sein Spielzeug auf die alte Decke, um ein Bündel zu schnüren.


  »Euer Wohltäter befahl Euch, seinen Besitz hierzulassen!«, keifte die Witwe.


  Hilke beachtete sie nicht, sondern blitzte nur Jens an. »Die Decke gehört mir«, sagte sie. »Ich kann mich gut erinnern, dass du mir damals verboten hast, sie zu verschenken. Jetzt nehme ich sie wieder mit, das kannst du mir nicht verbieten. Und du solltest mir auch das restliche Bettzeug geben. Oder willst du mit deiner Stine auf den gleichen Laken Hochzeit feiern, in denen du meinen Hurendienst genossen hast? Und hier …«, sie hielt ihm Bjarnes Holzpferdchen hin, »… willst du das vielleicht deinem ersten Sohn schenken? Geschnitzt von dem Mann, der dir Hörner aufsetzte?«


  Sie warf das Bündel über die Schulter, nahm den weinenden Bjarne in den Arm und wandte sich zum Gehen.


  »Grüß deinen König, Hure!«, höhnte Jens.


  Aber dann hörte Hilke erneut die Witwe. Mit sich überschlagender Stimme stürzte Frau Merle sich auf Jens. »Ihr habt … in meinem Haus? Ihr habt es mit ihr getrieben? Ihr auch? Wo ich es Euch doch strengstens verboten hatte? Ihr habt ein Laufhaus aus meinem ehrbaren Heim gemacht! Das werdet Ihr büßen! Ich will, dass hier alles entfernt wird, das an die Hure erinnert. Und Ihr werdet alles frisch streichen. Und ich will noch die Miete für den nächsten Monat, und …«


  Hilke fühlte sich den Tränen nah, doch auch erleichtert, als sich die Haustür hinter Jens und der zeternden Vermieterin schloss.


  »Geht’s dir gut?«, fragte sie leise und kniete sich neben Hein.


  Der nickte. »Wenn du das so nennen willst. Es tut mir so leid, Hilke. Jetzt hast du schon wieder nichts.«


  Hilke schüttelte den Kopf. »Ich habe Bjarne, und ich habe dich«, sagte sie fest und zog ihn an sich. »Da werde ich nicht mit dem Schicksal hadern.«
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  Ein paar Stunden später lag Hein auf seinem Strohsack im Stall der Goldenen Kogge. Er lehnte sich an Hilke und nippte lustlos an einem Becher Wein, den die Veteranen aus der Gastwirtschaft geholt hatten. Zur Feier des Tages, hatte Einbein gesagt. Die Freunde zeigten sich ehrlich erfreut, Hein und Hilke wieder bei sich zu haben, doch Hilke war eher bedrückt und Hein völlig erschöpft. Die Ereignisse des Morgens waren zu viel für ihn gewesen, besonders die halbe Stunde, die er schließlich allein auf der Straße gewartet hatte, während Hilke Hilfe geholt hatte.


  Selbst wenn Hein nicht von der Krankheit entkräftet gewesen wäre, hätte er sich ohne jedes Hilfsmittel nicht bis zur Goldenen Kogge schleppen können. Außerdem schmerzte seine Schulter. Wenn Jens aus dem Haus gekommen wäre und Lust verspürt hätte, sich an ihm zu rächen, hätte er ihm kaum etwas entgegensetzen können. Hein hatte im Staub der Straße gelegen, sich gefürchtet und einmal mehr mit dem Schicksal gehadert. Wenn er damals nur nicht vom Dach gefallen wäre … Wenn die Dämme gehalten hätten … Wenn Hilkes geliebter König mehr Entschlossenheit statt Demut gezeigt hätte, als ihm die Männer seines Bruders an den Kragen wollten … Dann hätte Hein allerdings auch nie Hilke besessen. Letztendlich hatten sich seine Gedanken im Kreis gedreht, er hatte sich erneut krank gefühlt – und dem Himmel gedankt, als Hilke schließlich zurückgekehrt war, begleitet von einem der Knechte der Goldenen Kogge mit dem Handwagen.


  Einbein und Einarm waren natürlich nicht da gewesen, und Hilke hatte schon befürchtet, sie an ihrem Bettelplatz suchen zu müssen. In ihrer Not hatte sie sich an die Wirtin gewandt, die erneut für eine Überraschung gut gewesen war. Sie erklärte sich sofort bereit, Hilke zu den alten Bedingungen wieder aufzunehmen und gab ihr den Knecht zur Hilfe mit, um Hein zu holen. Hilke bot ihr dafür ihren letzten halben Pfennig – mühsam zusammengespart, um das Winterkleid irgendwann wieder auslösen zu können, aber die Frau lehnte ab.


  »Der Mann ist kleinlich, dich rauszuwerfen, weil du den Lahmen gepflegt hast. Das ist doch eher Christenpflicht! Zumal wenn ihr alle Jugendfreunde wart …«


  Hilke fragte sich, was sie sagen würde, wenn sie von Holger von Lübeck hörte. Vielleicht würde sie nicht einmal das als allzu große Sünde werten. Womöglich hatte die Wirtin ein schweres Schicksal hart werden lassen. Oder sie stellte sich aus Prinzip gegen die »ehrbaren« Handwerker und Kaufleute der Gemeinde. Wirtsleute waren in der Stadt nicht sehr geachtet, und es musste die Frau wurmen, dass man ihre Arbeit in der sauberen, ordentlichen Goldenen Kogge nicht anders bewertete als die Machenschaften der Hurenwirte an der Stadtmauer.


  Hein und Hilke jedenfalls waren ohne weitere Vorkommnisse zurück in ihre Unterkunft gekommen und mussten sich auch um die nächsten Tage nicht sorgen. Hilke hatte schließlich noch ihr Scherflein, und die Veteranen freuten sich an der anhaltenden Spendenfreudigkeit der Bürger Tom Kyles.


  »Hoffentlich gewöhnen sich die Leute nicht so schnell daran, dass es nicht mehr jeden Tag regnet«, bemerkte Einarm.


  »Gehst du morgen wieder zur Kirche, Hilke?«, wollte Einbein wissen.


  Hilke nickte verbittert. »Ich werde es jedenfalls versuchen. Wenn mich der Pfarrer nicht vertreibt. Dieser Holger von Lübeck wird ihm ja gebeichtet haben, was er getan hat. Wenn jetzt rauskommt, dass ich es war …«


  »Was hört man denn von den Dänenkönigen?«, fragte Hein leise. Der Tod König Abels musste auch auf den Straßen Tom Kyles Stadtgespräch gewesen sein. Einbein und Einarm wussten vielleicht Neues.


  »Es sieht aus, als würde dieser Christoph oder Christoffer sich durchsetzen«, meinte Einarm. »Der hat wohl die Kirche auf seiner Seite. Der Sohn von König Abel soll sich in Frankreich aufgehalten haben, als er die Nachricht vom Tod seines Vaters erhielt. Er wollte dann gleich nach Hause, um sich schnell krönen zu lassen, aber der Erzbischof von Köln hat ihn festsetzen lassen. Wahrscheinlich hält er ihn so lange auf, bis Christoffer gekrönt ist. Der bereitet die Feierlichkeiten jetzt vor. Nicht in Roskilde, sondern in Lund. Wahrscheinlich will er sich nicht mit Abels Hofstaat herumärgern.«


  »Vielleicht solltest du es wirklich tun«, sagte Hein mit schwacher Stimme.


  »Was?«, fragte Einarm.


  »Nicht du, entschuldige. Hilke, ich meinte Hilke.« Hein rieb sich die immer noch schmerzende Schulter. Er war sterbensmüde, doch er hatte nachgedacht. »Er … also Jens … er hat vielleicht ganz Recht gehabt.«


  Hilke legte ihm alarmiert die Hand auf die Stirn. »Hast du wieder Fieber?«, fragte sie besorgt. »Du willst jetzt nicht wirklich sagen, es war richtig von Jens, uns rauszuwerfen!«


  »Aus seiner Sicht war das durchaus verständlich«, urteilte Hein milde. »Er musste nur nicht so grob werden. Ich meinte jedoch eher das, was er am Schluss gesagt hat. Du solltest dich an den König wenden oder so etwas Ähnliches.«


  »Ich soll den König grüßen«, berichtigte Hilke bitter. »Und das war wohl eher höhnisch gemeint denn als Ratschlag.«


  »Wie auch immer es gemeint war … Christoffer könnte dir helfen.« Hein versuchte, sich so aufzusetzen, dass er sie ansehen konnte. »Du musst ihn bitten, dir Vindinge wiederzugeben. Oder ein anderes Gut als Witwensitz.«


  Hilke runzelte die Stirn. »Hein, du musst fiebern«, murmelte sie. »Wieso sollte er das tun? Warum mich nur anhören? Ich war nicht Eriks Frau. Für Christoffer bin ich allenfalls die Witwe des Arne von Schwerin.«


  »Ob Eriks oder Arnes Witwe bleibt sich gleich«, meinte Hein. »Christoffer muss nur Bjarne als seinen Neffen anerkennen. Inoffiziell zumindest, er wird ihn natürlich nicht zum Thronfolger erklären.«


  »Eben«, warf Einbein ein. »Er wäre ja schön dumm, wenn er ihn anerkennen würde. Das Letzte, was der Mann braucht, ist noch mehr Familie.«


  Hein nickte. »Er soll ein guter Christ sein«, bemerkte er. »Und angeblich war er Erik sehr verbunden. Da sollte er seinen Neffen nicht ins Elend stürzen. Womöglich weiß er sogar von dir, Hilke! Vielleicht hat Erik ihm von dir erzählt.«


  »Die beiden haben sich nicht getroffen, solange ich mit dem König zusammen war«, sagte Hilke.


  »Er mag es ihm geschrieben haben«, hoffte Hein. »Doch wie auch immer, er muss dir glauben. Bjarne ist Erik wie aus dem Gesicht geschnitten. Die Verwandtschaft lässt sich nicht verleugnen.«


  Einarm schürzte die Lippen. »Das könnte er auch zum Anlass nehmen, den Jungen zu beseitigen. Und uns gleich mit. Er will seinen Bruder doch heiligsprechen lassen, und jetzt kommen wir und präsentieren ihm dessen Bastard?«


  »Wir?«, fragte Hilke.


  Hein schenkte dem Veteranen ein dankbares Lächeln. »Wenn Christoffer jetzt gekrönt wird, erledigt sich das mit der Heiligsprechung. Dabei ging es nur darum, Abel als Brudermörder zu ächten. Doch der ist jetzt tot, Valdemar sitzt in Köln fest, und von Bjarne geht für Christoffer keine Gefahr aus. Erst recht nicht, wenn er als Sohn des Arne von Schwerin in Vindinge aufwächst. Also fern vom Hof, sofern Christoffer dann wirklich in Lund residiert.«


  »Es wäre trotzdem einfacher, das Kind und die Mutter ins nächste Verlies zu werfen«, wiederholte Einarm seine Befürchtungen. »Oder gleich in den nächsten Fluss.«


  Hilke überlegte. »Das Risiko müssten wir eingehen«, murmelte sie. »Wir können nicht wissen, was Christoffer tun wird. Ich weiß nur, dass Erik es nicht getan hätte!«


  Die vier einigten sich schließlich darauf, eine Nacht über Heins Vorschlag zu schlafen, und am Morgen sprachen sie auch nicht gleich weiter darüber. Hilke war ohnehin schon vor Tau und Tag auf den Beinen, um den Schankraum und die Abtritte zu reinigen, und als sie zurückkehrte, waren Einbein und Einarm bereits unterwegs. Hein schlief noch. Weder hatten ihn die Stimmen der Männer noch Bjarnes morgendliches Geplapper wecken können, und Hilke war überaus besorgt über seinen Anblick. In den letzten Tagen war es ihm schon so viel besser gegangen, jetzt war er wieder blass, die Augen waren eingefallen und dunkel umschattet. Er schien auch erneut an Gewicht verloren zu haben. Hilke überlegte, ob sie ihn zum Frühstücken wecken sollte, doch dann ließ sie nur etwas Brei für ihn zurück, in der Hoffnung, dass es keine allzu frechen Ratten und Mäuse im Stall gab. Ein weiteres Problem stellte der mittlerweile zweieinhalbjährige Bjarne dar. Vor der Zeit mit Jens war er noch klein und leicht gewesen, sodass Hilke ihn einfach auf dem Arm mit in die Kirche nehmen konnte. Jetzt jedoch wollte er immer allein laufen und lernte schnell sprechen. Hilke graute bei dem Gedanken, dass seine nächsten neuen Worte eine Bitte um Almosen sein würden. Sie wollte ihn auf keinen Fall so verwahrlosen lassen wie die anderen Bettlerkinder. Noch waren seine Kleider sauber, und sie konnte ihn waschen. Das bedeutete jedoch unweigerlich weniger Almosen. Bjarne sah nicht erbärmlich genug aus, um an die Herzen der Menschen zu rühren.


  Zudem bewahrheiteten sich vor der Nikolaikirche Hilkes schlimmste Befürchtungen. Der Pfarrer verwies sie streng des Platzes, als er sie erkannte.


  »Hier ist Platz für Bettler, nicht für Huren, Weib!«, erklärte er mitleidslos. »Wer hat dir überhaupt die Bettelerlaubnis gegeben? Ich werde mit dem Stadtkämmerer sprechen und sie dir entziehen lassen. Und jetzt geh an die Stadtmauer, wo du hingehörst!«


  Hilke senkte den Kopf, neugierig und auch bösartig beäugt von den anderen Frauen an der Kirchentür. Keine von ihnen setzte sich für sie ein. Im Gegenteil, jeder Bettler weniger bedeutete mehr Almosen für die anderen.


  In den nächsten Stunden strich Hilke ziellos mit Bjarne durch die Stadt und versuchte an anderen Plätzen ihr Glück. Aber so ergiebig wie die Kirchentür war keiner. Außerdem waren Hilkes Kapital immer die lateinischen Bittgebete gewesen. Sie sah nicht mehr bedürftig genug aus, um an das reine Mitgefühl der Menschen zu appellieren.


  Als sie am Abend mit leerem Beutel in den Stall der Goldenen Kogge zurückkehrte, hatte sie ihren Entschluss gefasst. Welche Risiken sie damit auch immer einging, sie würde es bei Eriks Bruder versuchen. Sie war nicht feige. Und selbst wenn das Schlimmste eintraf: Ein rascher Tod mochte für Bjarne besser sein als das langsame Dahinsiechen auf der Straße. Nur wenige Bettlerkinder wurden groß.


  »Wir gehen nach Lund!«, verkündete sie ihren Freunden und freute sich über Heins schwaches Lächeln. Seine nächste Bemerkung ließ allerdings einen Sturm losbrechen.


  »Du gehst nach Lund«, sagte Hein ruhig. »Du nimmst das Kind und machst dich auf den Weg. Es ist weit, Hilke. Es ist kein Weg, den man mit einem Lahmen im Handkarren angeht. Ohne Geld, ohne Regenschutz … Wir wären auch bis in den Winter hinein unterwegs. Ich würde es nicht schaffen, Hilke. Geh allein!«


  Hilke sah ihn entsetzt an. »Allein gehe ich nicht!«, sagte sie bestimmt.


  Einarm unterstützte sie. Er vertrat die Ansicht, sie sollten sich alle vier auf den Weg machen und sich das Geld für die Reise in den Städten am Weg erbetteln.


  »Eckernförde, Schleswig, Flensburg … das liegt doch alles an der Strecke. Es wird ein bisschen dauern, aber es ist zu schaffen!«


  Einbein sprach sich dagegen aus. Für ihn waren die fast dreihundert Meilen zu Fuß genauso unmöglich zurückzulegen wie für Hein. Der alte Reisige kam mit seinen zwei Krücken in der Stadt gut zurecht, doch ein langer Marsch über Land würde ihn schnell an seine Grenzen bringen. Er wollte allerdings auch nicht, dass Hilke sich allein auf den Weg machte.


  »Das wäre viel zu gefährlich. Sie wird ausgeraubt werden und Schlimmeres. Und Geld verdienen könnte sie unterwegs nur als Hübschlerin. Das kann sie – verzeih, Hilke – auch hier tun. Mit weniger Risiko.«


  Hilke hörte sich all das an und zerbiss sich die Lippen. Über die unendlich weite Entfernung hatte sie bislang noch nicht nachgedacht. Nun suchte sie verzweifelt eine Lösung. Aber die Männer hatten Recht: Weder konnte sie den Weg allein angehen noch mit Hein und Einbein. Höchstens gemeinsam mit Einarm hätte sie eine Chance, doch sie konnte sich nicht von Hein trennen. Und ebenso wenig hätte Einarm seinen Freund Einbein verlassen.


  Am Ende weinte sie sich in Heins Armen in den Schlaf – und ging ihr jämmerliches Leben am nächsten Morgen verbissen wieder an. Mit dem Scheitern ihres Planes, nach Lund aufzubrechen, war eine weitere Hoffnung zerstört. Hilke war jedoch entschlossen, zu kämpfen bis zuletzt.


  »Ihr brauchtet ein Schiff«, sagte die Wirtin der Goldenen Kogge gelassen. In ihrer Verzweiflung hatte Hilke ihr am nächsten Morgen beim Putzen von Lund erzählt und behauptet, ihr verstorbener Gatte habe dort noch Verwandte, die sie selbst und ihren Sohn vielleicht aufnehmen würden. »Übers Meer ist es gar nicht so weit, es fahren dauernd Schiffe nach Malmhaug. Etliche der hiesigen Kaufleute sind nämlich am Heringshandel beteiligt. Jonas von Sund, Hubertus von Howe und dein Freund Holger von Lübeck …« Sie grinste. Offenbar hatte sie von Hilkes Schande gehört.


  Hilke rieb sich die Stirn. »Den frage ich besser nicht«, murmelte sie. »Umsonst wird uns auch niemand mitnehmen. Eine Schiffspassage können wir uns nicht leisten. Dafür arbeiten können wir auch nicht … Also bleiben wir wohl hier. Ich gehe dann mal in die Stadt und schaue, ob mir irgendjemand Almosen gibt. Oder sogar eine Arbeit.« Resigniert stellte sie den Besen in die dafür bestimmte Kammer.


  Die Wirtin schien mit sich zu ringen. »Wenn du willst … du kannst den Kleinen gern hierlassen«, bemerkte sie mit Blick auf Bjarne. »Ich glaub nicht, dass die Leute dir seinetwegen mehr Almosen geben. Arbeit geben sie dir sicher nicht mit einem Kind an der Hand. Und falls du …« Sie senkte zuerst den Blick, entschied dann aber doch, Hilke anzusehen, als sie die bittere Wahrheit aussprach, »… falls du zur Stadtmauer gehst, ist es besser, der Kleine kriegt nichts davon mit.«


  Hilke ging vorerst nicht zur Stadtmauer. Vielleicht würde sie sich dazu überwinden, wenn es Winter wurde, doch sie versuchte nochmals, in den reichen Häusern der Stadt nach Arbeit zu fragen. Von der Goldenen Kogge aus war es nicht weit zu den Speichern am Hafen, in deren Nähe sich die reichen Kaufleute nach und nach ihre Stadthäuser bauten. Ihr graute davor, auf irgendeiner dieser Baustellen auf Jens zu treffen. Doch dann wäre sie beinahe mit einer Frau zusammengestoßen, die ihr vage bekannt vorkam. Hilke murmelte eine Entschuldigung, doch die sehr edel gekleidete, hochgewachsene Frau hielt sie auf.


  »Bist du nicht die Bettlerin von der Nikolaikirche?«, fragte sie. »Die Lateinisch spricht? Und jetzt mit einem Handwerksburschen zusammen ist oder war, worüber sich die ganze Gemeinde das Maul zerreißt?«


  Hilke errötete. Dann knickste sie artig vor der Frau, wahrscheinlich eine frühere Kundin. Nur komisch, dass sie sich kaum an sie erinnerte. Die Frau war schon etwas älter, sie trug ein schlichtes Gebende, sehr sorgfältig angelegt, ihr Haar verschwand darunter völlig. Auch ihre Kleidung war schlicht, jedoch aus bestem Tuch. Ihre Haltung war selbstbewusst, und sie musterte Hilke mit strengem, aber auch sehr erfreutem Ausdruck.


  »Du hast mit meiner Tochter gebetet«, erklärte sie. »Paula von Sund.«


  Hilke war verwirrt. »Ich habe für viele Frauen gebetet, Herrin«, sagte sie demütig. »Wenn Ihr möchtet, kann ich gern auch für Euch …«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, danke, ich gehe in Lübeck in meine eigene Kirche, und ich unterstütze einen Orden. Die Nonnen beten genug für mich.«


  »So lebt Ihr gar nicht hier?« Hilke wunderte sich.


  Die Frau gehörte also nicht zu ihren Kundinnen, kam ihr jedoch trotzdem bekannt vor. Vielleicht eine Ähnlichkeit mit ihrer Tochter? Hilke ließ den Blick noch einmal über das breite, etwas grobknochige Gesicht gleiten. Den entschlossenen Zug um den Mund erkannte sie nicht wieder, jedoch die sehr hellen Augen und die fast farblosen Wimpern und Brauen. Das Gesicht der Tochter war weicher und sanfter, der Ausdruck ängstlicher und getriebener. Unzweifelhaft ähnelte diese Frau Hilkes erster Kundin. Der jungen Frau mit der mühsam erbeteten Schwangerschaft.


  Hilke lächelte. »Ich erinnere mich jetzt an Eure Tochter«, erklärte sie, bevor die Frau noch antworten konnte. »Sie ist guter Hoffnung, nicht wahr? Oder hat sie schon entbunden? Wie geht es ihr?«


  »Ich bin eben auf dem Weg zu ihr«, sagte die Frau. »Und Gottes Wege sind wirklich unergründlich. Ich habe nämlich den Auftrag, mich nach dir umzusehen. Meine Tochter liegt seit gestern in den Wehen. Die Hebamme sagt, das sei noch nicht bedenklich. Es ziehe sich hin, aber bislang bestehe keine Gefahr für Paula, und das Kind lebt auch. Dennoch ist meine Tochter außer sich. Schon während der ganzen Schwangerschaft macht sie sich Sorgen – es hat ja so lange gedauert, bis sie endlich empfangen hat. Ich bin extra aus Lübeck gekommen, um ihr beizustehen. Vor allem, da du nicht mehr für sie betest.«


  Hilke senkte kurz den Blick. Sie fühlte sich fast ein wenig schuldig, obwohl die Bemerkung nicht vorwurfsvoll geklungen hatte. Die Frau schien ihre Tochter eher für etwas verwirrt zu halten.


  »Ich habe ihr gesagt, in Lübeck bete das ganze Nonnenkloster, doch nein, sie will dich und nur dich. Und jetzt schreit sie regelrecht nach dir, sie steigert sich in die Vorstellung hinein, das Kind könnte sterben, nur weil niemand von uns das Lateinische beherrscht. Also bin ich heute Morgen zum Pfarrer gegangen und habe nach dir gefragt. Wobei ich sehr seltsame Geschichten hörte. Ich weiß schon, warum ich es bevorzuge, meine Fürbitten von Nonnen sprechen zu lassen.«


  »Es ist nicht alles wahr«, sagte Hilke hilflos. »Ich bin keine … keine …«


  Die Frau wirkte unbeeindruckt. »Mädchen, von mir aus kannst du eine Heilige sein oder eine Sünderin, mir ist alles gleich, wenn du nur mitkommst und meiner Tochter ein paar lateinische Gebete vorsprichst, damit sie sich endlich beruhigt und in Gottes Namen dieses Kind zur Welt bringt. Ich weiß nicht, von wem sie die Wehleidigkeit hat. Ich hab zwölf Kinder geboren und bei keinem so viel Lärm gemacht. Also, kommst du? Es soll dein Schaden nicht sein.«


  Hilke wusste kaum, wie ihr geschah, als sie der hochgewachsenen Kaufmannsfrau gleich darauf durch die Straßen und Gassen folgte, bis sie vor einem der prächtigsten und neuesten Häuser der Stadt standen. Es war gänzlich aus Stein gebaut, was ungewöhnlich war, im Allgemeinen wählte man für die oberen Stockwerke das weniger kostspielige Fachwerk. Gleich daneben befanden sich ein Warenspeicher und das Kontor des Kaufmanns. Es war selten, dass dies vom Wohnhaus getrennt war, aber Jonas von Sund konnte sich die beiden Gebäude wohl mühelos leisten.


  Hilkes Begleiterin betätigte schwungvoll den Türklopfer, eine wertvolle Arbeit aus Messing in Gestalt eines springenden Fisches. Gleich darauf öffnete eine Magd.


  »Habt Ihr die Frau gefunden?«, fragte sie aufgeregt. »Die Herrin ist in Tränen aufgelöst, sie fürchtet um das Leben des Kindes, und sie hat natürlich schlimme Wehen.«


  »Wie man sie bei jeder Geburt hat, Erna, nur dass nicht jede Frau ein solches Gewese darum macht. Natürlich habe ich das Mädchen gefunden, es wäre beinahe in mich hineingelaufen – insofern ist das hier wohl gottgewollt.« Die Frau legte den leichten Umhang ab, den sie über ihrem dunklen Kleid getragen hatte, und übergab ihn der Magd. »Mein Schwiegersohn ist oben?«, erkundigte sie sich.


  Die Magd rang die Hände. »Ja. Und er ist kaum weniger mitgenommen als die Herrin. Bringt die Frau schnell nach oben, bevor die Frau Paula womöglich stirbt.«


  »So schnell stirbt man nicht«, beschied Frau Paulas Mutter das Mädchen und wandte sich dann an Hilke. »Du hörst es. Also, komm jetzt. Gehen wir die werdenden Eltern beruhigen.«


  Hilke folgte ihr in das Haus, das innen prunkvoller eingerichtet war als die meisten Adelshäuser, in die es Hilke bislang verschlagen hatte. Selbst die Treppen waren aus feinsten Hölzern gefertigt, sie führten in eine mit Teppichen ausgelegte Stube, beherrscht von ausladenden Lehnstühlen mit weichen Polstern, gruppiert um einen Tisch aus Solnhofer Stein, in den Bilder aus dem Leben eines Kaufmanns geätzt waren. Leuchter aus Messing hielten dicke Kerzen, mittels deren der Raum am Abend beleuchtet werden konnte. In einer Wandnische stand ein Krug aus Zinn, auf dem Tisch ein Krug Wein neben einem silbernen Becher.


  Der Mann, der aufgeregt im Zimmer hin und her lief, hatte das Getränk offenbar noch nicht angerührt. Hilke hatte Herrn Jonas von Sund vorher nie bewusst gesehen. Wenn er täglich die Messe besuchte, so sicher nicht am frühen Morgen, und er gab im Anschluss an den Kirchgang wohl auch keine Almosen. Der Kaufmann war ein schlanker Mann in mittleren Jahren, dessen ursprünglich dunkles Haar schon etwas grau wurde. Er trug eine lange Tunika, ähnlich der, die Holger von Lübeck getragen hatte, darunter ein weißes Hemd. Seine Füße steckten in feinen, vorn hochgezogenen Lederschuhen.


  »Gevatterin, das Kind ist immer noch nicht da! Das geht nun fünfzehn Stunden, die Paula dauert mich, und sie ängstigt sich derart, sie … Ist das die Frau?«


  Der Kaufmann hatte sich zunächst dringlich an seine Schwiegermutter gewandt. Nun sah er Hilke hinter ihr auftauchen, und sein Gesicht, bislang verzerrt vor Sorge, entspannte sich. Freundlich verneigte er sich vor der jungen Frau.


  »Ich habe von Euch gehört. Meine Gattin sprach mit großer Wärme von Euch, sie ist Euch außerordentlich dankbar.«


  Hilke knickste. »Ja, aber das … das muss sie nicht, im Gegenteil. Die Herrin war stets sehr gütig zu mir. Und ich habe auch niemals aufgehört, für sie zu beten. Bitte sagt ihr das. Ich schließe sie in all meine Gebete mit ein, sie und ihr Kind.«


  »Sagt es ihr selbst!«, erklärte der Kaufmann. »Sie erwartet Euch. Bitte, geht zu ihr. Oder möchtet Ihr vorher eine Erfrischung, einen Becher Wein, etwas Fleisch und Brot?«


  »Jonas, sie ist zum Beten hier, nicht zum Essen«, unterbrach ihn seine Schwiegermutter. »Also mach jetzt, Mädchen. Wie heißt du überhaupt?«


  Einen Augenblick später öffnete sich das Wöchnerinnenzimmer für Hilke und Frau Paulas Mutter. Vorher waren gellende Schreie herausgedrungen, doch Paula stellte ihre Schmerzensäußerungen sofort ein, als sie ihrer Mutter gewahr wurde. Die Hebamme, die sich um sie bemühte, warf der Frau einen dankbaren Blick zu.


  »Hier wäre denn die junge Hilke von Friedrichsdorf«, stellte die Gevatterin vor. »Und du hörst jetzt endgültig auf zu schreien, Paula. Gott überhört sonst die Gebete.«


  Sie suchte sich einen Stuhl, während Hilke an das prachtvoll gedrechselte Bett trat, in dem sich die Wöchnerin wand. Frau Paula wandte ihr ein bleiches, verschwitztes Gesicht zu, aber sie schien dem Tode keineswegs nahe zu sein. Hilke atmete auf.


  »Bitte, bitte sprich zu Gott für mich!«, flehte die junge Frau. »In seiner heiligen Sprache …« Hilke nickte. Dann begann sie mit dem Ave-Maria.


  Vier Stunden später, als Hilke vor lauter Beten schon langsam heiser wurde, glitt ein vollkommener kleiner Junge in die Hände der Hebamme. Paula schrie dabei noch einmal auf, und nun brüllte auch das Kind seinen Protest darüber hinaus, aus dem warmen Mutterleib in eine neue Welt geschubst worden zu sein.


  »Na also«, meinte die frischgebackene Großmutter zufrieden. »Ein sehr schönes Kind.«


  »Ein ganz wunderschönes Kind!« Hilke strahlte. »Wie glücklich müsst Ihr sein, Frau Paula! Habt Ihr schon einen Namen?« Sie freute sich ehrlich mit der jungen Frau – und dem Kaufmann.


  »Ist es da? Mich dünkte, es hätte etwas geschrien?«


  Herr Jonas steckte den Kopf durch die Tür und wurde gleichermaßen von seiner Schwiegermutter wie auch von der Hebamme gerügt. Hilke, die sich in der Wochenstube überflüssig fühlte, solange keine Dankgebete verlangt wurden, schlüpfte aus dem Zimmer.


  »Ihr habt einen hinreißenden kleinen Sohn«, erklärte sie dem Kaufmann. »Er ist ganz gesund, macht Euch keine Sorgen. Eure Frau wird noch ein paar Wehen haben, und wenn sie sich mit der Nachgeburt auch so schwertut, so mögen noch ein, zwei Stunden vergehen. Das Wichtigste ist jedoch geschafft.«


  »Sie wird nicht sterben?«, fragte der Kaufmann ängstlich, und als Hilke das sicher verneinte, brach er in Tränen der Erleichterung aus.


  »Ihr könnt das vielleicht nicht verstehen«, schluchzte er. »Aber mir wäre es ganz gleichgültig gewesen, ich musste kein Kind haben, ich wollte immer nur Paula. Sie hatte zwei Fehlgeburten, wisst Ihr? Das hat sie gar niemandem erzählt, gerade nicht ihrer Mutter, doch ich hatte immer Angst, sie könnte beim nächsten Mal sterben. Und nun haben wir ein gesundes Kind! Einen Jungen zudem! Wie kann ich Euch danken?« Er sah Hilke aus tränenfeuchten Augen an.


  »Ihr braucht mir nicht zu danken, ich hab doch nur ein bisschen gebetet«, wehrte Hilke verlegen ab. »Ich war nicht mal die Hebamme. Der müsst Ihr danken.«


  Der Kaufmann schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Paula hat immer gesagt, ohne Eure Fürbitten … Und jetzt … all die Stunden … Ihr habt es ihr so viel leichter gemacht. Also sagt schon: Gibt es irgendetwas, das ich für Euch tun kann?«


  »Versprich ihr nicht gleich die Welt, sie ist wahrscheinlich ganz zufrieden mit einem Silberpfennig!«


  Herrn Jonas’ Schwiegermutter trat aus dem Wöchnerinnenzimmer, bevor Hilke herzklopfend ihre Bitte vorbringen konnte. Sie hielt das in Linnen gewickelte, gewaschene Kind in den Armen und zeigte es förmlich seinem Vater. Herr Jonas streichelte fassungslos mit dem Finger über sein zartes Gesichtchen und schluchzte gleich noch einmal auf.


  Frau Paulas Mutter verdrehte die Augen, kommentierte seinen Ausbruch sonst jedoch nicht. »Ich werde dich gleich entlohnen, Mädchen«, erklärte sie und betrat dann rasch erneut die Stube der Wöchnerin, als Paula wieder einen gellenden Schrei ausstieß.


  »Die Nachgeburt …«, beruhigte Hilke den Kaufmann, der schon wieder blass wurde. »Es ist wirklich nicht schlimm … Aber … aber wenn ich … wenn ich eine Bitte äußern dürfte … Ihr … Ihr handelt mit Heringen?«


  Das Gesicht des Kaufmanns verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Wie viele Fässer wollt Ihr?«


  Zwei gute Stunden und etliche Dankgebete später eilte Hilke zurück in den Stall der Goldenen Kogge, über dem Arm einen Korb, gefüllt mit Brot, Käse, Fleisch und Wein, in der Tasche einen Silberpfennig und trunken vor Aufregung und Freude.


  »Wir fahren nach Lund!«, erklärte sie den verwunderten Freunden. »Übermorgen geht unser Schiff nach Malmhaug.«


  Hein sah sie prüfend an. »Was hast du dafür getan?«, fragte er leise.


  Bjarne spielte im Stroh zwischen den Männern. Die Wirtin hatte ihn also in den Stall gebracht, als die ersten Gäste gekommen waren und Hilke immer noch nicht zurück war. Wahrscheinlich hatte sie Andeutungen gemacht.


  Hilke lächelte und küsste ihn. »Nur gebetet«, erklärte sie. »Inniglich gebetet.«


  KAPITEL 2
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  Die Seereise dauerte tatsächlich nur wenige Tage, und trotz des Risikos, das Hilke damit einging, hatten die Freunde selten etwas so sehr genossen. Hein lag in Decken gewickelt an Deck und schaute verträumt und glücklich auf die leichten Wellen, in denen sich die Sonne brach. Die Seeluft und die Ruhe taten seiner Lunge gut. Das Essen auf dem Schiff war nicht besonders gut, aber reichhaltig, sodass er ein wenig zunahm, und der Wind und die Sonne bräunten seine Haut. Am Ende war er auch nicht mehr so erschöpft. Hilke war den ganzen Tag damit beschäftigt, Bjarne davon abzuhalten, über die Reling zu purzeln. Der Kleine tappte so vergnügt auf dem Deck herum, als wollte er einmal Seemann werden. Am Abend schlief er wie tot und erlaubte Hilke und Hein beieinanderzuliegen und sich verstohlen unter dem sternklaren Himmel zu lieben.


  Einarm und Einbein unterhielten sich mit den Matrosen, von denen mancher auch Erfahrungen auf Kriegsschiffen gemacht hatte, und spielten am Abend mit ihnen Karten. Hilke hoffte, dass sie ihre geringen Ersparnisse dabei nicht verloren. Sie selbst hortete ihren Silberpfennig. Sie glaubte zwar nicht, dass Christoffer sie gleich in den Kerker werfen ließ, doch sie musste damit rechnen, dass er die Verwandtschaft mit Bjarne rüde leugnete und Hilke seines Hofes verwies. Dann wollten sie sich nach Vindinge durchschlagen und auf Herrn Johanns Hof um Aufnahme bitten. Johann von Lyngby würde sie nicht abweisen und Tore erst recht nicht. Hilke konnte sich als Magd nützlich machen und Hein als Heilkundiger, und sicher fanden sich auch einfache Aufgaben für Einarm und Einbein. Um nach Vindinge zu kommen, mussten sie allerdings den Öresund überqueren, und ob sie die Fährgebühren aufbringen konnten, wusste Hilke noch nicht.


  »Es wird schon alles gut«, tröstete Hilke in der letzten Nacht auf See sich selbst und Hein und schmiegte sich an ihn.


  Sie fühlte sich wie von einer Last befreit, seit sie Tom Kyle verlassen hatten. Es war gut, in Eriks Heimat zurückzukehren, egal, was sie dort erwartete.


  In Malmhaug erwartete sie dann erst mal eine Siedlung reetgedeckter, anheimelnder Fischerhütten. Sie erinnerten Hein und Hilke an Frau Käthes und Heins Kate in Friedrichsdorf. Am Strand lagen bunt gestrichene Boote, alles wirkte gepflegt und freundlich.


  »Die Fischer haben hier ein gutes Auskommen«, berichtete der Kapitän des Schiffes, der immer mal wieder ein paar Worte mit seinen Passagieren wechselte. Herr Jonas hatte sie ihm wohl wärmstens ans Herz gelegt. »Es gibt riesige Heringsschwärme. Ihr könnt euch das nicht vorstellen, die Fische schwimmen dicht an dicht. Die Fischer brauchen nicht mal Netze, sie schöpfen sie einfach in Eimern in die Boote! Sie müssen nur schnell sein. Wenn ein Schwarm gesichtet wird, lassen sie alles stehen und liegen und rennen zum Meer. Die Priester beschweren sich, dass sie das auch immer mal wieder während der Sonntagsmesse tun, aber da kennen die nichts. Wenn’s Gott nicht passt, hat der Dorfvorsteher dem Pfaffen erst neulich gesagt, muss er die Schwärme eben später schicken. Er seinerseits betrachte die Heringe als Gottesgeschenk, und er werde den Teufel tun, das zu verachten!«


  Tatsächlich erwies sich die Siedlung als wohlhabend. Bettelvolk gab es nicht, und so schauten die Einwohner argwöhnisch auf das kleine Grüppchen abgerissener Reisender, das der Kapitän mit einem Beiboot an Land bringen ließ.


  »Die braucht ihr nicht um Almosen zu bitten, die wissen gar nicht, was das ist«, beschied Hein die Veteranen. »Jedenfalls hat sie sicher noch nie jemand auf der Straße angebettelt, in Haseldorf gab es das auch nicht. Wenn einer der ihren in Not gerät, helfen sie ihm. Fremden geben sie sicher nichts.«


  Die Dörfler schienen denn auch erleichtert zu sein, als Einbein nicht nach einer Unterkunft fragte, sondern nur nach dem Weg nach Lund, und gaben gern Auskunft. Es gab eine annehmbar ausgebaute Straße zwischen den Orten. Die gut zehn Meilen zur Burg sollten sich an einem Tag bewältigen lassen. Hilke, wieder in ihren Soldatenstiefeln aus Eckernförde, und Einarm zogen den Handwagen mit Hein und Bjarne. Einbein schleppte sich an seinen Krücken nebenher. Es war anstrengend, zumal als die Sonne hoch am Himmel stand, doch die Hitze war besser auszuhalten als Regen, und vor allem hatte das anhaltend gute Wetter der letzten beiden Wochen die Wege getrocknet. So erreichten sie nach einem siebenstündigen Marsch – aufgehalten nur durch Bjarne, der alle paar Meilen energisch darauf bestand, einen Teil der Strecke zu Fuß zu gehen – die Residenz des designierten Königs.


  Hilke hatte eigentlich eine Burg erwartet, aber Lund war lediglich ein Bischofssitz, und die Kirchenoberen hatten ihr Geld lieber in eine prächtige Kirche investiert denn in Verteidigungsanlagen. Die Stadt wurde von einem imponierenden Dombau beherrscht. Christoffer wollte mit der Krönung in der schönsten Kirche seines Reiches wohl ein Zeichen des Triumphes über seinen verräterischen Bruder setzen. Er residierte mit seiner Familie und seinen Rittern im Bischofspalast. Der Zugang zum Innenhof des Gebäudes war nicht verschlossen, jedoch bewacht.


  »Hier drin wird nicht gebettelt!«, beschied einer der Wächter die vier Freunde, als Einbein den Handwagen durchs Tor ziehen wollte. »Wenn ihr Almosen braucht, fragt am Hintereingang vom Dom. Die Priester sind nicht geizig, und der zukünftige König zeigt sich auch gern mildtätig. Bestimmt gibt’s irgendwo eine Suppenküche. Doch hier könnt ihr nicht rein.«


  Hilke schob sich vor und knickste artig vor dem Wachmann. »Verzeiht, Herr, wir wollen nicht betteln. Ich will vielmehr um eine Audienz bitten. Bei Herrn Christoffer …«


  Der Wachmann wollte sich ausschütten vor Lachen. »He, Jannes, komm her und hör dir das an!«, rief er vergnügt zu dem zweiten Wächter hinüber, der eben einen Frachtwagen abfertigte. »Die Hübsche hier will den Thronfolger sprechen! Was hast du ihm denn zu sagen, junge Frau? Vielleicht können wir ihm was bestellen?«


  Hilke errötete. »Es ist persönlich«, meinte sie dann. »Es betrifft seine Familie, seinen … seinen Bruder.«


  »Seine Brüder sind beide tot, junge Frau, also brüste dich nicht, ihm von denen Nachricht zu bringen, sonst landest du noch auf dem Scheiterhaufen wegen Verbindung mit bösen Mächten!«


  Die Männer schienen sich blendend zu amüsieren, während sowohl Hilke als auch Hein nach Argumenten suchten. Doch dann stürzte urplötzlich ein kurzbeiniger brauner Hund kläffend über den Hof, knurrte die Wächter kurz an, als sie sich ihm in den Weg stellen wollten, und schoss dann schwanzwedelnd und winselnd auf Hein und Hilke zu.


  »Nicht schon wieder der!«, stöhnte der erste Wächter. »Weg da, Köter, weg! Passt auf, lasst euch nicht beißen! Handwagen mag er nicht besonders und …«


  »Pelle!«


  Hein konnte sich des kleinen Hundes kaum erwehren, der Mischling überschüttete ihn mit feuchten Küssen, trampelte auf seinem Bauch herum und versuchte, ihm das Gesicht abzuschlecken. Als Hilke ihn kurzerhand hochhob, drückte er sich an sie und stieß ihr begeistert seine winzige Knopfnase ins Gesicht.


  Die Wächter schauten der Szene verblüfft zu.


  »Kann es sein, dass der euch kennt?«, fragte der, den sein Kumpan Jannes genannt hatte. »Oder solltet ihr zu den wenigen erwählten Menschen gehören, die er weder beißt noch anpisst, weil ihnen offenbar etwas ganz Besonderes zu eigen ist?«


  Der erste Wachmann grinste.


  »Herr Tore«, erklärte Hein ruhig, »ist tatsächlich etwas Besonderes, ein Ritter ohne Tadel, wie Ihr sicher bestätigen werdet. Ein mildtätiger Mensch und guter Christ, im Frauendienst so beflissen wie im Kampf um seine Ehre. Ihr möchtet ihn nicht wirklich herausfordern, denke ich.« Er hielt kurz inne, um die beiden Männer streng zu fixieren. »Wir kennen den Ritter in der Tat, und wenn Ihr Frau Hilke schon nicht dem zukünftigen König melden wollt, so bittet doch wenigstens Herrn Tore, uns zu empfangen.«


  »Pelle!« Die Wachleute brauchten den Ritter nicht zu suchen. Tatsächlich eilte er eben aufgelöst aus einem Stallgebäude auf den Hof der Residenz. »Wo bist du wieder hin? Pelle!«


  Der Blick des Mannes wandte sich unwillkürlich zum Tor – Pelle schien gern eigenmächtig Spaziergänge zu unternehmen. Jetzt sprang er widerstrebend von Hilkes Arm und bewegte sich gemessenen Schrittes in Richtung seines Herrn. Hilke musste lachen. Es sah zu komisch aus: Die Herablassung gegenüber jeglicher menschlicher Befehlsgewalt sprach aus jeder Bewegung des schlappohrigen Vierbeiners.


  »Herr Tore!«


  Einer der Wächter rief den Ritter an, der den Hund eben aufhob, ihn sich ohne weitere Bemerkungen unter den Arm klemmte und möglichst unauffällig mit ihm zu verschwinden suchte. Pelle war mit den Jahren wohl nicht weniger peinlich geworden.


  »Hier sind Leute für Euch!«


  Tore wandte sich unwillig um – und setzte Pelle gleich wieder hinunter, als er die Besucher erkannte.


  »Hilke!« Er rannte auf die junge Frau zu, wirbelte sie herum und hielt sie dann etwas auf Abstand, um sie anzusehen. »Hilke, du bist so schön wie eh und je – nur mager bist du geworden! Und Hein, mein Freund …« Tore kauerte sich neben den Handwagen, und sein Gesicht wurde ernst. »Hein, was hat man dir angetan? Du siehst erschöpft aus und krank. Was ist euch nur geschehen? Wo wart ihr, und wo …«


  Er sah sich suchend um, aber Bjarne blinzelte schon hinter dem Rücken von Einbein hervor. Erst die stürmische Begrüßung seiner Mutter und Heins durch den Hund und dann der Ritter in Kettenhemd und Beinschienen, der wie ein Mann aus Silber wirkte – Bjarne hatte sich erst mal versteckt. Nun jedoch siegte die Neugier.


  »Bjarne! Da ist er ja! Und … und mein Gott, Hilke …« Tore sah die junge Frau fassungslos an. Auch für ihn war die Ähnlichkeit mit Erik unübersehbar. »Du willst ihn dem Thronfolger zeigen?«


  Hilke nickte. »Ich weiß weder ein noch aus, Tore. Wir müssen dir erzählen, was geschehen ist. Aber es ist wohl besser, wir machen das nicht vor dem Tor.« Sie ließ den Blick vielsagend über die beiden Wächter schweifen, die fasziniert lauschten.


  Tore rieb sich die Stirn. »Natürlich! Wo habe ich nur meinen Kopf! Ihr müsst hereinkommen, sicher seid ihr hungrig.« Er wies auf Einarm und Einbein. »Und wer ist das hier?«


  »Gute Freunde«, sagte Hein.


  Tore musterte die beiden abgerissenen Gestalten etwas befremdlich. »Auch sie sind selbstverständlich willkommen!«, erklärte er dann. »Es gibt ein Badehaus … Ich weiß bloß nicht, wo ich euch unterbringe. Es ist alles etwas beengt hier. Wenn ihr allerdings mit dem Stall vorliebnehmen wolltet … Ich halt’s in Lund, wie ich es in Vindinge gehalten hab. Bei meinem Pferd ist es ruhiger als in der Scheune, in der die anderen lagern.«


  Die Ritter im Gefolge eines Hohen Herrn waren selten sehr komfortabel untergebracht, und auf dem Bischofssitz war man sicher weniger auf plötzliche Einquartierungen vorbereitet als auf einer Burg.


  Hilke und Hein lachten einander an. »In Ställen«, bemerkte Hein, »fühlen wir uns seit je wie zu Hause. Badehaus klingt allerdings verlockend.«


  »Du siehst aus, als brauchtest du vor allem Essen und Wein«, meinte der Ritter nach einem weiteren mitleidigen Blick auf seinen Freund. »Und einen Strohsack. Es muss doch unbequem sein auf diesem Wagen. Wo ist dein Tragstuhl?«


  Der Stall der Bischofsresidenz war überfüllt, Tore hatte einen Verschlag neben seinem Hengst für sich freigeräumt. Der Rappe wieherte, als sein Herr sich näherte. Tore strich ihm leicht über die Nase, Pelle sprang hoch und schnappte nach seinen Nüstern.


  »Er ist eifersüchtig«, erklärte der Ritter. »Sonst versteht er sich gut mit Bukephalos. Anderen Pferden gegenüber benimmt er sich schlimmer.«


  Hein lachte. »Ich erinnere mich noch gut daran, dass er gegnerischen Streithengsten immer in die Hanken beißen wollte. Hast du ihm das noch nicht abgewöhnt?«


  »Ich finde keine Freiwilligen, die mit mir üben«, meinte Tore. »Jetzt macht es euch erst mal gemütlich. Es ist wenig Platz, gerade mal für zwei Strohsäcke. Hein braucht auf jeden Fall einen, und der jungen Mutter und dem kleinen Bjarne bieten wir selbstverständlich den zweiten an. Dürfte ich die anderen bitten, draußen zu nächtigen? Ich schlafe natürlich auch auf dem Hof …«


  Einbein und Einarm nickten gelassen. In der Nacht würde es nicht allzu kalt werden, und der Stall hatte einen Innenhof, auf dem sie sicher ein Feuer anzünden dürften.


  Hilke lächelte Tore zu. »Du brauchst nicht auszuziehen«, sagte sie. »Hein und ich teilen uns ein Bett.«


  Tore schaute von einem zum anderen und strahlte über das ganze Gesicht. »Endlich!« Er zwinkerte Hein zu. »Du wirst mir alles erzählen müssen. Aber ich wusste, dass du es irgendwann schaffst, sie zu erobern. Wir werden einen Dichter auftreiben, der daraus ein Heldenepos macht.«


  »In Heldenepen«, bemerkte Hein, »werfen die Ritter nicht mit Messern wie die Gaukler auf Jahrmärkten.« Er atmete auf, als Tore ihn kurzerhand vom Handwagen hob und auf seinen Strohsack bettete. Wie immer in Tores Unterkünften war es hier ordentlich und makellos sauber. Erleichtert streckte Hein seinen schmerzenden Rücken. »Sagtest du etwas von Wein?«


  Hilke begleitete Tore in die Küche, und kurz darauf kehrten die beiden mit einer Vielfalt von Speisen wieder, wie Einbein und Einarm sie noch nie gekostet hatten. Der Bischof war reich und ließ sich nicht lumpen, Christoffer und sein Hof wurden fürstlich beköstigt. Hilke hatte Tore schon kurz von den Ereignissen in Gottorp in Kenntnis gesetzt. Jetzt hörten sie und Hein schmausend zu, was der junge Ritter zu berichten hatte.


  »Nach dem Thing habe ich Roskilde verlassen«, erzählte Tore. »Bevor Abel dort ankam und sich krönen ließ. Ich mochte keinem Brudermörder dienen, und mein Vater riet mir auch zu gehen.« Er lächelte. »Desgleichen meine Minnedame, Fräulein Adelheid. Mein Vater war König Erik treu ergeben, und er hat sich geweigert, den Eid der zwei Dutzend zu schwören. Abel hat wohl so ziemlich jeden Ritter dazu aufgefordert, schon um zu sehen, wem er trauen kann.«


  »Dein Vater hat sich verweigert?«, fragte Hein anerkennend. »Das war äußerst mutig.«


  Tore lächelte. »Ein Ritter darf sich schon mal seinem König verweigern, wenn auch nicht zu oft. Und er hat es natürlich diplomatisch formuliert. Er ließ ausrichten, er könne nichts beschwören, das er nicht miterlebt habe, und als der Mord geschah, war er ja nun wirklich meilenweit von Gottorp entfernt. Es ist nichts weiter geschehen, Abel hat es hingenommen. Mit seiner Gunst hatten wir jedoch nicht mehr zu rechnen, also schloss ich mich Christoffer an. Ein guter Herr, sicher ein besserer König als Abel.«


  »Von … Arne hast du nichts gehört?«, fragte Hilke beklommen.


  Tore schüttelte den Kopf. »Nein, ich wusste nicht, dass er tot ist. Nur, dass er jenen unseligen Eid geschworen hat, zweifellos, um Vindinge zu behalten. Ich wähnte dich, Hilke, mit ihm bei Hofe. Und sicher machte ich mir Sorgen um das Kind.« Er warf einen liebevollen Blick auf Bjarne, der mit vollen Backen kaute. Für ihn waren all die guten Dinge neu. An seine Zeit als verwöhntes Königskind erinnerte er sich natürlich nicht.


  »Was wird Christoffer tun, wenn er von ihm hört?«, fragte Hein.


  »Wir werden es morgen erfahren, wenn du willst, Hilke«, sagte Tore. »Ich besorge dir eine Audienz bei ihm, das ist nicht schwierig. Er hört immer mal Leute aus dem Volk an, gibt großzügig Almosen. Christoffer sucht die Unterstützung der Bevölkerung, die Abel nie hatte. Wenn ihr euch aber noch einen Tag erholen möchtet nach der Reise, kannst du ihn auch übermorgen sprechen oder in ein paar Tagen, ganz wie du willst. In diesem Palast geht’s zu wie im Bienenhaus. Ein paar Leute mehr fallen nicht auf, und zu essen gibt’s auch genug.«


  Hilke warf Hein einen fragenden Blick zu. Eine Woche Ruhe und gutes Essen wären für ihn zweifellos ein Segen – die Alternative konnte ein erneuter Aufbruch sein, eine mühsame Reise nach Vindinge.


  Hein schüttelte jedoch den Kopf. »Morgen«, sagte er. »Es nützt nichts, es aufzuschieben. Wir müssen Bescheid wissen. Zudem können wir Bjarne keine ganze Woche verstecken. Und der künftige König wäre sicher nicht erbaut davon, von irgendjemandem zu erfahren, dass an seinem Hof ein Kind herumläuft, das seinem Bruder wie aus dem Gesicht geschnitten ist.«


  Hilke nickte und legte den Arm um ihn. »Morgen«, flüsterte sie, »morgen werden wir mit ihm sprechen.«


  KAPITEL 3


  [image: Abbildung]


  Es gab kein Badehaus für Frauen in der Bischofsresidenz, wohl aber in der Stadt. Hilke suchte es am nächsten Morgen auf, bevor sie dem designierten König entgegentrat. Sie wollte wenigstens ordentlich und sauber auftreten. Ein frisches Kleid hatte sie nicht, ebenso wenig wie eine saubere Haube oder ein Gebende. Sie würde einfach darauf verzichten, ihr Haar zu bedecken.


  »Lass ihn ruhig sehen, wie schön du bist«, riet Tore. »Dann kann er sich vielleicht besser vorstellen, dass Erik sich in dich verliebt hat.«


  Christoffer von Dänemark empfing in der Halle des Bischofs, und als Hilke eintrat, fühlte sie sich stark an ihre Vorstellung am Hof von Roskilde erinnert. Wie Königin Jutta saß auch Christoffer auf einem erhöhten Platz, umgeben von seinen Ratgebern. Auf gleicher Höhe wie der zukünftige König, aber etwas abseits, hatte eine schöne dunkelhaarige Frau Platz genommen. Zu ihren Füßen spielte ein kleiner blonder Junge. Tore stand bei den Rittern hinter dem Thron und flüsterte dem künftigen Monarchen etwas zu, als Hilke vortrat, um zu knicksen.


  »Hilke Knudsdotter von Vindinge, Gattin des Arne von Schwerin«, meldete ein Höfling.


  Hilke blickte zu Eriks Bruder auf. Christoffer sah ihrem König sehr ähnlich. Sie empfand das beinahe als tröstlich.


  »Die Gattin des Arne von Schwerin … Ich muss sagen, Ihr wagt etwas!« Der Thronfolger richtete sich auf und musterte die junge Frau, die in dem schlichten Kleid einer Witwe vor ihm stand. Wollte sie Demut demonstrieren? Nein, dann hätte sie auch ihr Haar bedecken müssen. Das leuchtete in einem seltenen Kupferblond und umrahmte ihr Gesicht wie ein Heiligenschein, obwohl sie es züchtig aufgesteckt hatte. »Was wollt Ihr?«, fragte der zukünftige König. »Um Gnade für Euren Verräter von Mann bitten?«


  Hilke schüttelte den Kopf. »Arne von Schwerin braucht Eure Gnade nicht mehr«, meinte sie. »Das glaube ich jedenfalls. Ich glaube, er ist tot.«


  »Ihr glaubt?«, fragte Christoffer und runzelte die Stirn. »Das müsst Ihr mir irgendwann näher erklären. Wie soll er denn gestorben sein? Ich wähnte ihn unter Abels Rittern.«


  Hilke senkte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte«, murmelte sie und hoffte, dass sie diese Audienz nicht mit der Schilderung der Ereignisse auf Gottorp beginnen musste.


  Christoffer unterbrach sie mit einer abwehrenden Handbewegung. »Schon gut, ich finde das früh genug heraus. Jetzt habe ich anderes zu tun. Also, Frau Hilke, was wollt Ihr?«


  Hilke biss sich auf die Lippen. »Ich hätte gern das Gut Vindinge zurück«, sagte sie heiser. »Ich weiß sonst nicht, wohin ich gehen soll … mit meinem Kind.«


  »Vielleicht dahin, wo Ihr jetzt hergekommen seid?«, gab der Thronfolger bissig zurück. »Das würde mich ohnehin interessieren, welcher Verräter Euch aufgenommen hat, wenn Ihr denn nicht auf Vindinge wart. Wo ich Euch vermutete. Man hat Arne von Schwerin das Lehen doch nie genommen.«


  Jetzt war es so weit. Hilke zwang sich, Christoffer in die Augen zu sehen. »Tatsächlich hat man es ihm nie gegeben«, sagte sie fest. »Euer Bruder, König Erik, setzte ihn zwar auf das Gut, aber nur als … als Statthalter für seinen Sohn. Für …«


  Christoffer winkte schon wieder ab. »Frau Hilke, in gewisser Hinsicht sind wir alle nur Statthalter für unsere Erben«, unterbrach er sie ungeduldig. »Also redet keinen Unsinn!«


  Hilke schob Bjarne vor, der sich bislang ängstlich hinter ihren Röcken verborgen hatte.


  »Seht Euch meinen Sohn doch einfach mal an«, bat sie leise und nötigte das Kind, zu seinem Oheim aufzusehen.


  Bjarne lächelte den Thronfolger schüchtern an – und Christoffer blieb der Mund offen stehen. Ungläubig wanderte sein Blick zwischen Bjarne und seinem eigenen dreijährigen Sohn Erik hin und her, dem kleinen Jungen, der zu Füßen seiner Mutter spielte. Die Kinder sahen einander ähnlich wie ein Ei dem anderen.


  »Das ist nicht möglich!«, brach es schließlich aus Christoffer heraus. »Erik war … er war ein sehr guter Christ. Er hätte nie gegen Gottes Gesetz verstoßen, er …«


  Hilke hielt seinem Blick stand. »Es ist geschehen«, sagte sie. »Und keiner von uns hatte das Gefühl, als geschähe es gegen den Willen des Himmels. Im Gegenteil, als ihm endlich ein Sohn geboren wurde, betrachtete Erik es als Gottes Segen. Ich habe Euren Bruder geliebt, Herr. Mehr als ich es auszudrücken vermag. Und ihm ging es mit mir nicht anders.«


  »Trotzdem habt Ihr Arne von Schwerin geheiratet!«, spottete Christoffer. »Habt Ihr den auch geliebt?«


  Hilke schüttelte den Kopf. »Euer Bruder hat mich mit ihm vermählt«, sagte sie mit aller Würde, die sie aufbringen konnte. »Um mich zu sichern und dem Kind einen Namen zu geben. Ich war schwanger, als er nach Estland musste, Erik konnte mich nicht anders beschützen. Und Arne war … Erik hielt ihn für seinen verschworenen Ritter, für seinen Freund.«


  Christoffer schnaubte. »Und wie kam es dann, dass Abel das Kind am Leben ließ?«, fragte er, immer noch erschüttert. »Nach Arne von Schwerins Verrat? Er wird ihm doch davon erzählt haben.«


  Hilke nickte. »Das hat er. Ich konnte mit Bjarne fliehen. Wir haben uns in Tom Kyle versteckt gehalten. Aber das geht nun nicht mehr. Es gibt niemanden, der uns Unterschlupf gewährt, außer … außer Euch, Majestät. Ihr seid meine einzige Hoffnung.«


  Sie ließ sich vor dem designierten König auf die Knie nieder und zog auch Bjarne zu sich herunter, der sich eigentlich viel mehr für seinen fast gleichaltrigen Cousin interessierte als für den eher unfreundlichen Mann vor ihm.


  Christoffer machte keine Anstalten, sie aufzubitten. »Seid Ihr gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass es auch in meinem ureigensten Interesse liegen könnte, das Kind aus dem Weg zu schaffen?«, fragte er unwillig. »Meine Stellung ist schwierig genug, ich werde mich schon mit dem Möchtegernerben von Abel herumschlagen müssen. Da fehlt mir gerade noch einer von Erik.«


  Hilke stand auf und suchte erneut den Blick des Thronfolgers. Es brachte nichts zu flehen, aber Erik war ein vernünftiger Mann gewesen, und sie hoffte von seinem Bruder, dass er genauso war.


  »Ihr habt selbst einen legitimen Erben.« Sie warf einen Blick auf den kleinen Erik und musste lächeln, als der Knabe sich eben von seiner Mutter wegstahl und, ein Spielzeugpferdchen in der Hand, auf Bjarne zurannte. »Und auch Abels Sohn Valdemar hat eine gewisse Legitimation. Bjarne hat nichts. Er gilt als Arnes Sohn, nicht als Bastard und schon gar nicht als Prinz. Er ist ehelich geboren. Also wie sollte er jemandem die Thronfolge streitig machen? Zumal sich hier doch …«, sie wies auf die kleinen Jungen, die sich eben über das Spielzeugpferdchen hinweg angrinsten, »… eher eine Freundschaft anbahnt?«


  »Ihr wollt also, dass ich Euch Vindinge als Witwensitz anweise, damit Ihr dort Euren Sohn aufziehen könnt«, wiederholte Christoffer Hilkes Begehren.


  Sie nickte. »Ich würde das Lehen für Bjarne verwalten. Herr Johann und Herr Tore von Lyngby würden mich dabei unterstützen und mir helfen, das Kind zu Eurem treuen Untertanen zu erziehen. Doch wenn … wenn Ihr das nicht wollt …«, ihre Stimme überschlug sich, »… dann kann ich auch im Dorf leben. Bjarne kann als Bauernjunge aufwachsen oder ein Handwerk erlernen.«


  »Schweigt!« Der Thronfolger unterbrach Hilke mit gerunzelter Stirn. »Ihr sprecht von meinem Neffen, dem Sohn meines Bruders. Es kommt nicht infrage, dass er das Leben eines Unfreien führt! Allenfalls ginge ein Kloster …«


  Hilke senkte den Kopf. »Herr«, sagte sie leise, »Erik dachte nicht an ein Kloster. Er gab mich einem Ritter zur Frau, und ich nahm Herrn Arne, obwohl ich ihn verabscheute. Alles, damit mein Sohn ein Anrecht auf die Ritterwürde hat. Mir selbst würde es auch nichts ausmachen, wenn er das Land bestellte oder eine Lehre machte. Nur … nur bitte, lasst ihn ein Mann sein! Es sollte niemand Mönch werden müssen, der sich nicht zum Mönch berufen fühlt.«


  Durch die Reihen der Höflinge ging ein Raunen, und Hilke entging, dass der künftige König lächelte. Sie übersah jedoch nicht, dass der kleine Erik gerade vergnügt seine Hand in Bjarnes legte und den neuen Freund zu seiner Mutter zog. Ängstlich sah sie ihm nach, und ihr Blick traf den der Herrin Margarete, der künftigen Königin.


  Die junge Frau wandte sich eben ihrem Mann zu. »Christoffer, die Frau hat Recht«, sagte sie ohne Umschweife. Sie schien sich nicht vor ihrem Gatten zu fürchten, im Gegenteil, ihr Blick wurde weich, als er sich ihr zuwandte. »Der Junge hat einen Namen und ein Lehen. Er mag ein hervorragender Ritter werden, einer, der seinem Bruder den Rücken freihält in der Schlacht. Seinem verschworenen Bruder …« Sie lächelte die Kinder an. »Es ist nicht jeder wie Abel, Christoffer. Wenn du anfängst, allen gegenüber misstrauisch zu sein, vergiftest du dein Leben.«


  Der Thronfolger sog scharf die Luft ein. Womöglich ging ihm gerade der gleiche Gedanke durch den Kopf wie Hilke: Ein bisschen mehr Misstrauen wäre seinem Bruder Erik sehr gut bekommen.


  Doch dann trat Tore von Lyngby vor. Er stellte sich neben Hilke und verbeugte sich vor dem Königspaar. »Herr Christoffer«, sagte er fest, »Ihr kennt mich, Ihr wisst, dass meine Familie loyal zu Euch steht. Wenn ich mich hier nun dafür verbürge, Bjarne von Vindinge zu einem ebenso loyalen Ritter zu erziehen …«


  »Wollt Ihr Frau Hilke heiraten?«, fragte der designierte König belustigt.


  Tore schüttelte den Kopf. »Eigentlich …«, murmelte er, »… habe ich schon jemand anderem Eide geschworen. In Bezug auf Frau Hilke dachte ich eher an eine Stellung als Beschützer, als Wahlverwandter. Ihr könntet Frau Hilke und ihren Sohn unter meine Munt stellen.«


  Hilke sah verblüfft zu dem jungen Ritter auf. Sie hatte nie darüber nachgedacht, sich unter jemandes Munt zu stellen. In Bürgerhäusern machte man aus diesen Dingen keine große Sache – ein Mädchen war das Mündel seines Vaters, später die mehr oder weniger gehorsame Gattin eines Kaufmanns oder Handwerkers, und eine Witwe führte ihre Geschäfte in der Regel unbehelligt selbst. In Adelskreisen wurde einer Frau jedoch immer ein Beschützer zur Seite gestellt, wenn kein Vater und kein Gatte mehr da waren. Mitunter war das eine Formsache. Es gab Witwen, die über ihre unmündigen Kinder das Schicksal ganzer Königreiche bestimmten, während irgendein entfernter Verwandter die Munt über sie ausübte. Andere dagegen gerieten unversehens unter die Aufsicht geldgieriger Großonkel, die sie umgehend an reiche Widerlinge verheirateten oder ihr Erbe durchbrachten. Und jetzt bot sich Tore als Vormund für Hilke an. Die junge Frau hätte beinahe gelacht.


  Der künftige König lächelte auch, allerdings wohlwollend. »Nun denn, Herr Tore. Wenn es jemanden gibt, dem ich nicht zutraue, irgendjemanden zu einem Meuchelmörder zu erziehen, dann seid Ihr es.«


  In den Gesichtern einiger Ritter im Saal zuckte es, aber keiner nahm sich die Freiheit zu lachen.


  »Ich stelle also diese junge Frau, Hilke von Vindinge, und ihren Sohn, Bjarne von Vindinge, unter Euren Schutz. Ihr werdet die beiden auf ihr Gut begleiten und über ihr Wohl und die Erziehung des Kindes wachen. Und so Gott will, sendet Ihr mir den Jungen in zehn Jahren als Knappen an meinen Hof. Ist Euch das recht, Hilke von Vindinge?«


  Hilke strahlte. »Das ist mir mehr als recht, Herr. Und nicht nur mir. Es ist das, was sein Vater für Bjarne gewünscht hätte. Ich danke Euch. Auch in seinem Namen, den ich sonst im Zusammenhang mit Bjarne nie wieder erwähnen werde. Ist Euch das recht, Christoffer von Dänemark?«


  Der Thronfolger nickte. »Wir verstehen uns«, sagte er. »Und nun geht, Ihr könnt nach Vindinge aufbrechen, wann immer Ihr wollt.«


  »Aber geht es nicht zu hastig an!« Das war die künftige Königin, zu deren Füßen Bjarne und Erik gerade Ritter auf winzigen Holzpferdchen gegeneinander anreiten ließen. »Bitte besucht mich nachher in meinen Räumen. Die Kinder möchten sicher weiter miteinander spielen, und mich würde es freuen, noch etwas mit Euch zu reden.«


  Hilke nickte, bedankte sich noch einmal und knickste vor dem Königspaar, bevor sie aufatmend den Audienzsaal verließ. Sie hatte es geschafft! Bjarne, ihr Königskind, hatte wieder eine Zukunft.


  Margarete von Dänemark empfing Hilke und ihren Sohn am Nachmittag in ihrer Kemenate, einem schlichten Raum, der eigentlich einem der Sekretäre des Bischofs gehörte. Man hatte ein paar Kissen und Teppiche hineingeschafft, doch die Möbel wiesen kaum Verzierungen auf. Der einzige wirklich kostbare Teil der Einrichtung war ein schön gedrechseltes Betpult mit einer außerordentlich wertvollen Bibel.


  »Eine Bischofsresidenz«, meinte die designierte Königin mit entschuldigendem Blick auf ihre Räumlichkeiten, als sie Hilke Platz auf einem wenig bequemen Holzstuhl nahe der Feuerstelle anwies. Der Kamin war jetzt im Sommer nicht beheizt, durch die Fensteröffnungen drang genug Tageslicht in den Raum. »Kein Palast. Mein Gatte mag es bescheiden. Ich hoffe, Ihr seid mit Eurer Unterkunft zufrieden?«


  »Herrin«, Hilke lächelte ihr zu, »wenn Ihr wüsstet, mit welchen Unterkünften ich in den letzten Jahren vorliebnehmen musste, würdet Ihr das nicht fragen. Die Räume, die mir angewiesen wurden, sind für uns reiner Luxus.«


  »Ich würde das alles sehr gern erfahren«, bemerkte die künftige Königin. »Nehmt zunächst einen Schluck Wein.« Eine Dienerin brachte eben einen Krug und zwei Becher. Frau Margarete wies das Mädchen an, danach mit den Kindern hinauszugehen. »Das ist Euch doch recht? Die Winter hier sind so lang, ich denke immer, Erik bekommt die Sonne nicht oft genug zu sehen.«


  Hilke gab natürlich ihr Einverständnis, und dann erzählte sie. Mehr als das, sie schüttete dieser geduldigen, klugen Frau ihr Herz aus. Dabei hielt sie sich weitestgehend an die Wahrheit. Sie berichtete sogar ausführlich von Hein, wobei sie ihre endlich erwachte Liebe zwar ausließ, den Gelähmten aber auch nicht als ihren Bruder ausgab.


  »Ich hoffe, Euer Gatte wird nichts dagegen haben, wenn ich Heinrich Maltesen mit nach Vindinge nehme«, endete sie schließlich.


  Frau Margarete schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ihr habt sogar die Pflicht, Euch um ihn zu kümmern, verdankt Ihr ihm doch das Leben Eures Sohnes. Der Bischof wird vielleicht murren, doch ich denke, es wird sich in diesem Palast auch für ihn ein Raum finden lassen, in dem er etwas Ruhe findet, bevor Ihr nach Vindinge aufbrecht. Ich werde mich gleich darum kümmern. Allerdings …«, die künftige Königin spielte mit ihrem Schleier, »… diese Sache mit Arne von Schwerin … Es wundert mich, dass wir nichts von seinem Tod gehört haben.«


  Hilke zuckte mit den Schultern. »Ich sah ihn in seinem Blut liegen, ich zog Heins Messer aus seiner Wunde.«


  Margarete schürzte die Lippen. Sie war die Tochter eines kriegerischen Herzogs, und man sagte ihr nach, sie habe als Kind viel Blut gesehen, ja sogar die Erziehung eines Ritters genossen, was den Umgang mit Pferden und Waffen anging.


  »Als Ihr das tatet, Frau Hilke, floss da Blut aus den Wunden?«


  Hilke dachte kurz nach, dann nickte sie. »Ja. Es waren tiefe Wunden, natürlich bluteten sie stark. War um?«


  »Es hat vielleicht nichts zu bedeuten, Frau Hilke«, meinte Margarete. »Doch wenn Ihr nach Vindinge kommt, gebt Obacht!«


  »Was kann sie damit gemeint haben?«, fragte Hilke später.


  Sie saß auf einem Schemel an Heins Bett, neben ihr Tore, unter dem ein ähnliches Möbel noch fragiler wirkte. Die Schemel und Heins schmale Bettstatt gehörten zur Einrichtung einer schlichten Mönchszelle, deren eigentlicher Bewohner sicher nicht begeistert davon gewesen war, dem Proteg´e der künftigen Königin weichen zu müssen. Der Raum war warm, trocken und sauber, das Bett bequem, und Tore hatte Hein in Aussicht gestellt, er werde gleich am kommenden Tag einen neuen Tragstuhl für ihn zimmern lassen. Vorerst war Hein allerdings ganz zufrieden. Nach den Anstrengungen der Reise und der letzten Monate gelüstete es ihn gar nicht so sehr nach baldigen Ausflügen. Lieber blieb er liegen und kurierte seine Krankheit in Ruhe aus.


  »Sie hält es für möglich, dass Arne noch lebt«, gab er jetzt kurz zur Antwort. »Solange Wunden bluten, schlägt das Herz.«


  »Aber manchmal brechen sie auch wieder auf«, bemerkte Tore. »Wenn der Tote aufgebahrt ist und sein Mörder an die Bahre tritt, oder …«


  Hilke runzelte die Stirn. »Heldendichtung?«, fragte sie.


  Hein grinste. »Eine Essenz aus dem Orient«, erklärte er und streichelte Pelle, der eben auf sein Bett gesprungen war und sich verstohlen einen Weg unter die Decke bahnte. »Der Medikus hat mir davon erzählt. Sehr geeignet zur Erzeugung von Wundern. Sie macht geronnenes Blut wieder flüssig. Besonders, wenn man sie schüttelt. Wie etwa nach Prozessionen, wenn die Phiole mit dem Blut eines Heiligen durch die ganze Stadt getragen wurde.«


  »Ich glaube manchmal«, meinte Tore missbilligend, »ihr beide seid nicht richtig gläubig.«


  Hilke lachte. »Ich habe immerhin schon Wunder erbetet. Doch jetzt mal ganz ernst: Kann es sein, dass Arne überlebt hat?«


  Hein schüttelte den Kopf. »Ich glaube es nicht«, entschied er. »Er hat noch stundenlang reglos auf dem Boden gelegen, nachdem du die Messer herausgezogen hast. Geblutet hat er dabei nicht mehr. Wenn du mich fragst, ist er tot. Aber die Herrin Margarete hat Recht – wir geben besser Obacht.«


  KAPITEL 4
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  Hilke nahm das freundliche Angebot Margaretes gern an, den Aufbruch nach Vindinge nicht zu überstürzen.


  »Ihr braucht standesgemäße Kleidung, bevor Ihr das Gut wieder in Besitz nehmt«, erklärte die designierte Königin und beschenkte Hilke mit feinen Stoffen und Leinen, aus denen sie Kleider für sich und Bjarne nähen konnte.


  Tore steuerte einen leichten Wollstoff bei, geeignet für eine Tunika für Hein, der sich in der Kleidung eines Medikus deutlich wohler fühlte als in dem kurzen Kittel und den verschlissenen Beinlingen, die ihm als Bettler geblieben waren. Auch für Einarm und Einbein wurde gesorgt. Tore nötigte sie mit sanfter Gewalt in das Badehaus der Residenz, ließ ihre Haare und Bärte stutzen, und schließlich sahen sie mehr wie die alten Ritter aus, die in so mancher Burg eine Art Gnadenbrot erhielten, denn wie versehrte Reisige.


  Hein genoss die Ruhe in seiner Mönchszelle und wurde endlich ganz gesund. Hilke freute sich an der Gesellschaft der künftigen Königin, die sich nicht nehmen ließ, ihr beim Nähen der Kleider zu helfen. Frau Margarete erinnerte sie an Adelheid. Sie war nicht ganz so amüsant wie das Burgfräulein, interessierte sich aber ebenso für Pferde und kommentierte äußerst kundig die Waffenspiele der Ritter. Für Minnehöfe hatte sie wohl wenig übrig, sie hatte zumindest bislang nur wenige erwachsene Hofdamen. Das Gekicher junger Mädchen ging ihr ebenso auf die Nerven wie allzu gefühlvoller Minnesang.


  »Und anziehen kann ich mich auch allein!«, erklärte sie.


  Hilke fragte sich, was passieren würde, wenn Christoffer doch in Roskilde residieren wollte und Margarete stieße mit ihrer verwitweten Schwägerin Jutta zusammen. Sie konnte sich die Hofintrigen gut vorstellen und war froh, das nicht miterleben zu müssen, sondern in ihrem ruhigen Vindinge die Haushaltsbücher führen zu dürfen.


  Es wurde September, bis Hilke und ihr Anhang sich verabschiedeten. Da der Weg nach Vindinge nicht weit war und die Straßen als sicher galten, warb Tore keinen weiteren Ritter an, sie zu begleiten. Frau Margarete überließ Hilke einen Zelter, auf dem sie reiten konnten. In der Remise des Bischofs fand sich ein Leiterwagen, den Einbein lenkte, während Hein, Bjarne und Einarm auf der Ladefläche Platz fanden. Hilke erinnerte er an den Wagen ihres Vaters und die stämmigen Pferde davor an Lütje und Helle. Sie hoffte, ihre Kaltblutstuten sehr bald im Stall von Vindinge wiederzusehen. Zelte brauchten sie nicht, es waren nur fünfundzwanzig Meilen von der Fähranlegestelle bis Vindinge, und für die zwei Übernachtungen fanden sich Adelssitze, deren Bewohner ranggleiche Reisende gern aufnahmen und reich bewirteten.


  »Es hat wirklich was für sich, ein Ritter zu sein«, bemerkte Einbein grinsend.


  Hilke war überglücklich, Vindinge nach so langer Zeit wiederzusehen. Die Bauern bereiteten ihr einen begeisterten Empfang, als sie ihre Herrin erkannten. Sie säumten johlend den Weg, warfen ihr Blumen zu und nötigten die Ankömmlinge immer wieder anzuhalten, um Bier oder Branntwein, Brot und Käse oder Dörrfleisch anzubieten. Einarm und Einbein griffen begeistert zu und tauschten derbe Scherze mit den Dörflern. Sie würden sich hier sehr schnell einfügen.


  Hilke interessierte sich mehr für den Zustand der Ansiedlung. Im Dorf hatte sich nicht viel geändert. Die ochsenrot gestrichenen Bauernhäuser wirkten schlicht, aber gut gepflegt wie eh und je, in den Gärten spross Gemüse, und auf den Weiden grasten Schafe. Rinder sah man dagegen kaum.


  »Die Ritter wollten so viel Fleisch«, erklärte der Ortsvorsteher unglücklich, als Hilke nachfragte. »Nachdem wir keine Ochsen mehr hatten, mussten wir die Kühe schlachten.«


  »Was denn für Ritter?«, erkundigte sich Tore.


  Das konnte der Mann allerdings nicht beantworten. »Es sitzen Ritter auf dem Gut«, meinte er. »Wir haben unsere Abgaben geleistet wie vorgeschrieben, Frau Hilke. Doch sie fordern immer mehr. Dafür ruft uns keiner zu Frondiensten. Eure Felder haben wir schließlich für uns abgeerntet, Frau Hilke. Sonst wäre das Korn verrottet. Bitte verzeiht uns, wir vergüten es Euch, sobald wir können.«


  Hilke winkte ab. »Darüber sprechen wir später. Aber diese … diese Wirtschaft auf dem Gut klingt nicht nach Herrn Johann.«


  Der Ortsvorsteher schüttelte den Kopf. »Nein. Der Herr Johann hat sich hier nicht mehr sehen lassen, seit der König Abel gestorben ist. Gott … Gott hab ihn selig.« Der Segenswunsch klang nicht sehr aufrichtig. Abels Ruf als Brudermörder war bis in die entlegensten Regionen seines Reiches gedrungen.


  »Wir sollten vielleicht zuerst zu unserem Gut durchfahren«, meinte Tore besorgt, als sie das Dorf verließen und auf das Herrenhaus von Vindinge zuritten. »Wir können meinen Vater fragen, was hier los ist. Nicht, dass wir in eine Falle tappen.«


  Hein, der sich, ebenso beunruhigt, von den Männern auf den Bock hatte helfen lassen, stieß scharf die Luft aus. »Ich fürchte, das ist schon passiert, mein Freund.«


  Er wies auf den Weg nach Vindinge, auf dem ihnen eben sechs Reiter entgegenkamen, Ritter in voller Rüstung. Tore trug nur Helm und Kettenhemd, ein Schwert, jedoch keine Lanze. Das reichte, einen Angriff von Wegelagerern abzuwehren, nicht für einen Kampf mit seinesgleichen. Nun wäre er sechs Gegnern ohnehin unterlegen gewesen.


  »Pfeif dem Hund, Tore«, sagte Hein mit belegter Stimme. »Es wird die Stimmung nicht verbessern, wenn er sich gleich auf deren Pferde stürzt.«


  Pelle saß schließlich von Hein festgehalten auf dem Bock, als die Männer die Reisenden erreichten. Hein verschloss ihm obendrein das Maul mit der Hand. Einer der Ritter ließ sein Pferd vortreten. Der Mann hob das Visier, und Hilke erkannte einen der Fahrenden Ritter, die sie damals mit Arne nach Vindinge begleitet und sich danach mit dem Segen ihres Gatten auf dem Gut festgesetzt hatten.


  »Ich grüße Euch im Namen des Lehnsmanns Arne von Schwerin. Ich wurde ausgesandt, nach Eurem Namen und Begehr zu fragen, aber das ist ja nun nicht mehr nötig.« Er grinste, als er Tore, Hilke und Hein erkannte.


  »Die Herrin!« Der Mann, Hilke erinnerte sich jetzt, dass er auf den Namen Harald von Rostock hörte, verbeugte sich im Sattel. »Willkommen zu Hause! Herr Arne sagte voraus, Ihr würdet kommen. Sofern Ihr am Leben wäret natürlich …«


  »Ist denn … ist denn der Herr Arne am Leben?«, fragte Hilke töricht.


  Harald von Rostock lachte. »Herrin, ich nehme keine Befehle von Geistern entgegen. Herr Arne ist am Leben, und er freut sich auf Euch. Wir werden Euch jetzt aufs Gut begleiten. Er kann Euch dann selbst alles erklären.«


  Tore ließ sein Pferd vortreten. »Und wenn wir Euch nicht nach Vindinge begleiten wollen?«, fragte er. »Tatsächlich beabsichtigten wir, zunächst das Gut meines Vaters aufzusuchen.«


  Herr Harald hob wie resignierend die Hände, um sie dann wieder sinken und die rechte lässig an den Knauf seines Schwertes gleiten zu lassen. »Tja, da werdet Ihr Eure Pläne ändern müssen. Herr Arne erwartet seine Gattin seit so langer Zeit, und es ist sicher auch nicht im Sinne der Frau Hilke, die Wiedervereinigung hinauszuzögern.«


  Auf eine Handbewegung von ihm gruppierten sich seine Ritter um die Reiter und den Wagen. Allenfalls Tore hätte noch flüchten können, ließ die anderen jedoch nicht allein. Hilke sah ängstlich zu Hein hinüber, aber als die Männer missbilligend schwiegen, hielt auch sie ihre bangen Fragen zurück.


  Nachdem der Wagen etwa den halben Weg bis zum Gut zurückgelegt hatte, gebot Harald von Rostock einem der Ritter, vorauszureiten und das Kommen der Herrin anzukündigen.


  »Herr Arne wird Euch schließlich gleich begrüßen wollen«, bemerkte er grinsend Hilke gegenüber. Sie antwortete nicht.


  Die Tore zum Gutshof standen offen, aber die Atmosphäre auf Vindinge hatte sich gänzlich verändert, seit Hilke drei Jahre zuvor zum ersten Mal hier eingetroffen war. Es war sehr ruhig, das Personal schien sich im Küchenhaus und in den Ställen verschanzt zu haben, statt seine eigentlich doch geliebte Herrin willkommen zu heißen. Der Grund dafür war klar. Arne von Schwerin stand inmitten des Hofes, umgeben von zwei weiteren Rittern und einigen Knappen, die sich ganz offensichtlich unwohl fühlten. Arne trug eine lange dunkle Tunika zu schwarzen Beinlingen und Lederstiefeln. Keine Rüstung, doch auch nicht gerade ein Festkleid. Sein linker Arm hing seltsam angewinkelt an seinem Körper herunter. Ein Überbleibsel der Verletzungen, die Hein ihm zugefügt hatte? Grimmig schaute er seiner Gattin entgegen, verzog das Gesicht dann jedoch zu seinem bösen Lächeln.


  »Hilke! Sei willkommen auf Vindinge!«, sagte er kühl. »Du ahnst nicht, wie sehnsüchtig ich dich erwartet habe.«


  »Wenn du meinem Kind etwas tust …« Hilke blitzte ihn an, ihre Stimme klang schneidend. Bjarne, der hinten auf dem Leiterwagen gesessen hatte, versteckte sich hinter Heins Rücken.


  »Wie sollte ich denn dem kleinen Goldstück etwas antun?« Arne lachte. »Wo ist es überhaupt? Ach, da … Gut gepflegt, Hilke, und ordentlich gewachsen. Ich muss schon sagen … Und dort haben wir ja auch den nächsten alten Bekannten.« Er fixierte Hein hasserfüllt.


  »Nehmt den Krüppel fest, durchsucht ihn und nehmt ihm alles ab, was einem Messer auch nur ähnelt!«, befahl er seinen Rittern. »Die anderen Kerle am besten auch gleich, wer weiß, was die ausbrüten. Und du, Hilke …«


  »Ihr habt kein Recht, mich festzusetzen!«, ließ sich Tore vernehmen. »Ich bin ein Ritter.«


  Arne machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jaja, schon gut, Herr Tore. Von Euch hat keiner gesprochen. Ihr könnt von mir aus gehen. Habt ja selbst ein Gut hier in der Gegend. Also auf Wiedersehen, und meine Gattin dankt für die Begleitung.«


  Tore stieg vom Pferd. »Ich denke gar nicht daran, Frau Hilke hier mit Euch allein zu lassen«, erklärte er. »Der Thronfolger hat sie unter meinen Schutz gestellt.«


  Arne verzog das Gesicht. »Ich bin ihr Ehegatte, Herr Tore. Insofern steht sie unter meinem Schutz. Aber bitte, ich halte Euch nicht auf. Begleitet Frau Hilke in ihre Räume, vergewissert Euch, dass dem Kind von mir nichts Böses droht … Mach es dir gemütlich, Hilke, in deinen alten Räumen ist nichts verändert worden. Ich werde dich dann gleich dort aufsuchen.«


  Damit wandte er sich ab, den Rittern zu, die Hein bislang noch nicht vom Bock hatten zerren können. Pelle sprang kläffend von einem zum anderen und versuchte, sie zu beißen. Die Männer traten und stießen mit ihren Schwertern nach ihm, doch der kleine Hund war schnell und wendig.


  »Ruf ihn, Tore!«, sagte Hein gequält.


  Er befürchtete Schlimmstes, und ganz sicher würden die Männer nicht vorsichtiger mit ihm umgehen, wenn sie sich vorher noch bei der Bekämpfung eines schlappohrigen Kläffers blamiert hatten.


  Hilke ging zuerst auf den Wagen zu, um Bjarne herunterzuheben, überlegte es sich dann jedoch anders und trat Arne entgegen.


  »Ich rühre mich hier nicht weg. Ich bleibe bei Hein. Und wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst …«


  »Was ist dann?«, fragte Arne. »Hetzt du dann deinen kleinen Ritter auf mich oder seinen albernen Hund?« Er trat nach Pelle, der nun Anstalten machte, sich auf ihn zu stürzen. Tore hob das Tier hoch und klemmte es sich in bewährter Manier unter den Arm.


  »Im Übrigen gibt es keinen Grund zur Sorge«, sprach Arne weiter. »Ich werde weder deinem Kind noch deinem Krüppel etwas tun. Ich möchte etwas mit dir aushandeln, Hilke, und dazu brauche ich ihn lebend. Wenn du dich nun also bitte in deine Kemenate begibst.« Er wandte sich an seine Männer. »Und ihr schafft den Krüppel und den anderen Abschaum ins Verlies!«


  »Du kannst nicht … du darfst ihn nicht in ein Kellerloch …« Hilke war außer sich.


  Tore legte ihr die Hand auf die Schulter. »Fass dich, Hilke«, sagte er sanft. »Vindinge hat kein Verlies. Er wird sie irgendwo einsperren, aber es gibt nur einen Keller hier, und das ist der Weinkeller. Das wäre nicht der schlechteste Ort.«


  Hilke atmete tief durch. Tore hatte Recht, sie musste sich beruhigen. Um Haltung bemüht nahm sie den inzwischen weinenden Bjarne auf den Arm und setzte sich in Richtung ihrer Kemenate in Bewegung.


  Tore kam sich nicht eben ritterlich vor, als er ihr mit dem empört kläffenden Pelle unter dem Arm schweigend folgte.


  Was die Frauengemächer anging, hatte Arne nicht gelogen. Hilke fand sie genauso vor wie bei ihrer Abfahrt, und beim Anblick einiger in der Eile nur nachlässig zusammengelegter Kleider dachte sie wehmütig an Karen. Sogar der gesamte Schmuck war noch da. Hilke packte ihn rasch zusammen. Sollte sie irgendwie fliehen können, wollte sie das Geschmeide auf keinen Fall wieder zurücklassen. Bei Karens Sachen fand sie auch den letzten der drei Armreife, die Erik ihr zu Bjarnes Geburt geschenkt hatte. Wehmütig dachte sie an die Freude der Freundin, als sie ihn ihr geschenkt hatte. Karen wollte sich eigentlich nie mehr davon trennen, hatte das Schmuckstück dann jedoch aus Furcht vor Wegelagerern in Vindinge gelassen. Hilke nahm es an sich, brachte es aber nicht über sich, den Reif einfach zu ihren Sachen zu legen. Schließlich streifte sie ihn sich über die Hand. Eine Erinnerung an Erik – und an Karen.


  Arne erschien erst nach gut zwei Stunden in Hilkes Kemenate. Sie konnte sich kaum vorstellen, was er in der Zwischenzeit getrieben hatte. Tore nahm an, dass es nur darum ging, sie zappeln zu lassen. Gleichzeitig mit dem Ritter trat Lotta ein. Die untersetzte Haushälterin brachte Wein, Brot und Käse und ließ sich von der gedrückten Stimmung nicht daran hindern, Hilke freudig zu begrüßen.


  »Die Herrin! Welche Freude! Und unser kleiner Herr Bjarne! Bist du groß geworden!« Sie hob das Kind ohne Umschweife auf, drückte es an sich und nutzte Pelles Bellen und Knurren, um der jungen Frau etwas zuzuflüstern.


  »Der Herr Hein und die anderen Kerle sind in der Scheune eingesperrt. Ich bring ihnen gleich was zu essen, es geht ihnen gut. Und auch sonst keine Sorge, der Herr Johann wird schon verständigt, ein Reitknecht ist unterwegs mit dem schnellsten Pferd. Wir lassen nicht zu, dass er Euch etwas antut …« Sie wies mit dem Kopf zu Arne.


  Hilke fühlte sich gleich etwas getröstet. Sie hätte gern einen Schluck Wein genommen, doch als Arne ihr den Becher reichte, verging ihr der Durst.


  »Ich bin nicht hier, um mit dir zu trinken, Arne«, fuhr sie ihn an. »Ich bin deine Gefangene. Also verzichte auf höfische Gesten, die nehme ich dir sowieso nicht ab!«


  »Na, na!« Arne schüttelte den Kopf. »Bist du nicht ganz freiwillig hergekommen? Ich erinnere mich nicht, dich an den Haaren aufs Gut geschleift zu haben. Allerdings habe ich dich erwartet. Ich hab mir ausgerechnet, Hilke, was du machen würdest. In dem Moment, als ich von König Abels Tod hörte, habe ich gewusst, dass du schnurstracks mit deinem Bankert zu Christoffer rennen und dein Gut zurückfordern würdest. War es nicht so, Hilke?«


  »Vindinge steht mir zu!«, gab sie trotzig zurück.


  Arne schürzte die Lippen. »In gewisser Weise. Es steht allerdings auch mir zu, ich bin dein Gatte. Und der Vater dieses kleinen Goldstücks da.« Er wies auf Bjarne, der als Einziger hungrig schien und eben in ein Stück Brot biss.


  »Nenn ihn nicht so!«, fuhr Hilke auf.


  Arne schnaubte. »Wie soll ich ihn sonst nennen? Königskind? Als Thronfolger wird Christoffer ihn kaum anerkannt haben. Nein, nein, Hilke, ich weiß genau, wie du denkst, und ich weiß auch, wie dieser Schlappschwanz denkt, der jetzt auf den Thron will. Die Traute, das Balg seines Bruders einfach um einen Kopf kürzer zu machen oder vor dem nächsten Nonnenkloster auszusetzen, die hat er nicht, aber an seinem Hof will er es auch nicht. Also hat er dir Vindinge überlassen, Hilke, dir und Bjarne Arnesen. Arnesen, Hilke, nicht Eriksen!«


  Hilke biss sich auf die Lippen. »Ja«, sagte sie. »Und? Was soll jetzt der Handel sein? Was willst du von mir?«


  Arne rieb sich die Schläfe, als dächte er noch einmal darüber nach. »Tja, was will ich von dir? Ich dachte mir, du schreibst vielleicht einen Brief, oder wir schicken einen Boten, gleich unseren kleinen Ritter hier.« Er wies auf Tore. »Der müsste natürlich mitspielen, doch das wird er schon. Der Krüppel liegt ihm ja nicht minder am Herzen. Und womöglich kribbelt’s auch noch tiefer. Was, Tore?«


  Tore blitzte ihn wortlos an.


  »Was soll ich schreiben?«, fragte Hilke.


  Arne grinste. »Nun ja, mehr oder weniger die Wahrheit. Wir haben ja nichts zu verbergen. Als du, meine liebe Hilke, auf Vindinge ankamst, stelltest du erfreut fest, dass dein Gatte Arne, der Vater deines Sohnes, noch am Leben ist und jederzeit bereit, König Christoffer von Dänemark den Treueschwur zu leisten.«


  »Der Thronfolger weiß von dem Eid der zwei Dutzend«, bemerkte Tore.


  Arne hob die Hände. »Ein erzwungener Eid«, erklärte er bedauernd. »Ein Akt der Verzweiflung, geboren aus dem Wunsch, unseren lieben kleinen Bjarne zu schützen. Der brauchte doch einen Vater.«


  »Ich habe dem König erzählt, dass du ihn umbringen wolltest«, sagte Hilke kalt.


  Arne grinste verächtlich. »Ein Missverständnis. Tatsächlich wollte ich ihn in Sicherheit bringen, du hast das nur falsch verstanden. Jetzt jedenfalls sind wir drei eine glückliche kleine Familie, der nur noch der Segen des Königs fehlt, um friedlich gemeinsam auf Vindinge zu leben. Wenn es dir gelingt, Hilke, dem guten Christoffer das glaubhaft zu machen, hat auch dein Krüppel nichts von mir zu befürchten. Ich würde ihn vielleicht nicht mit Messern im Gewand herumlaufen lassen.« Er grinste. »Ach, das kann er ja nicht … Also sagen wir herumkriechen lassen. Aber leben soll er. Sind wir uns einig?«


  »Das glaubt Euch der König nie!«


  Die messerscharfe Stimme kam von der Tür und gehörte zu dem sehr empörten Herrn Johann. Zwei von Arnes Rittern folgten ihm, hatten es jedoch nicht gewagt, ihn aufzuhalten, als er die Tür aufgestoßen hatte.


  »Ihr mögt Frau Hilke und meinen Sohn unter Druck setzen können, doch was mich angeht, ich werde nicht schweigen. Der König wird erfahren, was Ihr hier treibt, und er wird Euch ausräuchern!«


  Arne machte eine wegwerfende Handbewegung. »In dem Haus, das als Erstes brennt, könnte sein Neffe sein«, bemerkte er. »Ich bin da nicht besorgt. Christoffer wird mit den Zähnen knirschen, doch mehr passiert da nicht.«


  Tore trat vor. »Und ob etwas passiert, Herr Arne!«, erklärte er mit klarer Stimme. »Ich sagte Euch bereits: Frau Hilke steht unter meinem Schutz. Ihr mögt ihr Gatte sein – ich bin ihr Ritter. Also lasst uns die Sache im Zweikampf regeln.«


  Hilke schrie auf, und Herr Johann musste sich offenbar beherrschen, es nicht auch zu tun. In seinem Gesicht stand, was er dachte: Tore sprach sein Todesurteil.


  »Sofern Ihr dazu noch fähig seid.« Tore wies auf Arnes nutzlos herabhängenden linken Arm.


  Der Ritter lachte grimmig. »Bürschchen, einen wie dich erledige ich auch mit einer Hand mühelos! Wahrscheinlich sogar mit verbundenen Augen. Also, wann treffen wir uns? Gleich morgen?«


  »Nein!« Herr Johann suchte verzweifelt einen Ausweg. »Es … es gibt Regeln! Herr Arne, Tore … wenn Ihr hier eine Fehde ausfechten wollt, dann muss sie erklärt werden, es muss …«


  Arne schnaubte. »Na schön, ich habe Zeit. Wie war das noch? Ihr müsst mir einen Fehdebrief schreiben, nicht wahr, Herr Tore? Und dann muss die Sache bis zum dritten Tag ruhen, und …«


  Tore sah sich im Raum um und entdeckte ein Stück Pergament, Feder und Tintenfass auf dem Pult, an dem Hilke sich vor der verhängnisvollen Reise nach Gottorp im Schreiben und Lesen geübt hatte. Er stieß das Schreibinstrument in die Tinte, kritzelte rasch ein paar Worte auf das Pergament und warf es Arne vor die Füße.


  »Da habt ihr den Brief!«, sagte er. »Wenngleich ich bezweifle, dass es unter Eurer feinen Ritterschaft jemanden gibt, der ihn Euch vorlesen kann. Und was die Tage angeht … Wenn wir den heutigen mitrechnen, dann stehe ich übermorgen zu Eurer Verfügung. Bis dahin rührt Ihr hier niemanden an, niemand schreibt Briefe, und niemand wird gefangen gehalten. Ist Euch das recht, Herr Arne?«


  Arne grinste. »Der Krüppel bleibt im Stallbereich«, forderte er. »Ich will ihm hier nicht begegnen. Ansonsten, Herr Tore … Ich nehme Eure Herausforderung mit Freuden an!«


  KAPITEL 5
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  Du bist verrückt!«, fuhr Herr Johann von Lyngby seinen Sohn an, kaum dass Arne den Raum verlassen hatte. »Warum überlässt du die Sache nicht dem König? Denkst du, Christoffer lässt sich das bieten? Ein Gut wie Vindinge, ein paar Meilen von seiner Reichshauptstadt entfernt, in den Händen eines Verräters? Sobald er davon hört, schickt er seine Ritter!«


  Tore sah ihn an. »Bevor Arne sich ergibt, ist Bjarne tot«, erklärte er. »Hilke wahrscheinlich auch und ich zuallererst, denn ich würde mich ihm entgegenstellen. Oder verlangst du, dass ich abziehe und hier alle ihrem Schicksal überlasse?«


  Herr Johann seufzte. »Das könnte ich nicht verlangen«, meinte er resigniert, »obwohl es dein Leben retten würde. Arne von Schwerin ist ein alter Haudegen. Du kannst ihn nicht besiegen.«


  »Er kann den einen Arm nicht mehr bewegen«, gab Hilke zu bedenken.


  Herr Johann warf ihr einen unglücklichen Blick zu. »Frau Hilke, ich sag’s nicht gern, doch was er meinem Sohn da vorhin entgegengeschleudert hat, war die reine Wahrheit. Er besiegt Tore auch noch mit einem Arm, auf einem Bein und mit einem Auge. Der Mann ist durch unzählige Schlachten gegangen. Dies war nicht seine erste Verletzung. Er wird sich schon mehrmals blutend durch ein Heer von Feinden geschlagen haben, bevor er in Sicherheit war. Arne von Schwerin hat Hunderte von Feinden getötet. Tore hat meines Wissens mal ein Eichhörnchen getötet und darum drei Tage lang geweint.« Es klang nicht verächtlich, eher traurig.


  »Das war Trygve mit dem Eichhörnchen«, bemerkte Tore.


  Herr Johann hob vielsagend die Hände. »Geh jetzt, Tore«, sagte er. »Und befrei deinen lahmen Freund. Vielleicht setzt der dir noch den Kopf zurecht.« Tore schlich in der Haltung eines geprügelten Hundes zur Tür, während Pelle begeistert aufsprang, um ihn zu begleiten. »Aber lass den Köter hier!«, riet sein Vater. »Arnes Ritterschaft wird schon genug über dich lachen. Da brauchst du nicht noch einen Kläffer, der jedem richtigen Mann an die Beinkleider geht.«


  »Macht er da einen Unterschied?«, fragte Hilke, ohne eine Antwort zu erwarten.


  Eigentlich wählte Pelle eher zwischen Menschen, die Tore mochte, und solchen, die er nicht mochte. Und während sie sich bei Einarm und Einbein nicht vollständig sicher war … Hein war auf jeden Fall ein richtiger Mann.


  »Ich reite morgen früh nach Roskilde und hole das Mädchen«, murmelte Herr Johann, mehr zu sich selbst als zu Hilke. »Das könnte ihn auch noch umstimmen. Und wenn nicht, dann sollte es zumindest dabei sein …«


  »Welches Mädchen?«, fragte Hilke.


  Und plötzlich erinnerte sie sich wieder an Tores Worte vor dem Thronfolger, er könne Hilke nicht heiraten, er habe schon jemand anderem Eide geschworen. Hilke hatte dabei an einen jungen Ritter gedacht und an eine Schwurbruderschaft. Sie hatte sich nur darüber gewundert, dass Tore den neuen Freund am Vorabend nicht erwähnt hatte.


  »Adelheid von Haseldorf«, verriet Herr Johann seufzend. »Sie ist Tore versprochen.«


  »Sie ist …? Aber …« Die Überraschung hätte Hilke beinahe ihre missliche Lage vergessen lassen.


  Herr Johann verzog den Mund, was man als grimmiges Lächeln oder Ausdruck völligen Unverständnisses deuten konnte. »Es war ihrer beider Wunsch, dass ich bei ihrem Vater um sie anhielt. Und Herr Friedrich hat zugestimmt. Ohne Zweifel, weil Adelheid ihn mit Briefen bestürmte. Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, sie ist ja von ungleich höherem Adel als Tore. Es mag weiterhin mitgespielt haben, dass wir keine große Mitgift fordern. Herrn Friedrichs Gattin ist wohl krank, und sollte sie in absehbarer Zeit verscheiden, so gedenkt er, in den geistlichen Stand zu treten. Dem Kloster will er möglichst viel Geld schenken – umso höher wird das Kirchenamt, nehme ich an. Die Landgüter gehen an Otto von Barmstede, den Gatten von Adelheids Schwester. Der wird froh sein, wenn Adelheid keine Ansprüche erhebt. Die Königinwitwe Jutta hat ein wenig gezetert, ihr schwebten andere Partien für das Mädchen vor, doch sonst waren damit alle glücklich.«


  »Aber …« Hilke interessierte sich weniger für die dynastischen und finanziellen Überlegungen, die der Verbindung zugrunde lagen, als für die Frage der Liebe. Sie hielt eine entsprechende Bemerkung gerade noch zurück.


  Herr Johann verstand trotzdem. »Fragt sie selbst«, bemerkte er mit hochgezogenen Augenbrauen. »Sofern es sich nicht ohnehin erledigt. Sie könnte noch Einfluss auf Tore ausüben. Wenn sie ihn kämpfen lässt, ist er übermorgen tot.«


  Hilke verbrachte die Nacht allein mit Bjarne in ihrer Kemenate, geplagt von Ängsten und bösen Vorahnungen. Arne tafelte mit seinen Rittern im Pallas und mochte sein Versprechen, sie bis zum Kampf nicht anzurühren, über seiner Trunkenheit vergessen. Sie verschloss die Tür von innen, aber dem Fußtritt eines lüsternen Ritters würde sie nicht standhalten. Da vertraute sie eher auf Pelle, der sich mit Bjarne angefreundet hatte und an den Kleinen gekuschelt schlief. Er erwachte allerdings jedes Mal, wenn jemand an der Kemenate vorbeitorkelte, bellte drohend und riss Hilke damit immer wieder aus ihrem ohnehin unruhigen Schlaf.


  Am Morgen schlich sie sich übernächtigt zunächst ins Küchenhaus und dann in die Ställe. Hein, Tore und die Veteranen erwarteten sie ebenso erschöpft. Auch sie mussten am Abend zuvor noch lange geredet haben, und sicher hatten Hein und Tore keinen Schlaf gefunden. Der junge Ritter und die Veteranen griffen wenigstens hungrig nach den Speisen, die Hilke mitbrachte. Hein schloss Hilke in die Arme.


  »Du glaubst, er hat wirklich keine Chance?«, fragte sie leise. Tore sollte nicht hören, dass sie an ihm zweifelte.


  Hein sah sie traurig an. »Einarm und Einbein meinen, man habe immer eine Chance. Das Kriegsglück ist schwankend und launisch. So etwas Ähnliches sagten die Römer von ihren Kriegsgöttern, wenn ich mich richtig erinnere. Die christliche Kirche dagegen tadelt solche Gottesurteile aus gutem Grund: Selbst den Bischöfen ist schon aufgefallen, dass dabei immer Goliath, niemals David gewinnt.«


  »Und der fehlende linke Arm macht keinerlei Unterschied?« Hilke wollte sich an irgendeine Hoffnung klammern.


  »Er fehlt ja nicht wirklich, er ist nur steif. Und Arne ist Rechtshänder, also war es auch vorher nicht sein Kampfarm. Mit dem Schild wird er Schwierigkeiten haben und mit dem Gleichgewicht. Aber denk daran, dass die Verletzung zwei Jahre her ist. Er hatte also ausreichend Zeit, sich daran zu gewöhnen. Trotzdem hoffe ich natürlich auf Tore. Er kämpft nicht so schlecht, wie Herr Johann es darstellt, er war wohl immer nur enttäuscht, dass er hinter Trygve zurückgeblieben ist. Doch nach allem, was ich damals unter den jungen Rittern gehört habe …« In der Zeit, als Hein sich mit den Knappen in der körperlichen Ertüchtigung geübt hatte, war ihm vieles zugetragen worden. »Trygve von Vindinge war wohl ein Ausnahmetalent. Der vielversprechendste Knappe, der Beste bei der Schwertleite.«


  »Arne unterlag er«, meinte Hilke unglücklich.


  »Da war er höchstens sechzehn«, gab Hein zu bedenken. »Tore ist jetzt um die zwanzig, er hat einige Jahre mehr Erfahrung. Gib ihn nicht gleich auf, Hilke! Vielleicht schafft er es.«


  »Er schafft es nie.«


  Adelheid hielt mit ihrer Überzeugung nicht hinter dem Berg. Sie war am Vormittag mit Herrn Johann auf Vindinge eingetroffen. Die beiden waren einer Gruppe von weiteren Rittern und Damen vorausgeeilt, die dem Duell beiwohnen wollten. Herr Johann hatte Adelheids Drängen nachgegeben, obgleich es nicht als schicklich galt, sich allein mit einem wenn auch alten Ritter abzusetzen.


  »Als ob mir mein Schwiegervater zu nahe käme, wenn morgen mein versprochener Gatte um sein Leben kämpft«, sagte Adelheid kopfschüttelnd.


  Sie selbst wirkte nicht müde nach dem schnellen Ritt. Im Gegenteil, ihre dunklen Augen blitzten, und ihr Gesicht war gerötet. Der Zopf, zu dem ihr schwarzes Haar vor dem Aufbruch geflochten worden war, hatte sich fast schon wieder gelöst. Wahrscheinlich hatte sie sich nachlässig frisiert, Adelheid beschäftigte an diesem Tag anderes. Sie machte auch keinerlei Anstrengungen, sich zu kämmen oder ihre Kleidung zu ordnen, bevor sie ihrem versprochenen Gatten vor Augen trat. Tore empfing sie und ihren Vater auf dem Hof, Hilke hielt sich im Hintergrund. Arne und seine Ritter ließen sich noch nicht sehen, die durchzechte Nacht forderte wohl ihren Tribut.


  »Was machst du für Sachen?«, fuhr Adelheid Tore gleich an, nachdem sie Pelle abgewehrt hatte, der sie stürmisch begrüßte. »Konntest du mich vorher nicht wenigstens fragen? Ich bin deine Minnedame!«


  Tore rang sich ein Lächeln ab. »Du warst meine Minnedame«, stellte er richtig. »Jetzt bist du meine versprochene Gattin. Trotzdem werde ich auf deinen Rat hören. Also, was hättest du anders gemacht?«


  Adelheid warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Mitten auf dem Hof gedachte sie keinen Kriegsrat zu halten. Jetzt entdeckte sie auch erst einmal Hilke und küsste sie spontan auf beide Wangen. »Ich sollte mich nicht so freuen, dass du zurück bist«, bemerkte sie dann. »Das hier ist …«, sie verzog das Gesicht, »… sehr unerfreulich. Wo ist Hein?«


  Adelheid, Tore, Hilke und Hein trafen sich schließlich im Stall zur Beratung wie in alten Tagen. Einarm und Einbein schlossen sich an. In Sachen Kriegskunst hatten sie mehr Erfahrung als alle anderen, wenn auch nicht in ritterlichen Zweikämpfen.


  »Die Ritterlichkeit müsst Ihr sowieso vergessen«, riet Einarm und nahm einen Schluck Wein. »Darum schert sich keiner in der Schlacht. Glaubt mir, ich hab mehr als einen Ritter auf dem Gewissen. Und so mancher starb mit hocherstauntem Ausdruck auf dem Gesicht, weil sich plötzlich etliche Reisige auf ihn stürzten, und keineswegs nacheinander.«


  »Du konntest nicht anders handeln«, sprach Adelheid schließlich ihr Urteil über Tore, nachdem er und Hilke die Auseinandersetzung in ihrer Kemenate ausführlich geschildert hatten. »Nicht, nachdem Arne euch erst hatte. Du hättest vorher besser nachdenken müssen. In Roskilde hat jeder gewusst, dass sich Arne hier festgesetzt hat. Nicht offiziell natürlich, da hätten sie den Thronfolger ja benachrichtigen müssen. Wobei der bislang auch anderes zu tun hatte, als die Anhänger seines Bruders zu jagen. Damit wartet er, bis er fest im Sattel sitzt oder zumindest die Krone auf dem Haupt hat. Ihr hättet das in Ruhe abwarten können.«


  »Und Frau Jutta?«, fragte Hilke. »Hätte die mich denn in Roskilde in Ruhe abwarten lassen?«


  Adelheid zuckte mit den Schultern. »Das hätte eher Frau Mechthild zu bestimmen gehabt«, meinte sie. »Die Witwe von Abel. Im Grunde haben sie jedoch beide nichts zu sagen. Wie auch immer, ein Winkel für euch hätte sich schon gefunden. Im schlimmsten Fall in einer Herberge im Dorf. Ein Brief hätte den König in einer Woche erreicht. Dann hätte er euch Ritter geschickt. Gleich aus Roskilde, da sitzen ja genug.«


  »Arnes frühere Kumpane«, bemerkte Tore.


  Adelheid verzog das Gesicht zu einem bösen Lächeln. »Die alle gern die Gunst der Stunde genutzt hätten, dem neuen König ihre Loyalität zu beweisen! Einmal Verräter, immer Verräter. Und das hier ist keine Festung. Ohne Geiseln hätte Arne sich keine drei Tage gehalten, wenn Herr Christoffer erst mal alarmiert gewesen wäre. Er wäre im Verlies von Roskilde gelandet, und du hättest dein Gut gehabt. Aber nein, ihr müsst ja alles selbst in die Hand nehmen! Dich zumindest …«, sie wandte sich an Hein, »… hätte ich für klüger gehalten.« Adelheid nahm wie immer kein Blatt vor den Mund. Tore sah aus wie ein gescholtener Schüler.


  »Ich hielt Arne für tot«, bekannte Hein. »Wenn wir schon jemandem die Schuld geben wollen, so liegt sie bei mir. Ich hatte die Möglichkeit, ihm die Kehle durchzuschneiden, und hab’s nicht getan.«


  Hilke schmiegte sich an ihn – und Adelheid strahlte trotz allem auf, als sie die neue Verbundenheit zwischen den beiden sah.


  »Ich hätt’s auch machen können«, erklärte Hilke. »Also reden wir nicht über die Fehler von damals. Was machen wir morgen?«


  Tore hob stolz den Kopf. »Morgen«, sagte er würdevoll, »werde ich im ritterlichen Zweikampf mein Bestes geben. So Gott will, werde ich Arne besiegen. Oder sterben wie ein Mann. Aber neben dem Turnierplatz wird ein Wagen stehen mit zwei schnellen Pferden davor und Einbein auf dem Bock. Hein wird darin liegen. Du, Adelheid, wirst auf Bjarne aufpassen. Arne wird sich vergewissern, dass ihr auf der Tribüne seid. Doch glaubt mir, ich werde ihm den Sieg nicht schenken. Wenn ich tot bin, wird er müde sein, vielleicht verletzt. Er wird ein bisschen Zeit brauchen, um zu sich zu kommen und die Hand auf seinen Preis zu legen. Die werdet ihr nutzen. Du bringst Bjarne zum Wagen, Adelheid, auf Hilke wartet ihr Pferd. Mein Vater wird euch hinausgeleiten, ich glaube nicht, dass die Wachen das Tor vor ihm schließen. Arne würde es auch nicht wagen, das Gut verschlossen zu halten. Es ist ja voller Adliger aus Roskilde …«


  Adelheid nickte. »Sogar Frau Jutta ist darunter«, verkündete sie.


  »Da habt ihr es«, sagte Tore müde. »Arne wird die Witwe des Königs nicht auf seinem Gut einsperren. Ebenso wenig wie ihre Ritter. Frau Jutta wird es nicht gefallen, doch Hilke kommt unter ihrem Schutz sicher hinaus. Man wird sie bis zur Klärung der Angelegenheit in Roskilde unterbringen. Und die ›Angelegenheit Arne‹ klärt der König!«


  Hilke rieb sich die Stirn. »Du willst dich für uns opfern«, sagte sie leise.


  Tore schüttelte den Kopf. »Nein. Ich tue das für mich. Oder besser für Trygve. Ich werde Trygve morgen rächen. Vielleicht so, wie ich es mir wünsche – indem ich seinem Mörder das Schwert ins Herz stoße. Aber auf jeden Fall, indem ich seine Pläne durchkreuze. Vindinge war Trygves Erbe, jetzt gehört es Bjarne. Arne von Schwerin bekommt es nicht!«


  »Übertreibt es im Kampf nur nicht mit der Ritterlichkeit«, hob Einbein ein weiteres Mal an.


  Es war nur Adelheid, die ihm zublinzelte.


  KAPITEL 6
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  Der Kampfplatz von Vindinge war nicht sehr weitläufig. Er diente gewöhnlich auch nicht zur Ausrichtung von Turnieren. Selbst Schwertleiten wurden nur selten gefeiert, gewöhnlich legten die Knappen ihre Eide in größerem Rahmen in Roskilde ab. Insofern gab es auch keine feststehenden Tribünen für Zuschauer, und nirgendwo lagerten Baldachine, die man aufstellen konnte, um Frauen und Würdenträgern Schutz vor Regen oder vor der Sommersonne zu bieten. Angesichts der überraschend hohen Anzahl von Gästen hatte Arne jetzt aber rasch eine Plattform mit Sitzen erstellen und provisorisch eine Plane darüberspannen lassen. Es ging nicht an, dass die Königinwitwe den Staub schlucken musste, den die Hufe der Pferde aufwirbeln würden, und den entscheidenden Schwertkampf vielleicht gar nicht mitbekam, weil sich größere Zuschauer im Eifer des Gefechtes vordrängten. Für die Bauten hatte Holz transportiert werden müssen, außerdem waren die Schranken schnell frisch gestrichen und ein paar Fahnen aufgehängt worden. Darüber fiel es nicht auf, dass seitlich der Kampfbahn noch ein Leiterwagen mit zwei Kaltblutstuten davor abgestellt war. Arne zumindest hatte dafür keinen Blick, als er auf einem prächtigen Fuchs die Kampfbahn hinaufritt, um das Pferd für den Tjost aufzuwärmen.


  Tore kam gerade erst aus dem Stall, auch schon in seine glänzende Rüstung gehüllt. Er sah besser aus als Arne – Helm und Harnisch waren fast neu, zumindest hatten sie noch keine Schlacht erlebt, in der ernsthaft darauf eingeschlagen wurde. Die Holzschwerter, die zu Übungszwecken gekreuzt wurden, schlugen keine Scharten in die Rüstung der Gegner.


  Tore hatte sich früher schon von Hein verabschiedet, der von Hilkes Leiterwagen aus einen sehr guten Blick auf den Kampfplatz haben würde. Jetzt umarmte er seinen Vater. Herr Johann hatte Tränen in den Augen.


  »Es wird schon alles gut werden«, tröstete Tore ihn, doch Hilke sah, dass der junge Ritter selbst nicht an seinen Sieg glaubte. Als er Arne auf seinem prächtigen Streitross vor den Tribünen paradieren sah, wurde er blass. Hilke umarmte ihn zum Abschied und gab ihm ihr Zeichen, ein Band von ihrem Kleid. Sie hatte eine schlichte dunkelrote Robe gewählt, Adelheid trug Dunkelblau. Als Tore das Band an seiner Lanze befestigte, zitterten seine Hände.


  »Ich will dir auch ein Zeichen geben!«, erklärte Adelheid und zog ein Seidentuch aus ihrem Ausschnitt. »Ich weiß, ich muss nicht, aber vielleicht macht es dir ja Mut.«


  Ein Ritter zog im Allgemeinen mit dem Zeichen seiner Minnedame in den Kampf. Hier, da er für Hilkes Ehre und Freiheit ritt, war es Brauch, dass er das ihre trug.


  »Ich hab … ich hab was von Trygve«, flüsterte Tore. Seine Stimme war unsicher. »Sein Messer.« Er zeigte auf eine unter seinem Waffenrock verborgene Scheide. »Und seine Schleuder …« Er spielte mit der aus einer Astgabel gefertigten kleinen Waffe. So recht wusste er wohl nicht, wo an seiner Rüstung er sie unterbringen konnte.


  In Adelheids Augen blitzte es auf. Hilke fragte sich, ob hier Eifersucht aufloderte. Auf die Beziehung zwischen Tore und Adelheid konnte sie sich immer noch keinen Reim machen.


  Die junge Frau griff derweil nach der Schleuder. »So was kannst du nicht an deine Lanze stecken!«, erklärte sie resolut. »Gib das Ding mal her, ich bewahre es für dich auf!«


  »Ich weiß nicht, ich …« Tore trennte sich offensichtlich nur widerwillig von dem Erinnerungsstück.


  Adelheid ließ jedoch nicht locker. »Komm, Tore, ich nehme die Schleuder und halte sie in Ehren, egal was passiert. Dann hab ich … dann hab ich auch noch was von dir …« Adelheid hob ihr Tuch an die Augen und tupfte eine Träne ab.


  Tores Blick wurde sofort mitleidig.


  »Und du nimmst mein Seidentuch«, verlangte Adelheid und knotete es an Tores Lanze. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Ritter sich fing und wenigstens gleich im Kampf zu seiner gewohnten Geschicklichkeit zurückfand.


  Bjarne, den Hilke an der Hand hielt, grabschte nach der Schleuder. Tore rang sich ein Lächeln ab und gab sie ihm. »Pass gut darauf auf!«, flüsterte er.


  Der junge Ritter küsste Adelheid schließlich auf die Wange und streichelte Pelle, den sie an der Leine hielt. Dann wandte er sich dem Knappen zu, der bereitstand, ihm aufs Pferd zu helfen.


  »Der Fuchs von Arne ist doppelt so groß wie Bukephalos«, bemerkte Hilke besorgt, als er den Rappen aufwärmte. Das war natürlich übertrieben, aber Arnes Streithengst war unzweifelhaft ein imponierendes Tier.


  »Buke ist dafür doppelt so erfahren«, erklärte Adelheid, die plötzlich recht guter Dinge zu sein schien. »Der Fuchs ist erst vier Jahre alt. Ein Geschenk von Frau Jutta, deshalb hat Herr Arne ihn wohl aus dem Stall geholt. Er muss sich sehr sicher fühlen. Ich ginge mit einem so jungen Pferd nicht in den Tjost.«


  Frau Jutta saß in der ersten Reihe auf dem provisorischen Podest und grüßte Hilke und Adelheid mit einem angedeuteten, unfreundlichen Nicken. Sie machte keinen Hehl daraus, auf wessen Seite sie stand. Als Arne Anstalten machte, in die Schranken zu reiten, rief sie ihn zu sich und gab ihm ein weißes Band, das sie von ihrem Kleid gelöst hatte.


  »Warum macht sie das?«, wisperte Hilke Herrn Johann zu. »Sie war Eriks Frau!«


  Der alte Ritter hob die Schultern. »Ich denke, sie demonstriert ihren Glauben an Herrn Arnes Unschuld am Tod ihres Gatten. Wenn König Christoffer ihn anklagt, wird sie für ihn sprechen. Ihr wisst, sie … hatten immer eine besondere Beziehung.«


  Hilke warf Jutta einen wütenden Blick zu. Womöglich hatte die Witwe des Königs sogar von Abels Mordplan gewusst. Wenn es zunächst Erik und dann Hilke und Bjarne nicht mehr gegeben hätte – was hätte sie hindern können, in ein paar Jahren, wenn Gras über Eriks Tod gewachsen war, ihren Witwensitz auf Vindinge zu nehmen und mit Arne zusammen zu sein?


  »Willst du nicht vorn sitzen?«, fragte Hilke dann Adelheid. Es war Zeit, die Plätze einzunehmen, und Hilke war eigentlich davon ausgegangen, gemeinsam mit der Freundin in der ersten Reihe zu sitzen, natürlich so weit entfernt von Frau Jutta wie möglich.


  »Hinten komme ich leichter weg«, bemerkte Adelheid, was Hilke wieder wunderte.


  Wenn Arne Tore tötete, würde allgemeiner Aufruhr herrschen. Auch Herr Johann würde aufspringen und zu seinem Sohn eilen. Ob Adelheid und Hilke sich da aus der ersten oder der letzten Reihe entfernten, war eigentlich egal.


  Adelheid suchte sich einen Platz ganz außen in der zweiten Reihe. »Bleib du ruhig vorn!«, forderte sie Hilke auf.


  Hilke ließ sich das nicht zweimal sagen. Hier ging es um ihr Schicksal, sie wollte so nah wie möglich dabei sein. Außerdem erlaubte ein Außenplatz in der ersten Reihe einen Blick auf den Leiterwagen und damit auf Hein. Sie würde sich nicht ganz so allein fühlen, wenn sie ihn wenigstens sehen konnte.


  Tore und Arne begaben sich jetzt in ihre Ausgangspositionen. Beide hatten die Visiere gesenkt, die Lanzen eingelegt – der Herold, der das Zeichen zum Anreiten gab, wartete nur noch darauf, dass beide Pferde still auf ihren vier Hufen standen. Bei Bukephalos war das kein Problem. Tores Rappe wartete angespannt, aber gehorsam auf den Beginn des Kampfes. Arnes Fuchs tänzelte dagegen umher, der Ritter hatte obendrein Schwierigkeiten, ihn zu zügeln. Da seine linke Hand unbrauchbar war, hatte er die Zügel an einem um seine Taille geschlungenen Gürtel befestigt. Mit etwas Übung hätte man ein erfahrenes Pferd damit lenken können – sofern es überhaupt Zügelführung brauchte, die Route beim Tjost lag schließlich fest und war von Schranken begrenzt –, der junge Fuchs hätte allerdings mehr Hilfen benötigt. So dauerte es lange, bis er endlich still stand. Als der Herold dann sein Zeichen gab, schoss er wie ein von der Sehne schnellender Pfeil davon.


  Buke galoppierte ruhiger, aber ebenso kraftvoll an. Die Ritter näherten sich einander schnell – als unversehens noch ein dritter Vierbeiner auf dem Kampfplatz erschien. Pelle jagte kläffend mit aufgestellter Bürste und fliegenden Schlappohren auf Arnes Fuchs zu, doch bevor er ihn erreichte, traf Tore schon die Lanze seines Gegners. Tore selbst machte seltsamerweise keine Anstrengungen, Arne aus dem Sattel zu stoßen, beim Anblick des heranstürmenden Ritters musste ihn eine Art Schreckstarre erfasst haben. Arne dagegen setzte die Lanze routiniert ein und hob den jungen Ritter damit kurzerhand aus dem Sattel.


  Arnes Pferd rannte allerdings nicht weiter die Kampfbahn hinunter, sondern scheute vor dem knurrenden, bellenden kleinen Hund, der sich ihm todesmutig in den Weg stellte. Erschrocken rammte es die Beine in den Boden. Arne brachte das aus dem Gleichgewicht. Der Ritter schwankte im Sattel und riss damit unkontrolliert am Gebiss seines jungen Pferdes, was dieses weiter irritierte. Dabei reichte es dem Fuchs eigentlich schon, dass Pelle ihn umkreiste und wütend versuchte, ihm in die Beine zu beißen. Der Hengst drehte sich um sich selbst und trat nach dem Hund, erwischte ihn jedoch nicht. Arnes rechte Hand war, nachdem Tore gefallen war, wieder frei, die Lanze hatte er zu Boden gleiten lassen. Er versuchte nun, die Zügel von seinem Gürtel zu nesteln, was die Geduld seines Pferdes über Gebühr strapazierte. Es hinderte den Fuchs zudem, sich Pelles zu erwehren. Als sich die Zügel endlich lösten, nutzte das Pferd, bevor Arne sie noch wiederaufnehmen konnte, seine Freiheit. Bockend und ausschlagend raste es in Richtung Stall, natürlich gefolgt von Pelle. Arne stürzte nach dem zweiten Buckler in den Sand der Reitbahn. Leichter bekleidet hätte er die Sprünge vielleicht aussitzen können, einem Ritter in voller Rüstung fehlte es dazu jedoch an Beweglichkeit.


  Hilke hoffte, dass er schwer gestürzt war, aber Arne richtete sich gleich wieder auf und stellte sich Tore, der längst wieder auf den Beinen stand und sein Schwert gezogen hatte, gegenüber.


  »Verdammt, ich hatte gehofft, Tore bleibt oben«, flüsterte Adelheid ihr zu. »Dann hätte er jetzt einen Vorteil gehabt. Ich hab ihn schwören lassen, dass er nicht freiwillig absteigt.«


  Im Turnier stellten sich die Sieger des Tjostes meist zu Fuß zum Schwertkampf. In der Schlacht oder bei einem Kampf auf Leben und Tod wie diesem wurde das nicht verlangt. Herausragende Ritter, die viel auf ihre Ehre hielten, taten es trotzdem.


  »Du hast den Köter absichtlich laufen lassen?«, wisperte Hilke.


  Frau Jutta sprach indes eifrig auf den Herold, der den Kampf überwachte, ein. »Das war kein ritterlicher Kampf! Herr Arne muss sein Pferd zurückbekommen!«


  Der Herold grinste. »Wer soll dem Gaul denn hinterherlaufen?«, fragte er. »Mal ganz abgesehen davon, dass der Hund dem Hengst nicht gerade körperlich überlegen war. Oder besser gerüstet oder womit man sich sonst einen ungerechten Vorteil verschafft …« In den Reihen der Ritter brandete Gelächter auf. »Nein, im Ernst, edle Dame – der Tjost war längst entschieden, als sich der Kläffer auf Herrn Arnes Hengst stürzte«, erklärte der Herold. »Also, lasst den Kampf jetzt weitergehen.«


  »Natürlich habe ich ihn losgemacht, irgendjemand musste ja was tun«, zischte Adelheid Hilke zu. »Bloß dumm, dass Tore schon unten lag. Durch eigene Schuld, Buke hätte dem Treffer ganz leicht ausweichen können. Aber mein Ritter war ja wie gelähmt. Hoffentlich fängt er sich jetzt wenigstens.« Sie schob Bjarne energisch zu Hilke nach vorn, die ihn auf ihren Schoß hob. »Pass mal kurz auf ihn auf«, bat sie. Zum Glück wehrte der Kleine sich nicht, er war von all der Aufregung völlig eingeschüchtert.


  Hilke fragte sich, was Adelheid vorhatte. Ob es ihr jetzt wirklich so wichtig war, Pelle einzufangen? Dann vergaß sie die Freundin und blickte wie gebannt auf die Kämpfenden. Tore hatte augenscheinlich wieder Mut gefasst und wehrte Arnes Angriffe sehr geschickt ab. Hein hatte Recht, er war kein schlechter Kämpfer. Eine Zeit lang schien der Schlagabtausch sogar recht ausgeglichen. Frau Jutta wirkte allerdings nicht beunruhigt. Bei gleichwertigen Gegnern konnten solche Schwertkämpfe sich hinziehen, und dann entschieden am Ende die bessere Kondition, die größere Erfahrung und Kraft. Die Witwe des Königs, die beide Kämpfer kannte, mochte wissen, dass Arne Tore in jeder Beziehung überlegen war.


  Adelheid ließ sich derweil unauffällig seitlich am Podest hinunter und strebte in seinem Schatten dem Wagen zu, von dem aus Hein und die Veteranen den Kampf verfolgten. Sie duckte sich dahinter und reichte Hein Trygves Schleuder hinauf. Dazu ein paar Steine, die sie auf dem Weg gesammelt hatte.


  »Hier!«, sagte sie. »Schieß!«


  Hein wandte sich kopfschüttelnd zu ihr um. »Du bist nicht bei Trost, Adelheid. Selbst wenn der Herold den Kampf nicht sofort abbricht, wenn ich die Ritter mit Steinen beschieße – diese Schleuder ist ein Spielzeug. Sie durchschlägt keine Rüstung.«


  »Pelle hat dem Hengst auch kein Bein abgebissen«, bemerkte Adelheid sarkastisch. »Du kannst Arne nicht verletzen. Aber ihn aus dem Konzept bringen. Jetzt vielleicht noch nicht. Später, wenn er müde ist … Schieß dich nur schon mal ein. Mach dich vertraut mit dem Ding.« Sie wies auf einen Baum, der in ähnlicher Entfernung hinter dem Wagen stand, wie die Kämpfenden davor.


  »Dann sehe ich nichts mehr«, wehrte Hein ab.


  Adelheid blitzte ihn an. »Es ist völlig gleichgültig, ob du da zusiehst oder nicht. Ich kann dir sagen, wie das abläuft. Sie schlagen aufeinander ein, bis einer erschöpft ist, und dann bringt Arne Tore um. Das musst du nicht sehen, das musst du verhindern!«


  »Vielleicht gewinnt Tore. Er schlägt sich doch gut!«


  Einbein wandte sich vom Bock aus zu den beiden um und warf Hein einen verächtlichen Blick zu. »Bist du blind oder was?«, fragte er. »Der Junge setzt sich zwar ganz ordentlich zur Wehr, aber der Alte hält ihn sich mühelos vom Leib. Dabei kann er nicht mal seinen Schild bewegen.« Arnes Schild war an seinem unbrauchbaren Arm befestigt und bot damit einen gewissen Schutz. Schläge abwehren konnte der Ritter damit jedoch nicht. Nun war das auch nicht nötig. Tore verteidigte sich, er griff nicht an.


  Hein nahm seufzend die Schleuder entgegen. Sie lag weit besser in der Hand als seine eigene und ließ sich besser spannen. Der Grund dafür war klar: Trygve hatte seine Waffe mit einer elastischen Tiersehne bespannt, der empfindsame Tore mit einem Hanfseil.


  Heins erste drei Schuss gingen trotzdem weit daneben, doch bald entwickelte er ein Gefühl für die Schleuder und traf zumindest den Baum. Dem Kreuz, das Adelheid hineingeritzt hatte, näherte er sich nur langsam an, er wurde allerdings besser, als Einarm ihm neue Steine reichte. Der Veteran wählte möglichst runde, deren Flugbahn leichter zu berechnen war.


  Tore und Arne schlugen inzwischen seit bald einer Stunde aufeinander ein, und selbst Hilke bemerkte, dass Tore schwächer wurde. Arne nutzte das aus, indem er häufiger und aus wechselnden Richtungen angriff. Bislang hatte er sich auf kraftsparende Schläge beschränkt, die Tore relativ leicht parieren konnte. Das Ziel war, ihn müde zu machen. Jetzt jedoch ging er zu ernsthaften Angriffen über und traf Tore schließlich am Arm. Hilke sah, dass er blutete. Es war bestimmt keine schwere Verletzung, doch sie würde ihren Ritter weiter schwächen.


  Und dann ging alles ganz schnell: Tore warf einen erschrockenen Blick auf seinen Arm, übersah einen weiteren Angriff und wurde zu Boden geschleudert. Gleichzeitig entwand ihm Arne das Schwert mit einer geschickten Bewegung. Es flog in hohem Bogen davon. Tore hatte keine Chance, die Waffe zurückzubekommen, er duckte sich unter Arnes Schatten. Der vor ihm aufragende Ritter machte sich einen Spaß daraus, sehr langsam das Schwert zu heben, um zum letzten tödlichen Stoß anzusetzen.


  Tore griff unter seinen Waffenrock und tastete nach Trygves Messer. Nicht, um es als Waffe einzusetzen, ein Schwert würde er damit nicht abwehren können. Aber es war gut, es in der Hand zu halten, etwas von Trygve zu spüren …


  »Jetzt!«, raunte Adelheid Hein zu.


  Hein hatte die Schleuder schon seit einiger Zeit auf Arne gerichtet und verfolgte seine Bewegungen. Wohin er dabei genau zielen und was er damit erreichen sollte, war ihm schleierhaft. Nun jedoch stand der Ritter ruhig da und bot ein leichtes Ziel. Hein dachte einen Herzschlag lang nach und beschloss dann, es zu wagen. Der Stein würde überall an der Rüstung abprallen, aber wenn er auf den Helm zielte …


  Arne hörte den Aufschlag des Steins mehr, als er ihn fühlte. Es schepperte, und sein Helm vibrierte. Es tat nicht weh, doch es verwirrte ihn. Irritiert richtete er sich auf und hob den Kopf, um zu lauschen. Einen Herzschlag lang bot er Tore damit seinen ungeschützten Hals.


  Tore überlegte nicht. Instinktiv riss er Trygves Messer hoch und warf es mit aller Kraft. Sein Ziel war die Schwachstelle der Rüstung zwischen Helm und Kettenhemd, das Messer sollte in Arnes Kehle dringen. Tore traf nicht genau, es ergoss sich kein Blutstrom aus der Wunde, wie er gehofft hatte. Es schien überhaupt nichts zu passieren. Aber dann röchelte der Ritter und taumelte. Er tastete nach dem Messer, das ihm den Gaumen zerschnitten haben musste, und ließ sein Schwert fallen.


  Tore kam auf die Beine, hob es auf – und jetzt war er es, der sich Zeit nehmen konnte zu zielen, während Arne ihn aus schreckgeweiteten Augen ansah. Er zögerte den Stoß nicht heraus, doch er musste Atem holen, bevor er dem Ritter mit letzter Kraft das Schwert ins Herz stieß. Tore ging durch den Kopf, dass er vielleicht etwas dabei hätte sagen müssen. Doch dazu fehlten ihm die Kraft und der Atem. Er wollte es nur noch zu Ende bringen. Als das Schwert den Ritter durchbohrt hatte, ließ er sich auf die Knie sinken und nahm seinen Helm ab.


  »Es war Trygves Messer …«, flüsterte er, als Adelheid zu ihm kam, neben ihm niederkniete und die Arme um ihn legte.


  »Und es war«, sagte sie ruhig, »Trygves Schleuder.«


  KAPITEL 7
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  Die Schießübungen und schließlich der letzte Schuss mit der Schleuder hatten Hein körperlich nicht angestrengt, aber als er Arne jetzt in seinem Blut liegen sah, fühlte er sich genauso ausgelaugt und erschöpft wie Tore. Es war vorbei. Zum ersten Mal seit jenem Tag der Flut in Friedrichsdorf gab es nichts mehr, vor dem Hilke und Hein sich fürchten mussten. Der junge Mann schloss die Augen. Er empfand keine Freude, nur unsagbare Erleichterung, als wäre eine unerträgliche Last endlich von ihm genommen.


  Einbein und Einarm, die beiden alten Haudegen, die in ihrem Leben schon so viel Blut hatten fließen sehen, nahmen die Sache gelassener. Einbein kommentierte den Sieg nur mit einem Satz: »Dann können wir ja wohl abspannen.«


  Hilke stand regungslos zwischen all den durcheinanderredenden, zum Teil begeisterten, zum Teil erschrockenen Rittern und Damen. Sie konnte nur daran denken, dass dieser Albtraum endlich vorbei war. Und dass Tore lebte.


  »Ihr müsst hingehen und Euren Ritter ehren.«


  Hilke meinte, die Stimme der Frau Jutta zu erkennen, die selbst in der Niederlage an höfisches Zeremoniell dachte. Vielleicht war es auch eine der anderen Frauen. Nur Adelheid war es sicher nicht. Sie war bei Tore auf dem Kampfplatz, und die beiden hielten sich so inniglich in den Armen, dass niemand mehr daran zweifelte, dass sie reine Minne verband.


  Hilke ging zu den beiden hinunter. »Was muss ich denn machen?«, fragte sie Herrn Johann, der plötzlich neben ihr stand, seinem Sohn aufhalf und ihn umarmte.


  »Ihr dürft ihn küssen«, erklärte der alte Ritter. »Und Ihr könntet ihm irgendetwas schenken. Ein Schmuckstück …«


  Hilke trug keinen Schmuck, außer dem silbernen Armreif, der sie an Erik und Karen erinnern sollte. Aber eigentlich brauchte sie ihn gar nicht. Erik und Karen hatten für immer einen Platz in ihrem Herzen, und Tore hatte Bjarne heute eine Zukunft geschenkt. Karen hätte ihn dafür mit Freuden geehrt und Erik nicht minder. Entschlossen zog Hilke den Reif von ihrem Handgelenk und küsste Tore, der sich endlich wieder gefasst hatte. Sein verschmutztes, schweißüberströmtes Gesicht erhellte ein Lächeln. Hilke gab ihm den Reif.


  »Ich danke dir mehr, als ich sagen kann!«, flüsterte sie.


  Tore hob die Schultern. »Ich hab’s nicht allein gemacht«, gab er zu.


  Und dann war der Augenblick der Ehrung vorbei, und beide fanden sich wieder in einem Pulk von Menschen, die ihnen versichern wollten, sie hätten eigentlich immer gewusst, dass es gut für sie ausgehen würde. Ritter, die ihre uneingeschränkte Loyalität dem zukünftigen König gegenüber bekundeten, Frauen, welche die Freundschaft der neuen Herrin von Vindinge suchten. Hilke und Tore fühlten sich gleichermaßen überfordert.


  »Frau Hilke, Ihr werdet die Leute bewirten müssen«, erinnerte dann auch noch Herr Johann die junge Frau. »Lotta lässt etwas vorbereiten, doch Ihr müsst schon in der Küche Bescheid sagen und den Zugang zum Weinkeller freigeben. Wobei ich Arnes Mundschenk ersetzen würde. Der Kerl ist ein Unhold. Vom Wein bedient er sich am liebsten selbst, und die Hausmädchen fliehen vor ihm, weil er ihnen ständig an die Röcke will. Das Gesinde erwartet von Euch, dass Ihr ihn hinauswerft. Besser heute als morgen.«


  Hilke rieb sich die Schläfe. »Ich kann nicht …«


  »Herr Johann, könnt Ihr das nicht übernehmen?«


  Bevor Hilke noch Stellung nehmen konnte, hörte sie die freundliche Stimme des jungen Hofkaplans neben sich. Hilke lächelte ihm zu. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie geduldig er sie damals in die Führung der Bücher eingewiesen hatte. Außer Vater Thomas in Friedrichsdorf war er der einzige Geistliche, der ihr und Hein jemals Freundlichkeit und Verständnis entgegengebracht hatte.


  »Ihr seht doch, die Herrin ist völlig aufgewühlt.« Vater Paulus verbeugte sich leicht. »Was ja auch verständlich ist, schließlich hat sie eben ihren Gatten verloren. Ganz gleich, wie das Verhältnis zwischen den Eheleuten am Ende war …«


  Hilke wollte die Stirn runzeln, doch dann sah sie sein Zwinkern und besann sich darauf, eher Trauer zu heucheln. »Ich kann jetzt nicht mit diesen Menschen essen und trinken«, brach es aus ihr heraus. »Ich kann einfach nicht …«


  »Natürlich nicht«, sagte der Kaplan sanft. »Macht Euch keine Sorgen. Herr Johann regelt sicher alles – und kümmert sich auch um den Mundschenk. Ein wirklich widerlicher Mensch! Und Ihr … Nun, die Ritter bringen die sterblichen Überreste des Herrn Arne in die Kapelle. Wir schicken jemanden ins Kloster nach Roskilde, die Mönche werden sich dann um alles Weitere kümmern. Ihr möchtet bestimmt, dass Herr Arne in Roskilde bestattet wird. Ihr könnt Euch jetzt sofort zu den Frauen gesellen, die den Leichnam herrichten und mit mir beten. Sobald Euer Gatte aufgebahrt ist, beginne ich mit den Totenmessen. Es ist weitaus höfischer, wenn Ihr den ersten davon beiwohnt, statt mit den Zeugen dieses Kampfes zu feiern.«


  Hilke sah dankbar zu dem jungen Geistlichen auf. Die dunkle Kapelle erschien ihr im Verhältnis zu dem Trubel auf dem Gutshof ein paradiesischer Zufluchtsort.


  »Das gilt natürlich auch für Euch«, wandte der Kaplan sich dann an Tore, der sich ebenfalls nur noch danach zu sehnen schien, an einen ruhigen Ort zu flüchten. »Jeder wird es verstehen und Euch umso mehr dafür achten, wenn Ihr um Euren geschlagenen Gegner trauert, statt mit den Rittern zu trinken.«


  Er legte Tore freundlich die Hand auf den Arm und ließ sie dort vielleicht einen Herzschlag länger verharren, als es für eine tröstliche Geste nötig gewesen wäre. Tore bemerkte es und sah kurz zu Vater Paulus auf, bevor er den Blick wieder sinken ließ.


  »Ich muss nur … meine Kleider wechseln …«, murmelte er beschämt. Er hatte den Brustharnisch abgenommen, trug aber immer noch sein Kettenhemd. »Und waschen möchte ich mich auch.«


  Der Kaplan nickte verständnisvoll. »Ich erwarte Euch in der Kapelle«, sagte er freundlich.


  Während die Ritter im Saal des Gutshofes feierten, las Vater Paulus mit schöner, warmer Stimme wieder und wieder die Totenmesse. Frau Jutta und ihre Frauen ließen es sich nicht nehmen, dem ersten Gottesdienst beizuwohnen. Die Witwe des Königs beherrschte sich eisern, ihr Gesicht war wie versteinert, aber sie weinte keine Träne. Arne sollte am kommenden Morgen nach Roskilde überführt werden, sicherlich würde sie sich dann ihrer Trauer hingeben.


  Hilke selbst befand, dass es genug war, als Mitternacht vorüber war und der Lärm im Pallas abflaute. Sie war steif vom Knien und völlig durchgefroren, nachdem sie zunächst aufgewühlt und irgendwann im Halbschlaf den Totenmessen gelauscht hatte. Es wurde Herbst, die Nächte wurden kühler. Hilke dankte dem Himmel, dass sie in Zukunft keine mehr unter freiem Himmel verbringen musste. Also verließ sie nach dem nächsten Amen ihre Bank, kniete vor dem Altar nieder und hielt kurz inne, als sie einen beseelten Blick auffing, den Vater Paulus gerade mit Tore tauschte. Der junge Ritter war ebenfalls noch in der Kapelle, wirkte allerdings kein bisschen übermüdet. Er folgte jeder Geste des Priesters und hing ergeben an seinen Lippen. Hilke hoffte, dass in dieser Nacht noch einige Gebete erhört würden.


  Todmüde, aber jetzt auch hungrig und durstig machte Hilke sich auf den Weg zu ihrer Kemenate. Sie überlegte, ob sie noch in der Küche vorbeigehen und sich etwas zu essen holen sollte, entschied dann jedoch anders. Sicher war noch etwas Brei oder Honigbrot von Bjarnes Abendmahlzeit übrig. Leise, um Adelheid und das Kind nicht zu stören, öffnete sie die Tür und war völlig überrascht, als sie den Wohnraum von Kerzen und einem flackernden Kaminfeuer erhellt fand und die Luft erfüllt vom Duft heißen Würzweines. Hein saß in einem Lehnstuhl am Feuer, neben ihm auf dem Boden die Veteranen, deren gerötete, fröhliche Gesichter verrieten, dass sie sicher nicht den ersten Krug Wein leerten. Adelheid hatte es sich auf einem Schemel gemütlich gemacht, neben ihr schlummerte Bjarne auf einem behelfsmäßigen Lager. Unter seiner Decke schaute eine winzige Knopfnase hervor …


  »Wir haben das Feuer entzünden lassen und auf dich gewartet«, sagte Hein. »Du bist sicher ganz durchgefroren.«


  »Und hier ist auch noch ein Stück Braten und Brot«, fügte Adelheid hinzu. »Wir dachten, du hast Hunger.«


  Hilke hätte sie am liebsten alle umarmt. Sie setzte sich zu Heins Füßen ans Feuer, schmiegte sich an ihn und legte den Kopf in seinen Schoß. Hein löste ihr Gebende und streichelte über ihr Haar.


  »Es ist dir doch recht, dass wir Hein heraufgeholt haben?«, fragte Adelheid und füllte ihr einen Becher.


  Hilke nickte. »Sicher. Nur … Ist es nicht noch zu früh? Werden die Leute nicht reden, wenn ich gleich nach Arnes Tod …«


  Adelheid schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Die Frauen sind längst wieder nach Roskilde aufgebrochen. Gleich nach der ersten Totenmesse. Arnes getreueste Männer haben sie übrigens begleitet, unter ihnen der Mundschenk. Ich schätze, ihr werdet keinen von ihnen vermissen. Den anderen Rittern ist völlig egal, wer die Räume mit dir teilt, und das Gesinde wird es sowieso erfahren. Wir hätten sonst auch nicht gewusst, wo wir Hein unterbringen können. Die Räume des Herrn Arne hätte er wohl nicht haben wollen. Und die Räume des Herrn Johann, die braucht der heute selbst. Er hat sich so gründlich betrunken wie wohl selten in seinem Leben.«


  Hilke lächelte. »Er muss überglücklich sein, dass Tore am Leben ist.«


  »Und nicht nur das!« Adelheid kicherte und sah damit wieder wie das halbe Kind aus, das Hilke damals in Haseldorf kennengelernt hatten. »Bislang musste er sich für seinen Sohn immer nur entschuldigen. Er liebt Tore, er tut alles für ihn, doch es muss ihm wehgetan haben, dass die Männer nur über ihn lachten. Nun hat sein Sohn einen der stärksten Ritter besiegt. Mehr noch, er ist ein Held, Verteidiger der Ehre von Witwen und Waisen – sicherlich schreibt einer der Troubadoure heute noch ein Lied über ihn. Er hat eine ganz ansehnliche Verlobte …« Adelheid warf sich geziert in die Brust. Sie sah in ihrem blauen Kleid mit dem offenen dunklen Haar wirklich sehr hübsch aus. »Wenn sich jetzt noch Pelle in einen hochbeinigen Windhund mit aristokratischem Blick verwandeln würde, wäre Herr Johann am Ziel seiner Wünsche.«


  Unter Bjarnes Bettdecke wedelte ein Ringelschwanz. Hilke und Hein lachten.


  »Was ist denn mit deinen Wünschen?« Hilkes Lebensgeister erwachten langsam wieder, und endlich kam sie dazu, die Frage zu stellen, die sie seit dem Vortag beschäftigte. »Diese Verlobung mit Tore … Versteh mich richtig, er ist ein wunderbarer Mensch, ein sehr schöner Ritter, aber du weißt schon, dass er …« Sie biss sich auf die Lippen.


  Adelheid zuckte mit den Schultern. »Sicher«, erklärte sie. »Ich bin ja nicht blind und auch nicht taub, jedes zweite Wort von ihm ist ›Trygve‹.«


  »Das könnte sich bald in ›Paulus‹ ändern«, bemerkte Hilke. »Im Ernst, Adelheid, bist du dir im Klaren darüber, worauf du dich einlässt? Vielleicht wirst du niemals Kinder haben.«


  »Ich will auch keine!«, sagte Adelheid bestimmt. »Du erinnerst dich, ich war bei Bjarnes Geburt dabei. Und danach noch bei drei weiteren. Ich wollte wissen, ob es immer so blutig dabei zugeht. Deshalb habe ich Frau Hermine gebeten, helfen zu dürfen … Obwohl sie Jungfrauen ungern zugucken lassen. Sie wissen schon, warum! Jedenfalls ist es immer mit furchtbaren Schmerzen verbunden, und gefährlich ist es auch. Eine der Frauen ist gestorben.«


  Hein hob die Hände. »Na ja«, meinte er. »So ist es nun mal. Die Männer reiten in den Tjost oder klettern auf Dächer …«, er lächelte wehmütig, »… und die Frauen riskieren ihr Leben im Kindbett.«


  Adelheid verdrehte die Augen. »Auf dem Dach kann man sich festhalten. Oder anseilen. Und im Tjost kontrolliert man sein Pferd und seine Lanze. Einer Geburt ist man hilflos ausgeliefert. Nein, nicht mit mir. Wenn es Tore nicht geben würde, ginge ich ins Kloster. So ist es jedoch viel schöner. Wir werden Pferde züchten …« Sie lächelte glücklich.


  »Und wenn du dir das noch anders überlegst?«, fragte Hilke ernst.


  Adelheid war sicher eines der klügsten Geschöpfe, die ihr je begegnet waren, aber manchmal erschien sie ihr noch etwas unreif.


  Die junge Frau hob die Schultern. »Dann müssen Tore und ich es einfach mal versuchen«, meinte Adelheid unbekümmert. »Himmel, ich könnte dir mindestens drei Geschlechter nennen, die das Rebhuhn im Wappen tragen. Deren Urahnen müssen es also auch irgendwie geschafft haben, mindestens einen Sohn zu zeugen.«


  Wenn ein König einem Ritter gewährte, ein Rebhuhn im Wappen zu tragen, so wies das auf dessen Neigung zur gleichgeschlechtlichen Liebe hin.


  »Und wenn du dich einmal verliebst?«, fragte Hein versonnen. »In einen Ritter?«


  »Oder in einen Medikus?«, fügte Hilke mit einem zärtlichen Blick auf Hein hinzu.


  Adelheid lachte. »Der Medikus ist ja wohl schon vergeben. Zwei brauchen wir nicht in Vindinge. Und der Ritter … Es wäre ja wohl ein Fahrender, der zufällig vorbeikommt. Schließlich gedenke ich nicht, einen Minnehof zu führen. Wie auch immer, heiraten könnte der mich sowieso nicht. Wenn es also passieren sollte, dann freut sich der Ritter über einen Platz an meinem Feuer. Herr Johann freut sich über Enkelkinder, und Tore sieht hoffentlich ebenso über meinen Ritter hinweg wie ich über seinen Kaplan. Du meinst, es ist wirklich Vater Paulus, Hilke? Das ist gut, niemand wird sich etwas dabei denken, wenn Tore häufig betet.«


  »Das habt Ihr Euch ja alles gut überlegt, Herrin«, ließ sich plötzlich Einbein vernehmen. Die Veteranen hatten der Unterhaltung bislang schweigend gelauscht. »Aber was ist, wenn Gott dort oben etwas ganz anderes mit Euch vorhat? Der kann einem ganz schön in die Parade fahren, kleine Herrin. Ich für meinen Teil war mal ein fescher Bursche. Ich wollte mein Glück machen und um ein Mädel freien, oben im Bayernland, von wo ich komme. Stattdessen fand ich mich als Krüppel auf der Straße wieder, krank und allein und ohne Geld.«


  »Jetzt hör mal auf!« Einarm schüttelte tadelnd den Kopf. »Mag ja sein, dass du große Pläne hattest. Doch welcher Reisige macht denn sein Glück? Das schafft ja kaum mal ein Ritter. Die meisten enden als Bettler und Krüppel oder sterben jung. Doch welcher Bettler und Krüppel findet am Schluss einen warmen Platz auf einem schönen Hofgut wie wir? Und füttern werdet Ihr uns doch auch, oder, Frau Hilke?« Er grinste.


  »Das Tränken wird wohl teurer«, bemerkte Hein, aber er lächelte dabei.


  »Manchmal«, meinte Hilke und schmiegte sich an ihn, »macht man auch einfach die falschen Pläne.« Sie dachte an Jens und die Zukunft, die sie sich mit ihm in Friedrichsdorf ausgemalt hatte. »Dann ist es ganz gut, wenn Gott dazwischenfunkt.«


  Hein küsste sie.


  »Was soll denn jetzt noch schiefgehen?«, fragte Adelheid. »Ich glaube nicht, dass Gott etwas dagegenhat, dass Tore und ich … oder Tore und Paulus … Und nach dem, was heute geschehen ist – was sollte er da noch machen?«


  Hilke und Hein sahen sich an und schüttelten den Kopf über Adelheids kindlichen Glauben an die eigene Unsterblichkeit.


  »Ganz einfach«, sagte Hilke und zwinkerte Hein zu. »Gott könnte uns eine Flut schicken.«


  NACHWORT


  [image: Abbildung]


  Die sogenannte Allerkindleinsflut zerstörte im Dezember 1248 das gesamte erste Deichsystem an der Elbe und verwüstete weite Gebiete der Haseldorfer Marsch. An der Westküste des heutigen Schleswig-Holstein trennte sie die Inseln Altenwerder und Finkenwerder von der Elbinsel Gorieswerder. Wie viele Menschen der Katastrophe genau zum Opfer fielen, ist nicht bekannt. Es dürfte Hunderte, wenn nicht Tausende Tote gegeben haben. Ebenfalls nicht überliefert sind die Namen der Orte, die damals von der Flut zerstört wurden. Friedrichsdorf, Neudorf und Bredendorf sind fiktive Ansiedlungen, deren Namen ich deshalb gewählt habe, weil neue Dörfer häufig nach dem Landesherrn getauft wurden oder einfach nach ihren Besonderheiten. Bredendorf bedeutet zum Beispiel »breites Dorf«, und der Name Neudorf für neue Ansiedlungen ist zwar fantasielos, aber weit verbreitet.


  Haseldorf ist dagegen ein realer Ortsname und der Landesherr Friedrich von Haseldorf eine historische Persönlichkeit. Das gilt auch für seine Frau Jutta, von der man allerdings nicht weiß, woher sie kam. Meine Behauptung, sie stamme aus dem Lippischen, dient nur der Erklärung der Herkunft von Frau Käthe. Über Friedrichs Töchter Gertrud und Adelheid ist bekannt, dass Gertrud mit Otto von Barmstede verheiratet wurde, der 1255, nach Friedrichs Eintritt ins Kloster, die Güter ihres Vaters übernahm. Adelheids Schicksal verliert sich im Dunkel der Geschichte, es gibt lediglich Hinweise darauf, dass sie im Kloster endete. Sie mag also wirklich ein besonders kluges und aufgewecktes junges Mädchen gewesen sein, das ein Leben im Orden einer arrangierten Ehe vorzog. Ich hoffe, sie wäre zufrieden mit dem weit farbigeren Schicksal, das ich ihr in diesem Buch zuschreibe.


  Ein Fehler ist mir im Zusammenhang mit der Haseldorfer Herrscherfamilie allerdings passiert: In der für unsere Zeiten selbstverständlichen Annahme, Gertrud müsste halbwegs erwachsen gewesen sein, als sie Otto von Barmstede heiratete, habe ich übersehen, wie jung Friedrich von Haseldorf zurzeit der Flutkatastrophe noch war. Erst meine sehr sorgfältige Textredakteurin Margit von Cossart registrierte sein Geburtsjahr um 1220. 1248 konnte er also noch keine Töchter im jugendlichen Alter gehabt haben. Natürlich hätte ich die Geschichte daraufhin ändern und Adelheid und Gertrud zum Beispiel zu seinen Schwestern erklären können. Nach einiger Überlegung habe ich allerdings entschieden, den Fehler nicht zu korrigieren. Auch deshalb, weil er zeigt, wie schwer es einem modernen Menschen fällt, sich in die Gedankenwelt des Mittelalters hineinzufinden – egal, wie lange er sich bereits damit beschäftigt und wie sorgfältig er recherchiert. Sowohl als Autorin wie als Leser historischer Romane sollte man sich das immer wieder vor Augen halten. Wir können versuchen, in die Welt der damals lebenden Menschen abzutauchen, aber wirklich verstehen und verinnerlichen werden wir ihr Lebensgefühl wohl nie.


  Einige Protagonisten dieses Romans üben den Beruf des Dachdeckers aus, und das Zunftwesen im Mittelalter spielt eine gewisse Rolle in der Geschichte. Es war im 13. Jahrhundert allerdings noch im Aufbau, und eine Dachdeckerinnung gab es wahrscheinlich noch nicht. Die Dachdecker waren meinen Recherchen zufolge meist den Zünften der Schreiner oder der Maurer angeschlossen – vielleicht fasste man auch alle Bauhandwerker in einer Innung zusammen. Für die ländlichen Regionen, in denen meine Geschichte spielt, habe ich Letzteres angenommen und somit Meister Knud und seinen Gesellen Jens in der »Baumeisterzunft« untergebracht. Ganz so wird die Verbindung sicher nicht geheißen haben – als Baumeister bezeichnete man eher Architekten –, aber das Wort »Bauhandwerker« erschien mir zu modern, und ein ganz neues Wort wie »Hausbauerzunft« mochte ich nicht kreieren.


  Eher unbekannt wird vielen Lesern auch das Wort »Reisige« sein. In meiner im 13. Jahrhundert spielenden Geschichte steht es für das Fußvolk in mittelalterlichen Heeren und bezeichnet im Grunde nichts anderes als Söldner. Die Begriffe »Söldner« oder »Soldat« waren zu dieser Zeit noch nicht gebräuchlich. Später, im 16. Jahrhundert, wird das Wort »Reisige« dagegen für berittene Bedienstete verwandt, die sich ausdrücklich nicht als Söldner verstanden.


  Die Lebensbedingungen der Reisigen im Heer des 13. Jahrhunderts, ihre Bewaffnung und Kampfweise sowie das Berufsbild der Marketenderin ließen sich sehr gut recherchieren – sogar die Zeit, die eine geschickte Frau brauchte, um eine Leiche auf dem Schlachtfeld auszuplündern, ist belegt. Mittelalterlichen Heeren folgte ein vielköpfiger Tross weiblicher Dienstleister, nicht nur Prostituierte, sondern auch Wäscherinnen, Köchinnen und Schneiderinnen. Sehr häufig handelte es sich um Ehefrauen oder Witwen von Reisigen. Es gab keine Regeln, die dem Fußvolk das Heiraten verboten wie etwa bei den Handwerksgesellen oder den Fahrenden Rittern, eine Versorgung der Witwen und Kriegswaisen gab es allerdings auch nicht. Kam der Ernährer der Familie ums Leben, so waren diese Frauen auf sich allein gestellt, und es wird nur wenige gegeben haben, die sich so erfolgreich durchschlugen wie meine Frau Martha.


  Bis in Einzelheiten belegt ist auch der Bruderkrieg zwischen den Dänenprinzen Erik, Abel und Christoffer. Beim Erzählen ihrer Geschichte habe ich mich so nah wie möglich an die Quellen gehalten, bis hin zu belegten Dialogen wie dem Wortwechsel der Brüder auf Gottorp, in dem es um die Schuhe von Abels Tochter ging. Eine so unglaubliche Geschichte wie die der Letzten Ölung für den zu ermordenden König am Strand von Missunde wäre einer modernen Autorin wohl auch nicht eingefallen! Fiktiv ist nur die Liebesgeschichte zwischen Hilke und Erik und natürlich die Beziehung zwischen Arne und Königin Jutta. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass der überaus gläubige Dänenkönig seiner Gattin nicht treu war. Jutta von Sachsen scheint seine Ergebenheit gegenüber der Kirche allerdings als etwas übertrieben empfunden zu haben. Auch die Episode um den Zwist bezüglich der Bestattung seiner sterblichen Überreste in Mönchskleidung entspricht historischen Tatsachen.


  Eher schwierig gestalteten sich dagegen meine Recherchen zum Thema Homosexualität im Mittelalter. In diesem Zusammenhang vielen Dank an Marlen Grote, die in der Universität Paderborn dann doch noch ein Buch darüber auftrieb! Tatsächlich wurde das Phänomen der gleichgeschlechtlichen Liebe damals erstaunlich erfolgreich totgeschwiegen. So ist zum Beispiel kein Wort dafür überliefert, nicht einmal im Gassenjargon. Feinsinnige Höflinge spielten zwar schon mal auf Rebhühner an – wobei es mir schleierhaft ist, warum man gerade diesen Tieren verstärkte homosexuelle Aktivitäten zuschrieb –, und mitunter sprach man auch von »Sodomie«, damals ein Sammelbegriff für alle sexuellen Abnormitäten. Ansonsten wurde die gleichgeschlechtliche Liebe aber nicht thematisiert, wobei die »Was nicht sein darf, das nicht sein kann«-Haltung erstaunliche Möglichkeiten für Betroffene eröffnete. So gab es zum Beispiel die Schwurbruderschaft, die besonders von der orthodoxen Kirche mittels eines speziellen Ritus gesegnet wurde. In der katholischen Kirche erfolgte ein vergleichbarer Schwur über einem Altarstein, dieser wurde der Gemeinde anschließend kundgetan. Die »Brüder« erwarben damit unter anderem das Recht auf ein gemeinsames Begräbnis. Das heißt aber selbstverständlich nicht, dass hier die Homosexuellenehe toleriert wurde. Tatsächlich versicherten die Schwurgeschwister (auch zwei Frauen konnten einander verbunden werden) im Zuge der Liturgie, dass sie nicht durch fleischliche Liebe, sondern durch den Glauben und die Liebe des Heiligen Geistes eins werden wollten. Die Schwurbruderschaft verbot auch keine Eheschließungen von Männern und Frauen. Im Gegenteil, es gehörte dazu, dem jeweils anderen zu versichern, im Todesfall für dessen Familie zu sorgen. Wenn Schwur- oder Wahlbruderschaft in Märchen und Legenden vorkommt, was selten ist, so geht es meist gerade um diese Verpflichtung. Tatsächlich dürfte die Schwurbruderschaft jedoch viele homosexuelle Paare verbunden haben. Dafür sprechen zum Beispiel Grabinschriften, die von Liebe über den Tod hinaus künden, und die Tatsache, dass das Ritual letztlich aus den kirchlichen Kanones verbannt wurde, weil es zur »Erfüllung fleischlicher Lüste« missbraucht worden war.


  In der mittelalterlichen Gesellschaft herrschte im Wesentlichen das Recht des Stärkeren, doch es gab auch Gesetze und Verordnungen, die den Umgang mit den Armen regelten. In größeren Städten waren die Bettler sogar in Gilden organisiert. Gerade die am meisten Bedürftigen wie wirklich Behinderte – Bettler täuschten eine Behinderung mitunter nur vor – und Frauen mit Kleinkindern konnten aber kaum mit deren Schutz rechnen. Almosen wurden willkürlich verteilt, ein Anrecht darauf gab es nicht. Tatsächlich gab man nicht einmal Selbstlosigkeit vor, wenn man Bettler unterstützte, sondern tat das ganz offen im Hinblick auf einen Platz im Himmel, denn die Kirche versprach eifrigen Spendern Ablass. Auch der Wunsch nach höherer gesellschaftlicher Achtung förderte das Almosenwesen. Um für die Tugend der »Milte« gepriesen zu werden, verteilten Adlige mitunter hohe Summen an das Bettelvolk. Häufiger unterstützte man jedoch Klöster, die dann ihrerseits Armen- und Krankenpflege leisten konnten, dazu aber keineswegs verpflichtet waren. Behinderter Menschen nahmen sie sich eher selten an, auch aufgrund des ambivalenten Verhältnisses, das die mittelalterliche Gesellschaft zu ihren Bedürftigen hatte: Einerseits brauchte man wie gesagt das Bettelvolk, um sich mittels Almosen einen komfortableren Platz im Himmel zu erkaufen – die Bettler erfüllten also eine Funktion –, andererseits fragte man sich gerade bei Behinderten wie Hein, ob ihr Schicksal nicht vielleicht auf eine göttliche Strafe zurückzuführen sei und insofern keine Milderung verdiente. Für chronisch Kranke und Behinderte war Überleben deshalb Glücksache und oft genug eine Geldfrage. Hermann von Reichenau, einer der berühmtesten Behinderten des Mittelalters, wurde sicher nicht aus Mildtätigkeit von den Mönchen seines Klosters aufgenommen. Als Erwachsener und Mitglied des Ordens leistete er zwar wertvolle Arbeit, aber für seine Pflege als Kind und bestimmt auch für die Aufnahme in den Orden dürfte seine Familie gezahlt haben. Ärmeren Behinderten blieb höchstens die Pflege innerhalb der Familie und bei deren Verlust die Bettelei auf der Straße.


  Bei der Schilderung von Heins Leben in Tom Kyle, dem heutigen Kiel, und vor allem seiner Fortbewegungsart mithilfe des umfunktionierten Wägelchens zum »Rollbrett« habe ich mich an zeitgenössischen Illustrationen orientiert. Kreativere Hilfsmittel wie etwa Rollstühle oder Beinprothesen gab es im Mittelalter noch nicht, wenngleich ihre Erfindung nahegelegen hätte. Offensichtlich machte man sich um das Wohlergehen der Almosenempfänger einfach keinerlei Gedanken. Tragstühle in der geschilderten Form gab es allerdings, in einem solchen bewegte sich auch Hermann von Reichenau.


  Vielen Lesern mag es befremdlich erscheinen – oder gar als politisch nicht korrekt –, dass ich in Dialogen mitunter das Wort »blöde« für »geistig behindert« verwendet habe. Heute ist »blöd« schließlich klar negativ besetzt und gilt als Schmähwort. Es wäre unverzeihlich, damit einen Behinderten zu bezeichnen. Die ursprüngliche Bedeutung im Alt- und Mittelhochdeutschen war jedoch »schwach« und wurde dann zu »geistesschwach«. Ein Synonym für »dumm« war es nicht und somit auch keine Beschimpfung oder Beleidigung, selbst wenn Hein es mitunter als solche empfindet. Der mittelalterliche Sprecher beschrieb damit verhältnismäßig wertfrei einen Zustand – Tore zum Beispiel meint es keineswegs böse, als er Hein beim Kennenlernen fragt, ob er nur lahm sei oder auch »blöde«.


  Und noch etwas muss ich erklären, nämlich die Nachnamen der handelnden Personen im damals dänischen Herrschaftsbereich. Das Mittelalter war eine Vornamengesellschaft, Nachnamen oder Namenszusätze dienten nur der Unterscheidung zwischen Menschen einer Dorf- oder sonstigen Gemeinschaft, die sich denselben Vornamen teilten. Mitunter ergänzte man den Vornamen dazu um eine Berufsbezeichnung wie »Müller« oder »Schuster« oder um eine Eigenschaft wie »Lustiger« oder »Langer«. Oft setzte man den Herkunftsort dazu, wie etwa bei Hilke von Friedrichsdorf – dies allerdings häufiger bei Adligen als bei Bauern und Handwerkern. Letztere verließen ihren Geburtsort zu selten, als dass dessen Nennung zur Unterscheidung beigetragen hätte. Im nordischen Raum löste man dieses Problem, indem man dem eigenen Vornamen den des Vaters hinzufügte, ergänzt mit dem jeweiligen Wort für »Sohn« oder »Tochter«. Noch heute sind Nachnamen wie »Sörensen« oder »Knudsdotter« in Dänemark bzw. Norwegen häufig, und in Island gibt es nach wie vor keine festen Familiennamen. Jeder trägt seinen Vornamen und den Namen des Vaters, ergänzt durch »son« oder »dottir«. Im Mittelalter war diese Regelung im gesamten Norden verbreitet. Sogar bei Königen gehörte der Vatersname offiziell dazu. Hilkes Geliebter wird in Geschichtsbüchern nach wie vor als Erik Valdemarsen geführt, auch wenn man natürlich häufiger von Erik von Dänemark spricht.


  Nachdem damit nun hoffentlich alle Fragen zum historischen Hintergrund dieses Buches beantwortet sind, kommen wir zurück in die Gegenwart. Wie immer habe ich vielen Menschen zu danken, die daran beteiligt waren, dass diese Geschichte ein Buch wurde. Vor allen anderen zu nennen sind hier meine allen ungewöhnlichen Themen aufgeschlossene Lektorin Melanie Blank-Schröder und meine Textredakteurin Margit von Cossart. Bei meinen eifrigen Testleserinnen ist dieses Mal besonders meine Mittelalterexpertin Marlen Grote zu nennen – ich warte mit Spannung auf ihr erstes eigenes Buch, das die Rungholt-Flut zum Thema haben wird!


  Ich danke auch allen, die sich der Umschlaggestaltung, dem Druck und dem Vertrieb des Buches gewidmet haben – und den Buchhändlern, die meine Bücher mögen und ihren Kunden empfehlen.


  Natürlich ginge gar nichts ohne die unermüdliche Unterstützung und ohne die Verhandlungskunst meines großartigen Agenten Bastian Schlück, ein besonderes Dankeschön auch an Christian Stüwe für die Vermittlung meiner Bücher ins Ausland. In meiner Wahlheimat Spanien habe ich dadurch schon viele Freunde und treue Leser gefunden.


  Mein allerherzlichster Dank geht darüber hinaus an meine Freunde Joan Puzcas und Anna Kosa – ohne ihre Hilfe im Haus und bei den Pferden könnte ich niemals so konzentriert und unbeschwert arbeiten.


  Und zuletzt muss – speziell bei diesem Roman – mein Dackelmix Buddy erwähnt werden. Seine ausdauernden Anstrengungen, kläffend und schnappend meine Pferde aus dem Konzept zu bringen und mich gegen alle möglichen Mitmenschen abzuschirmen, dienten als Vorbild für die Aktivitäten des vergnügten Pelle. Ohne Buddy hätte Tore den entscheidenden Kampf nie gewonnen [image: Abbildung]. Das Tier ist nicht gut für meine Nerven, aber eine nie versiegende Quelle der Inspiration.


  Ricarda Jordan
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